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      Kloster Klarenthal bei Wiesbaden,


      im Jahre des Herrn 1318
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      Die Schläge gegen das Tor des Klarissenklosters wurden immer heftiger und fordernder. Der Krieg hatte nicht nur die Ländereien des Klosters erreicht. Er stand direkt vor der Tür und bedrohte den sicher gewähnten Frieden. Waren zuvor nur das Geschrei der Ritter und Fußsoldaten, das Wiehern der Pferde und das Stöhnen der Verwundeten zu hören gewesen, so waren es nun Geräusche, die eine unmittelbare Bedrohung prophezeiten. Wie zur Bekräftigung erschallten dazu noch die grölenden Stimmen des gemeinen Volkes und der Söldner, die Einlass verlangten. Dreschflegel polterten gegen die Mauer, und das Tor wurde mit Hacken und Äxten bearbeitet, den Waffen der Bauern.


      Die junge Nonne stand schreckensstarr im Hof und starrte auf das massive Holz des Tores. Zum ersten Mal, seit ihre Schwestern das Kloster verlassen hatten, ergriff Angst von ihr Besitz. Die anderen Klarissen waren ins Hauptkloster nach Mainz geflohen und hatten die junge Frau beschworen mitzukommen. Sie war aber allein im Kloster zurück geblieben, da sie nicht hatte glauben können – oder auch nur wollen –, dass ihr auf diesem heiligen, geweihten Boden etwas zustoßen würde. An diesem Ort, in dessen Nähe sie geboren worden und aufgewachsen war.


      Ihre Naivität wurde ihr schmerzlich bewusst. In einem Krieg wie diesem verloren die Menschen den Bezug zu Gott und begaben sich auf die Ebene niederer Tiere. Nichts war ihnen dann noch heilig, das Jüngste Gericht schien ewig entfernt, dabei konnte es unmittelbar bevorstehen. Doch das schien niemanden zu erschrecken, denn für viele war die Hölle längst auf Erden angekommen. Zu den bewaffneten Auseinandersetzungen war noch ein besonders schlechtes Jahr für die Bauern gekommen. Der Winter hatte bis zur Sommersonnwende das Land nicht aus seinem eisigen Griff entlassen und den Bauern Missernten eingebracht. Kaum ein Vorratskeller war voll, auch der des Klosters nicht. Wer sich vom hungernden Landvolk nicht ohnehin schon den Truppen angeschlossen hatte, musste um den Erhalt seiner Feldfrüchte bangen. Was den Spätfrösten nicht zum Opfer gefallen war, wurde nicht selten geraubt oder von den vorrückenden Truppen niedergetrampelt.


      Die Gedanken rasten in ihrem Kopf, während ihre Starre in ein unkontrollierbares Zittern überging, das ihr Tränen in die Augen trieb. „Steht das Kloster denn nicht mehr unter dem Schutz der Heiligen?“, dachte sie. „Wie kann so etwas Banales wie dieser Krieg eine Bedrohung darstellen? Warum hilft die Heilige Klara uns nicht? Wie können gläubige Menschen über Orte wie diesen und ihre Bewohner herfallen, die sich dem Dienst an Gott verschrieben haben? Ist das die Art der Bayern? Ein König, der in seiner Wut über die Parteinahme eines Landesherrn für einen Gegenkönig über dessen Stadt herfällt und sie auszuhungern sucht? Wie kann ein Mensch, der sich König von Gottes Gnaden nennt, zulassen, dass Gottes Refugien auf Erden geplündert, gebrandschatzt und vernichtet werden?“


      Diese und noch viel mehr Fragen drängten sich ihr in rasender Abfolge auf, doch auf keine einzige würde sie je eine Antwort erhalten. Dass Gerlach von Nassau den Nonnen nicht zur Hilfe eilen würde, war den Frauen klar geworden, als sie eine Depesche an ihn hatten schicken wollen. Der Bote war unverrichteter Dinge zurückgekehrt, weil die Truppen König Ludwigs von Bayern Wiesbaden belagerten. Niemand kam hinein, hinaus oder auch nur um die Stadt herum, wo sich der Graf in die sicheren Mauern der Burg Sonnenberg zurückgezogen hatte.


      Das Tor bebte nun, offensichtlich unter dem Ansturm eines Rammbocks. Noch hielt es stand, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis die schmiedeeisernen Riegel und Angeln nachgaben. Der Blick der Nonne richtete sich ungläubig auf ein paar starke Nägel, mit denen die schweren Beschläge am Holz befestigt waren. Bei jedem neuerlichen Schlag sprangen sie ein Stück weiter aus dem Holz.


      Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und brach den Bann. Sie raffte ihr Gewand und rannte los, weg vom Tor, hin zur Kapelle des Klosters. Sie stolperte über ihren Saum, als sie den groben Stoff loslassen musste, um die Tür der Kapelle zu öffnen. Hinter sich schlug sie die Tür wieder zu und sah sich nach etwas um, womit sie die Tür versperren konnte. Natürlich hatte diese kein Schloss oder auch nur einen Riegel. Die Klosterkapelle musste immer und jederzeit für alle offen stehen, die Trost bei Gott oder der Heiligen suchten. Doch in dieser Situation war das Fehlen eines Riegels verhängnisvoll. Trotz ihrer Weltfremdheit, die aus dem abgeschiedenen Klosterleben resultierte, war der Nonne klar, dass keiner der Männer, die dort vor dem Tor brüllten, Rücksicht nehmen würde. Weder auf den heiligen, geweihten Ort, an dem sie sich befanden, noch auf ihre Person als eine in ihrer Jungfräulichkeit der Heiligen geweihte Frau.


      Die Verzweiflung verlieh der Nonne erstaunliche Kraft. Es gelang ihr, eine der schweren Bänke vor die Tür zu zerren, um so das Öffnen wenigstens zu erschweren. Tränen zeichneten breite Bäche auf ihr schmales, von der Arbeit staubiges Gesicht, als sie sich vor dem kleinen Altar auf die Knie warf und die heilige Klara anrief.


      Der Tumult vor dem Kloster wurde immer lauter, und mit einem entsetzlichen, gequälten Laut gab das Tor nach. Mit lautem Krachen fiel es in den Hof, und Jubel drang an die Ohren der Nonne. Ihre Bittgebete wurden fieberhafter, heftiger und flehender. Sie hörte Männer im Hof brüllen. Die Schritte vieler Füße hallten an den Wänden des Klosters wider, es krachte und knallte überall.


      Beim ersten Versuch, die Kirchentür zu öffnen, endeten die Gebete der Nonne. Sie fuhr herum und starrte auf die Kirchentür wie zuvor schon auf das Hoftor. Ein Mann machte sich an einem der schmalen Kirchenfenster zu schaffen, und sie hörte eindeutige Rufe. Die Gespräche der Männer vor der Tür ließen keinen Zweifel daran, was mit ihr geschehen würde, wenn sie in die Hände dieser Söldner und Bauern fiel.


      Sie sprang auf und sah sich panisch um, doch einen Fluchtweg konnte sie nicht entdecken. Auch ein geeignetes Versteck gab es in der kleinen Kirche nicht. Die Treppe in die Krypta war der einzige Weg, der ihr noch offenstand. Sie eilte die ausgetretenen Stufen hinunter, doch der kleine Raum bot auch keine Möglichkeit, sich zu verbergen. Sie duckte sich hinter einen Steintisch in einer Wandvertiefung und drückte sich an die Mauer. Eine irre Hoffnung überkam sie, dass die Männer sie einfach übersehen würden, sollten sie nur nach Reichtümern suchen.


      Die wenigen Schätze der Krypta allerdings hatten die Schwestern zusammen mit den gerade mal dreißig Büchern der winzigen Klosterbibliothek mit nach Mainz genommen. Ohnehin hatten die Klarissen kaum mehr als das, was sie zum Leben brauchten. Schließlich hatte die heilige Klara, zusammen mit dem heiligen Franziskus, das Armutsgebot gepredigt. Der einzige Schatz in dieser Krypta war für die Männer also ihr jugendlicher, jungfräulicher Körper.


      Die Tür der Kirche flog mit einem nicht minder lauten Krachen als zuvor das Hoftor auf. Die Frau drückte sich weinend noch fester gegen den feuchtkalten Fels, aus dem man Teile der Krypta heraus gemeißelt hatte. Ein Knirschen in der Wand ließ sie aufhorchen, doch für eine Reaktion war es zu spät. Der Stein gab plötzlich polternd hinter ihr nach, und sie stürzte durch den entstandenen Spalt. Der Tisch kippte um, und seine Platte legte sich über das Loch.


      Sie fiel.


      Um sie herum war undurchdringliches Dunkel. Dann schlug sie hart auf eine Wasserfläche auf. Das eisige Wasser erstickte ihren Schrei und füllte ihren Mund. Instinktiv spuckte sie, um das modrige Wasser nicht schlucken zu müssen, und strampelte mit Armen und Beinen. Das Wasser war nicht tief, sie stieß sich vom Boden ab und tauchte wieder auf, spuckte und hustete. Die Nonnentracht sog sich sofort mit Wasser voll und drohte, sie wieder hinab zu ziehen.


      Sie dankte der heiligen Klara dafür, dass ihr Bruder sie früher immer mit zum Fluss genommen und sie das Schwimmen gelehrt hatte. Verzweifelt kämpfte sie gegen den Sog der schweren Kleidung an, bis sie eine Felskante an den Fingerspitzen spürte. Ihre Kräfte ließen nach, als sie sich zitternd vor Kälte und triefnass auf den Felsen hochzog. In der Höhle war es so dunkel, dass sie nicht einmal Konturen erkennen konnte, aber ihre Hände ertasteten eine größere, trockene Fläche um sie herum. Sie zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie. Die Kleidung klebte ihr klatschnass am Leib, und ihr war entsetzlich kalt. Aber sie war am Leben und entkommen. Zumindest für den Augenblick.


      Andererseits wusste sie nicht, wo sie sich befand, geschweige denn, wie sie aus der dunklen Höhle kommen sollte. Sie sah nach oben und erkannte ein schwaches Lichtband, wie eine Korona oder ein Heiligenschein. Das musste das Loch sein, durch das sie gefallen war. Stimmen drangen zu ihr, doch sie verstand die Worte nicht. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie selbst dann, wenn die Männer das Kloster verließen, dieses Loch nicht würde erreichen können, um die unheimliche Höhle zu verlassen.


      Ihre Augen begannen, sich an das Dunkel zu gewöhnen, und sie stellte fest, dass es doch so etwas wie Licht in der Höhle gab. Es ging von den Wänden aus, die komplett von einer Art Flechte bedeckt waren. Das sachte Glühen verstörte sie, vor allem, weil sie sich fragte, wie Pflanzen gedeihen konnten, die nie die Sonne sahen. Dank der Flechten konnte sie dunkel erkennen, dass die Höhle riesig war und mehrere Gänge von ihr abzweigten. Sie versuchte sich vorzustellen, in welche Himmelsrichtungen diese Gänge führten und entdeckte tatsächlich einen, der in etwa in die Richtung führte, in der Wiesbaden lag. Die Frage, ob sie wirklich versuchen sollte, diesen Weg zu nehmen, stellte sich ihr nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, wollte sie leben und der Hölle entkommen, in der sie sich wähnte.


      Wieder richtete sich ihr Blick nach oben, wo jetzt wieder Finsternis herrschte. Das Loch war nicht mehr auszumachen. Augenscheinlich hatten die Plünderer die Krypta wieder verlassen, nachdem sie festgestellt hatten, dass es dort nichts zu holen gab. Zitternd erhob sie sich und taumelte in Richtung des Ganges, den sie sich ausgesucht hatte. Auch dort konnten sie vage Umrisse erkennen, da die Flechten fast lückenlos die Wände und den Boden bedeckten.


      Müdigkeit überfiel sie und verstärkte sich mit jedem Schritt, den sie in die Höhle vordrang. Als sie nach einer Weile vor sich einen Lichtschein wahrzunehmen glaubte, blieb sie überrascht stehen. Ihr Herz machte einen Satz, denn das Licht schien Erlösung zu bedeuten. Vielleicht war dort ein Ausweg aus dem Höhlenlabyrinth. Die Hoffnung beschleunigte ihre Schritte, obwohl es ihr immer schwerer fiel, die Augen offenzuhalten.


      Doch das Licht war trügerisch. Es schien sich von ihr zu entfernen, je mehr sie sich beeilte und war wohl auch keine kompakte Flamme. Eher war es ein Funkenschweif. Erschöpft hielt die Nonne inne und blickte auf den Lichtschimmer vor sich. Beklemmung beschlich sie, als sie merkte, dass sich das Licht bewegte. Es zuckte heftig und sprang von einer Seite des Höhlengangs auf die andere. Geschichten von Kugelblitzen und Irrlichtern im Sumpf kamen ihr in den Sinn und ließen die Nonne frösteln. Der Versuch, ein Auftauchen der beiden Phänomene in der feuchten Luft der Höhlen zu erklären, scheiterte, sodass sie an etwas noch viel Schlimmeres zu glauben begann. Eine Geistererscheinung vielleicht oder gar ein Dämon. Waren Irrlichter nicht ohnehin ruhelose Geister Verstorbener, denen der Weg ins Paradies nicht offen gestanden hatte?


      Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas von sich abwerfen und schloss die Augen. Doch der Lichtschein blieb bestehen, zuckte weiter vor ihr her durch den Gang. Langsamer als zuvor bewegte sich die Nonne weiter. Sie musste aus diesen Höhlen heraus, koste es, was es wolle. Mit jedem Schritt, den sie vorankam, entfernte sich das hektische Licht weiter von ihr und schien keinerlei Gefahr darzustellen. Das Herz schlug ihr nun bis zum Hals, und der Druck in ihrem Kopf wurde so stark, dass sie das Gefühl hatte, er müsse bald platzen. Dennoch spürte sie kaum Schmerzen, sie war wie betäubt.


      Ein anderer, hoffnungsvoller Gedanke gab ihr Kraft. Vielleicht hatte ihr die heilige Klara das Licht geschickt, um sie aus dem Labyrinth zu führen. Sie hastete weiter, das Licht zuckte ihr voraus.


      Wie lange sie schon lief, wusste sie nicht, denn ihr Geist ruhte, während ihre Füße immer weiter dem Weg folgten. Das machte die Kopfschmerzen zwar nicht erträglicher, aber es nahm ihr die Angst. Das Licht führte sie in eine weitere Höhlenhalle, größer als die vorherige, in die sie gestürzt war. Warmer Dunst schlug ihr entgegen, und ihr Geist erwachte, um ihr mitzuteilen, dass sie sich wohl am Ursprung einer der berühmten heißen Quellen der Stadt Wiesbaden befand. Quellen, in denen einst die Römer in der Etappe des Kastells Mogontiacum gebadet haben sollten, aus dem später die Stadt Mainz entstanden war. Der Stadt, in der sich jetzt ihre Schwestern in Sicherheit befanden.


      Die Wasser der Mattiaker.


      Sie erinnerte sich an diese Geschichte um die Thermen, die es an diesen Quellen gegeben haben sollte und von denen man immer wieder Reste fand, wenn man in der Stadt baute. Doch die Menschen, die nach den Römern gekommen waren, hatten vergessen, wofür man die heißen Quellen nutzen konnte, und wer wusste schon, was für teuflische Dinge darin geschehen waren, ehe die Römer kamen und das Wasser in geordnete Bahnen zwangen? Heißes Wasser, das übel riechend aus der Erde kam, konnte doch nur ein Werk des Teufels sein. Doch die Römer und nun auch die Badehäuser der Stadt bezwangen das Wasser und verwendeten es zu etwas Gutem. Hier befand sie sich aber am Ursprung der Wasser, den ungesegneten Quellen, in denen vielleicht noch ein Teufel hauste. Der Geruch der Quelle beleidigte ihre Nase, doch schon nach kurzer Zeit nahm sie ihn nicht mehr richtig wahr. Dafür wurde ihr Geist wieder langsamer, die Betäubung nahm zu, und ihr schwindelte. Luft schien knapp zu sein in diesen Höhlen.


      Das Licht verharrte zuckend und Funken sprühend über einem Tümpel, aus dem heißer Dampf aufstieg und verlieh dem Nebel einen unheimlichen Schimmer. Fasziniert blieb die junge Nonne stehen und beobachtete das Schauspiel. Die Ordensregeln der Klarissen kamen ihr in den Sinn, denn die Ordensgründerin hatte immer von der Schönheit der einfachen Dinge gesprochen. Der Ort, an dem sie sich befand, hätte der heiligen Klara sicher gefallen. Es war eine fast ebenmäßig kuppelförmige Höhlenhalle, an deren Rand sie nun unter einem Torbogen stand, der mit seiner symmetrischen Formensprache die Arbeit eines Bildhauers hätte sein können. Dass es doch das Werk der Natur war, bewiesen die verworrenen Linien, die der fließende Kalksinter auf die Wände der Höhle und den Rahmen des Tores gezeichnet hatte. Der jungen Frau erschien die Höhlenhalle riesig. Es kam ihr vor, als sei die Höhle trotz aller Anzeichen für eine Formung durch Wasser auf keinen Fall natürlich entstanden, als hätten Riesen oder Zwerge Hand an diesen Ort gelegt.


      Märchen, die sie im Laufe ihres Lebens zu Ohren bekommen hatte, schossen ihr durch den Kopf. Besonders das von dem Riesen, der im Tal, wo nun Wiesbaden lag, seinen Speer in den Boden gebohrt haben sollte, um den Drachen, der das Wasser unter der Erde kochend heiß machte, zu erstechen. Doch er traf ihn nie, dafür sprudelten seitdem die heißen Quellen, um die sich noch viel mehr noch viel unheimlichere Legenden rankten. Als eine dieser Quellen dem Riesen ins Gesicht spritzte, so hieß es, war er gestürzt. Mit seiner riesengroßen Hand, von der eben jener Drache einen Finger abgebissen hatte, sollte der Riese das Tal mit den vier Bachläufen geformt haben.


      Der Gedanke an den Drachen ließ die Nonne wieder zittern, obwohl es in der Höhle warm und feucht war. Gebannt verfolgte sie den Weg des geheimnisvollen Lichtes, das über dem dampfenden Quelltümpel verharrte und die wabernden Nebel von innen heraus zu erleuchten schien.


      „Warum hast du mich hierher geführt?“, wisperte die Nonne atemlos. „Wer ... was bist du?“


      Hatte sie zuvor gedacht, es sei ein Licht, das ihr die Heilige geschickt hatte, um sie aus dem Labyrinth zu führen, so war sie sich nun nicht mehr sicher. Dabei schien es ein Gesicht zu haben ... ein Frauengesicht, das eine Krone trug oder von Haaren umspielt war. Die Hoffnung ließ sie glauben, es sei die heilige Klara selbst, doch sofort wurden Zweifel laut. Wenn es die Heilige war, dann hätte sie ihrer Dienerin doch sicher einen Weg nach draußen gezeigt und sie nicht noch tiefer in ein undurchdringliches Höhlenlabyrinth geführt.


      Das Licht hatte ein sehr freundliches Gesicht, so ihr erster Eindruck, menschlich auf jeden Fall und weiblich. Doch dann merkte die Nonne, dass auch das Gesicht im Licht einen ängstlichen Ausdruck hatte.


      „Fürchte dich nicht, bitte, ich brauche deine Hilfe!“, rief die Nonne dem Licht zu.


      Als das Licht die gleiche flehentliche Miene aufsetzte, die sie in den Pfützen um den Quelltümpel herum sah, begriff sie: Das Licht spiegelte ihr eigenes Gesicht wider, die Krone war ihr Nonnenschleier. Sie hatte sich nah an das Becken mit dem heißen Wasser gewagt, um mit dem Licht zu sprechen. Als die Erkenntnis ihre Gedanken durchzuckte, wich sie zurück – gerade noch rechtzeitig, um einer besonders heftig auf sie zutreibenden Nebelschwade zu entgehen, die fast greifbare Substanz zu haben schien. Immer weiter ging sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der Höhlenwand stand. Jetzt spiegelte das Licht ihre Miene blanken Entsetzens wider.


      Der Nebel nahm Gestalt an ...


      Der Drache aus der Legende! Es gab ihn wirklich!


      Wieder verhinderte die Angst, dass sie sofort die Flucht ergriff. Die feuchte Luft nahm ihr immer mehr den Atem. Sie konnte nur den Nebel betrachten, der sich im nun immer heller gleißenden Licht zu der Gestalt einer Hydra mit mehreren Köpfen formte und kompakter wurde. Details wurden sichtbar, glitzernde Schuppen bedeckten den weißen Körper des Drachen, und in den vielen Augen des Tieres, das in seiner Größe die ganze Höhle ausfüllte, glitzerte es tückisch. Der Drache setzte eine Klaue auf den Boden außerhalb der Quelle, und die junge Frau spürte die Erschütterung seines Gewichtes unter den Füßen. Die Tatsache, dass ein Wesen aus Nebel plötzlich massiv genug war, um einen felsigen Untergrund zum Erbeben zu bringen, brach den Bann.


      Zum ersten Mal, seit sie den Schleier genommen hatte, verfluchte die junge Frau das Habit, als sie das Gewand raffte und losrannte. Sie lief in die Höhle, die dem Gang, aus dem sie gekommen war, entgegengesetzt lag. Dabei schlugen ihre genagelten Schuhsohlen Funken auf dem seltsam glatten Boden.


      Der Drachen stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, und sie musste sich beherrschen, um nicht die Hände hochzureißen und sich die Ohren zuzuhalten. Erneut brüllte das Tier, aber diesmal hörte sie es nicht mehr so deutlich. Hoffnung keimte in ihr auf, sie glaubte, dem Ungeheuer entkommen zu sein und wagte einen Blick zurück.


      Nein!


      Ihre Ohren hatten ihr den Dienst versagt, als sie dem Brüllen schutzlos ausgesetzt gewesen waren. Das Geschöpf folgte ihr in den Höhlengang und hetzte ihr hinterher. Mit jedem Schritt, den sie tat, spürte sie nun die Erschütterung seiner Sprünge, doch der Abstand vergrößerte sich. Das Tier kam mit seiner gewaltigen Körpermasse in dem engen Gang nicht voran und verlangsamte seinen Lauf.


      Die Hoffnung, dem Drachen zu entkommen, beflügelte ihre Schritte. „Gott sei Dank ist es kein Lindwurm“, dachte sie und drehte sich noch einmal um, obwohl sie erneut Schwindel befiel. Das Bild, das sich ihr bot, erschreckte sie so, dass sie ausglitt und gegen die Wand prallte.


      Der Drache veränderte sich!


      Kaum dass sie an den Lindwurm gedacht hatte und damit auch ein Bild einer derartigen Bestie in ihrem Kopf entstanden war, nahm der Nebeldrache eine andere Gestalt an. Er wurde zum riesengroßen Schuppenwurm mit einem ebenso gigantischen Schädel. Die junge Nonne schrie. Nur am Rande nahm sie wahr, dass sie sich selbst nicht mehr hörte. Dann rannte sie weiter und versuchte krampfhaft, ihre Gedankenbilder zu unterdrücken, damit nicht noch Schlimmeres entstünde. Wenn es denn etwas Schlimmeres geben konnte als das, was sie schon gesehen hatte. Die Hölle kam ihr in den Sinn, aber sie verdrängte die mit diesem Wort verbundenen Bilder erfolgreich. Sie fürchtete, am Ende tatsächlich dort zu landen, wenn sie nicht schon dort war.


      Da ihre Ohren noch immer taub waren vom Gebrüll des Drachen, glaubte sie, das Geräusch hinter sich mehr zu spüren denn zu hören. Sie vermutete, dass es durch die Schuppen entstand, mit denen sich der Drache voran bewegte. Sich umzudrehen wagte sie nicht, sie wollte nicht sehen, wie nahe das Ungeheuer schon gekommen war. Die junge Nonne lief um ihr Leben. Sie wollte nicht sterben. Nicht hier, nicht jetzt, nicht an diesem gottlosen Ort. Ihre Lippen formten unausgesetzt stumme Gebete, während sie voran stürmte.


      Vor ihr wurde es heller im Gang, Licht fiel von der Decke. Es war ein roter Schimmer, der den ganzen Boden der Höhle einnahm. Der Gang wurde weiter, und an seiner über fünfzehn Fuß hohen Decke drang durch mehrere große Löcher strahlendes Abendlicht.


      „Herr, führe mich aus dem Dunkel“, flüsterte sie, während sie durch das Licht rannte. Am Ende der Höhle, als der Gang wieder ins Dunkel überging, stolperte sie über einen Felsen, den ihre Augen bei der Umstellung nicht bemerkt hatten, und schlug der Länge nach hin. Panisch versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen und drehte sich zu ihrem Verfolger um, der sie beinahe erreicht hatte.


      Der Drache raste heran und riss sein schreckliches Maul auf, um sie zu verschlingen.


      Sie schloss die Augen und schrie.


      Nichts geschah.


      Als sie es wagte, die Augen wieder zu öffnen, sah sie noch immer in das riesige Maul, doch der Lindwurm schloss es nicht.


      Er wurde durchsichtig ...


      Das letzte Licht des Tages strahlte durch den Körper hindurch, der unheimliche Lindwurm löste sich auf. Die Sonne besiegte den Nebel, wie sie am Morgen den über Nacht entstandenen Nebel aus den Flussauen vertrieb.


      Die junge Nonne blieb mit weit aufgerissenen Augen und zum Schrei geöffneten Mund liegen, auch als der Lindwurm schon nicht mehr erkennbar war. Ein leichter Nebel löste sich auf, dann wurde es auch in der Welt draußen dunkel.


      Sie lebte, doch ihr Geist hatte Schaden genommen. Sie spürte nicht, dass sie sich erhob und weiterlief. Die Nonne bewegte sich wie eine Marionette an Fäden, auch wenn sie nicht mehr in der Lage gewesen wäre, jemanden zu benennen, der diese Fäden führte. Vielleicht war es Gott, doch sie konnte sich nicht mehr vorstellen, warum er ausgerechnet ihr eine solche Prüfung auferlegte. Sie hatte dem Herrn doch immer gut gedient und alles getan, was zu einem gottesfürchtigen Leben gehörte!


      Je länger sie durch die endlosen Höhlengänge stolperte, desto größer wurden die Zweifel in ihr. Sie hatte die Prüfungen in bestem Sinne der Ordensregeln bestanden, hatte alle Qualen hingenommen, ohne am Willen des Herrn zu zweifeln, und doch half er ihr immer noch nicht aus dem Labyrinth, das nun wieder dunkel war. Nur die Wände glommen in ihrem geisterhaften Licht und halfen ihr, den Weg zu finden.


      Erneut gelangte sie in eine größere Halle und sah sich ängstlich um. Sie fürchtete, erneut auf ein falsches Licht oder ein Monster zu stoßen, und tatsächlich war ein Teil der Halle heller. Doch es war ein kaltes, ruhiges Licht, keine irrlichternde Sonne. Die Höhle glitzerte verheißungsvoll, und ihr nächster Gedanke galt den Sagen über Zwerge, die in ihren unterirdischen Schmieden einen Schatz horteten.


      Doch das Glitzern war natürlichen Ursprungs, nicht von einem trügerischen Geist geschaffen, wenn auch nicht ersichtlich war, woher das fahle Licht kam. Die Höhle hatte Wände, die mit kleinen, glitzernden Kristallperlen bewachsen zu sein schienen, und Säulen wie aus poliertem Glas. Durch die Widerscheine des Lichtes wirkte die Höhle viel größer, als sie es tatsächlich war, und die Nonne schritt fasziniert zwischen den Säulen einher. In den glänzenden Säulen konnte sie sich selbst sehen wie in einem leicht verzerrten Bronzespiegel.


      Im hinteren Teil hatten die Tropfsteine eine dünne Wand ausgebildet, zart wie ein Schleier und halb durchsichtig wie blindes Fensterglas. Fasziniert betrachtete die Nonne ihr Spiegelbild in dem dünnen Gebilde, das von der Decke hing wie ein Vorhang.


      Ihre Fingerspitzen berührten den kalten Stein und strichen daran entlang, bis sie ins Leere fassten. Überrascht bemerkte sie, dass der Tropfsteinschleier auf Höhe ihres Bauchnabels endete. Dennoch ging ihr Spiegelbild weiter. Sie sah ihre Hand und ihre Kutte, und als sie die Hand ausstreckte, um das Spiegelbild zu berühren, ergriff sie warme Finger.


      Ihr Verstand, der den Drachen überstanden hatte, war unfähig, den Schreck zu verarbeiten, den die Erkenntnis mit sich brachte, dass sie kein Spiegelbild betrachtete, sondern eine perfekte Kopie ihrer Selbst, fest und greifbar wie das Schuppentier zuvor. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und sackte zusammen, gefangen in einer gnädigen Ohnmacht.
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      Wie lange sie gelaufen war, als sie plötzlich aus der Höhle herausstolperte, konnte sie nicht sagen. Auch die Welt draußen war dunkel, über ihr am klaren Himmel blinkten die Sterne und eine schmale Mondsichel. Ehe sie ihre Umgebung richtig wahrnehmen konnte, wandte sie sich um. Sie wollte einen Blick zurück in die Höhle werfen.


      Doch hinter ihr war nur Felsgestein, fest und glatt, ohne Kerbe oder Öffnung. Sie tastete mit der Rechten das Gestein ab, ohne auf den Gegenstand zu achten, den sie mit der Linken fest umfasst hielt. Dann sah sie auf zu den Mauern, die sich von Menschenhand geschaffen mit dem Fels vereinten und ihn zum Himmel hin verlängerten. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich im Hof einer großen Burg befand.


      Ein Hund bellte, sie sah ihn, konnte seine Bewegungen deuten. Er riss an seiner Kette, sein Maul klappte aufgeregt auf und zu. Doch sie hörte ihn nicht. Ihre Finger fanden den Weg zu den Ohren, doch auch leichtes Klopfen dagegen half nicht. Sie war taub. Ihre Erinnerung setzte aus, als sie versuchte, den Grund für ihre Taubheit zu rekonstruieren. Sie war nicht taub gewesen, als sie im Kloster lebte. Sie hatte in einem Kloster gelebt, da war sie sich sicher, aber auch diese Erinnerung verlor sich und verblasste. Erst jetzt nahm sie den Gegenstand in ihrer Hand wahr und betrachtete ihn verblüfft im Licht des Mondes. Es war ein Schmuckstück, ein Stirnband oder eine Art zierlicher Krone aus Silber, die dornige Ranken darstellte und geheimnisvoll glitzerte. Woher sie dieses Meisterstück der Handwerkskunst hatte, entzog sich ihrer Kenntnis ebenso wie die Antwort auf die Frage, wer eine silberne Dornenkrone tragen würde.


      Eine Dornenkrone ...


      Menschen mit Fackeln kamen von allen Seiten auf sie zu, und sie wich an die Felswand zurück. Seltsamerweise wünschte sie sich, in die Höhle zurückkehren zu können. Doch die ließ sie nicht wieder ein, wenn sie denn je dort hinter ihr gewesen war.


      Eine Frau löste sich aus der Menge und trat mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie war unter normalen Menschen. Tränen liefen ihr über die Wangen, als auch sie die Hände ausstreckte und der dicken Frau mit den freundlichen Augen an die Schultern sank. Sie wusste nicht, warum sie es tat, aber es schien ihr richtig zu sein, und ihr Geist wollte von aller Verantwortung entbunden werden. Ihr Habit hing in Fetzen um den geschundenen Leib, sie spürte, wie die Frau ihr beruhigend über den Kopf strich, der nicht mehr unter einem Schleier verborgen war. Sie ging davon aus, dass sie mit ihr sprach, aber sie konnte nichts hören. Haare kitzelten in ihrem Gesicht, und kurz wunderte sie sich darüber, dass sie so lang waren. Hatte sie ihr Haar nicht, wie es sich gehörte, aus Bußfertigkeit und Reinlichkeit kurzgeschoren? Die junge Frau tastete nach einer langen Strähne und zog sie sich vor die Augen. Die Strähne war weißlich, silbrig fast, wie das Haar einer Greisin.


      „Ich komme aus Klarenthal“, flüsterte sie, dann forderte die Erschöpfung ihren Tribut, und sie brach zusammen.
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      „Wie geht es ihr?“, fragte der Graf und sah auf die dicke Frau hinunter, die vor ihm knickste.


      „Nicht gut, Herr. Sie ist völlig ermattet, verletzt und hat Alpträume. Sie spricht viel im Schlaf. Von den Leuten, die ins Kloster eingebrochen sind, von Höhlen, die unter dem Kloster beginnen und hier im Schlossberg enden. Ein Licht soll sie durch die Höhle geführt haben, aber es war kein freundliches Licht, denn es lieferte sie dem Grauen aus. In diesen Höhlen soll ein furchtbares Wesen hausen, das seine Gestalt ändern kann und aus dem Nebel einer heißen Quelle heraus wächst. Auch redet sie von Spiegelbildern, die lebendig sind. Das sind die Dinge, die sie erwähnt, wenn sie im Delirium ist. Der Medicus meint, sie habe wohl etwas wirklich Schreckliches erlebt, und ihr Geist habe sich deshalb von ihr verabschiedet.


      Abgesehen davon scheint sie über Nacht um Jahrzehnte gealtert zu sein. Ihr Gesicht ist glatt und rein, wie es sich für ein junges Mädchen gehört, doch ihr Haar ist das einer alten Frau. Es heißt, dass so etwas bei einem schweren Schock geschehen kann, aber weder der Medicus noch ein anderer an Eurem Hofe kann sich daran erinnern, dergleichen schon einmal gesehen zu haben.“


      Der Graf hörte ruhig zu, sah die Frau dabei aber nicht an. Er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. „Ist sie unberührt? Oder ist das furchtbare Erlebnis, das ihr diese Alpträume eingab, möglicherweise eine Vergewaltigung durch die marodierenden Truppen des Bayern gewesen, die überall nur noch verbrannte Erde hinterlassen? Dann hätten wir die Ursache für diese geistige Verwirrung und vielleicht etwas gegen den Bayern in der Hand, der sich doch so sehr auf seinen göttlichen Auftrag beruft.“


      „Euer Leibarzt sagt, sie sei noch Virgo intacta. Ich glaube, das heißt so viel wie dass sie nach wie vor unberührt ist.“


      „Richtig. Nun, dann eben keine Schändung. Ich habe einen Boten nach Mainz geschickt, der sich bei ihren Ordensschwestern erkundigen soll, ob man sie wieder aufnimmt. Gleich oder wenn sie wieder nach Klarenthal zurückkehren, so dieser elende Krieg bald ein Ende findet. Ich hoffe, der Bote kommt durch die Linien der Feinde. Die Zeiten sind schwer genug ... sorge dafür, dass ihre Geschichte nicht aus diesen Mauern dringt. Vor allem nicht das Gerede von ihrem vermeintlichen Weg unter der Stadt hindurch, für den es keinen Beweis gibt, sondern ...“ Der Graf sah aus dem Fenster auf einen prächtigen Sonnenuntergang. „Obwohl, das wäre eine gute Idee ... wir machen aus den Geschichten, die sie im Halbschlaf erzählt, eine Legende. Ich weiß nicht, ob es uns etwas bringt, aber es kann und wird dem Bayern nicht gefallen. Das Licht … nun, die heilige Klara hat sie durch unterirdische Gänge im Zwergenreich hierher geführt, damit ihr nichts geschieht und ihre Ehre und die des Klosters gewahrt bleibt. Damit hätte die junge Frau sicher auch einen guten Stand bei ihren Schwestern, wenn die geistige Verwirrung sich wieder legen sollte.“


      „Es erklärt aber nicht ihre Verletzungen und die schreckliche Angst“, warf die Frau ein.


      „Davon muss niemand etwas erfahren! Sie selbst nimmt es ja nicht einmal wahr. Wenn sie wieder erwacht und körperlich genesen ist, soll man ihr diese Legende immer wieder erzählen. Ach, ich vergaß, sie ist ja taub … aber die Nonnen in Klarenthal stammten alle aus begüterten Familien, die ihre Kinder gut schulen ließen. Gewiss kann sie lesen und schreiben. Ich lasse die Geschichte niederschreiben, quasi als Protokoll dessen, was sie im Delirium erzählt hat. Das soll sie sich dann immer wieder durchlesen, sie wird es glauben müssen – und wir retten damit auch ihr Seelenheil.“ Der Graf sah die Frau scharf an. „Ich hoffe, du hast verstanden?“


      „Ja, Herr Graf. Es soll geschehen, wie Ihr sagt. Ich verstehe die Hintergründe zwar nicht, sicher habt Ihr dabei die allgemeine herrschaftliche Lage im Blick, aber Ihr habt gewiss recht, dass es auch dem armen Mädchen hilft. Ich werde alles veranlassen.“ Sie knickste erneut und zog sich zur Tür zurück.


      „Es wird gut für sie sein ... vielleicht wird sie dadurch ja selbst auch eines Tages eine Heilige, und ja, ich habe politische Hintergedanken dabei, aber das braucht dich wirklich nicht zu interessieren. Sorge gut für sie und verbreite die Geschichte auf deine Weise. Ich weiß, du bist in der Lage, sie ordentlich auszuschmücken. Wenn der Drache ins Spiel kommt, sagen wir einfach, es sei der Schatzwächter der Zwerge gewesen, der sie erschreckt habe. Er habe ihr nichts tun wollen, aber weil sie nicht gewarnt war, wie laut es werden würde, sei sie von den Lauten des Monstrums ertaubt.“


      „Ja, Herr!“ Die Frau verließ den Raum, und der Graf blieb allein am Fenster zurück. Er sah auf den roten Ball, der hinter den bewaldeten Kämmen des Hügellandes versank.


      Der Graf schüttelte sich, als er einen Blick in den Hof warf, wo die junge Nonne so plötzlich aufgetaucht war, ohne dass sie irgendjemand hatte kommen sehen. Dass sich um seine Burg Legenden rankten, wusste er gut genug, aber diese würde alle anderen übertrumpfen. Sie musste sie übertrumpfen.


      Instinktiv griff er nach der Krone, die die Nonne mitgebracht hatte. Er hatte sie auf einem Stück Samt ans Fenster gelegt und lange betrachtet. Nun drehten seine Finger den Stirnreif wie einen Rosenkranz. Der Graf fragte sich, wo die Nonne dieses Kleinod her haben mochte, denn er war sicher, dass solch schmückender Tand nicht in Klarenthal zu finden war. Hatte sie es aus der Höhle? Gab es dort tatsächlich Zwergenschmiede?


      Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort fand und vermutlich auch niemals eine bekommen würde.


      Graf Gerlach seufzte. Fürs erste gab es andere Dinge zu tun. Wichtigere Dinge. Der Krieg machte nicht einfach vor dem Tor seiner Burg halt. Trotz aller Legenden.


      Trotz des Fluchs, der angeblich auf diesem Felsen lastete.


      Dem Felsen, aus dem die Burg heraus wuchs, als wäre nie etwas anderes die Krone des Gesteins gewesen.

    

  


  
    
      Opfer
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      Auf der Platter Straße begann es zu rumpeln, als trübes Licht am Himmel den neuen Tag ankündigte. Die Kette der Bergstraßenbahn lief durch eine Rinne mit schwerem, von der nächtlichen Kälte und Feuchtigkeit zäh gewordenem Öl, um die abschüssige Straße für die einzelnen Bahnwagen befahrbar zu machen. Diese neue Bahnlinie verband die Innenstadt mit den noblen Wohngegenden an den Hängen des Wiesbadener Hausberges. Oder sie brachte, was weniger angenehm war als ein Ausflug in die Wälder, Trauernde auf die beiden Friedhöfe an der Straße in den Taunus. Die Friedhöfe der gehobenen Gesellschaft.


      Sobald alle Glieder der Kette mit dem langsam weicher werdenden Fett bedeckt waren, ebbte der bis dahin nervenzermürbende Lärm ab. Bis dahin war das Getriebe aber ein guter, verlässlich pünktlicher Wecker für alle, die in der Früh einer Arbeit nachzukommen hatten. Auch im Städtischen Klinikum wurde es von diesem Augenblick an lebhafter, denn die Patienten wurden ebenfalls geweckt. Wo es schmutzige Arbeit zu verrichten gab, im Heizungskeller etwa, bedurfte man dieser mechanischen Zeitansage nicht. Der Schichtwechsel war schon lange erfolgt.


      Auch Pfarrer Gerber verließ sich auf die Zuverlässigkeit der Bergbahn und erhob sich aus dem Bett, als er das Rasseln der Ketten hörte. Auf dem Weg in die Sakristei gähnte er herzhaft. Mit einem schweren Schlüsselbund öffnete er die Tür, um sich für die Morgenmesse vorzubereiten.


      Dass die Tür verschlossen war, wertete er als schlechtes Zeichen. Gerber hatte gehofft, der Kaplan sei mit seinem Teil der Arbeit schon fertig, doch das erwies sich wieder einmal als frommer Wunsch. Es war empfindlich kalt im ganzen Gebäude. Der Dampfgenerator im Nebenraum, der die Heizkörper mit heißem Wasser versorgen sollte, schwieg. Nicht einmal die automatische Kohleschütte war befüllt. Das bedeutete harte Arbeit, die der Pfarrer verabscheute und zu der er sich nicht berufen fühlte.


      Er brummte leise Flüche auf seinen unzuverlässigen Helfer, warf sich ein altes Hemd über die Soutane und schaufelte Kohlen in die Schütte, um die Heizung in Betrieb nehmen zu können. Obwohl es schon Mai war, wollten sich keine frühlingshaften Temperaturen einstellen. Gerber schien es, als habe Gott verschlafen. In den vergangenen Nächten hatte es sogar noch Frost gegeben. Die Obstbauern und Winzer bangten um ihre Ernte, weil die Blüten erfroren.


      Es war nicht das erste Mal, dass der Kaplan seinen Aufgaben nicht nachkam, und der Groll des Pfarrers wurde dadurch nicht geringer, im Gegenteil. „Dieser verdammte Säufer“, knurrte er ungehalten. Sofort entschuldigte er sich mit einer kleinen Verneigung in Richtung eines versilberten Kreuzes mit dem gemarterten Leib Christi, das in einer Vitrine stand. Er hatte frustriert feststellen müssen, dass nicht einmal die Kiste mit den Gebetbüchern an der Kirchentür bereit stand, sondern sich nach wie vor im Schrank in der Sakristei befand. „Verzeihung, Herr. Aber dieser Mann ist so unzuverlässig – ich habe mich gehen lassen!“


      Der Geistliche lauschte, um herauszufinden, ob Ludwig Clemens wenigstens schon im Hause war, doch er hörte nach wie vor nur die Geräusche der erwachenden Stadt auf den Straßen rund um die Altkatholische Kirche. Verdrießlich griff er zum Telefon und öffnete das Dampfventil, das eine winzige Turbine zur Stromerzeugung in Gang setzte. Er wollte das noch immer so neuartig und vor allem unheimlich erscheinende Kommunikationsmittel verwenden, um Clemens aus dem Bett zu klingeln und ihm Beine zu machen. Müde nannte Gerber der freundlichen Stimme der Vermittlung die Nummer der Wohnung des Kaplans und wartete. Nach einer Weile meldete sich die Dame wieder und teilte ihm mit, der Teilnehmer sei nicht zu Hause erreichbar.


      Grummelnd hängte Gerber den Hörer wieder ein und machte sich daran, auch die übrigen Arbeiten des Kaplans zu übernehmen. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, Clemens möge seinen Rausch bis zur Messe ausgeschlafen haben, damit er den Gottesdienst wenigstens mit Musik untermalen konnte. Ludwig Clemens war bei aller Pflichtvergessenheit ein grandioser Organist, auf den Pfarrer Gerber nur ungern verzichtete. Ihm war klar, dass die Menschen nicht wegen seiner wenig mitreißenden Predigt die Kirche aufsuchten, sondern hauptsächlich wegen der Musik. Clemens entlockte der Dampforgel Töne und Melodien, die wohl selbst der Erbauer des massigen Instrumentes nicht für möglich gehalten hätte, und das, obwohl der Kaplan fast taub war. Gerber hatte nicht genug Fantasie, um sich zu erklären, wie es Clemens anstellte, trotzdem ein so begnadeter Musiker zu sein. Dass er sich immer wieder auf einen Komponisten namens Beethoven berief, der das gleiche Schicksal – die Taubheit – gehabt haben solle, verstand Gerber nicht. Er war kein Freund und Kenner der Kunst.


      Gerber griff nach einem Paar schwerer Kerzenständer und betrat mit gesenktem Kopf die Kirche, die vom trüben Morgenlicht nur notdürftig erhellt war. Das Gaslicht war aus, dabei hätte es die ganze Nacht über auf der niedrigsten Stufe brennen sollen. Doch diesen weiteren Fehler bemerkte Gerber nicht. Er konnte sich blind durch seine Kirche bewegen, und das Tageslicht reichte aus, um nicht über die Kirchenbänke zu stolpern. Gerber machte sich nie die Mühe, das Gaslicht hochzudrehen. Er stellte die Leuchter auf dem Altar ab und wollte sich schon wieder zurück in die Sakristei schleppen, als sein Blick auf die Bibel fiel, die aufgeschlagen auf einem schrägen Ständer auf dem Altar lag.


      Mit zitternden Fingern zog er einen Kneifer aus den Falten seiner Soutane und steckte ihn auf seine stark gebogene Nase. Jemand hatte etwas auf die offenen Seiten des Buchs geschmiert. Gerber wollte zu einer Schimpftirade ansetzen, als er den widerlichen Gestank wahrnahm, der von einem Fleck hinter der Bibel ausging. Etwas tropfte von oben herab und verstärkte den Gestank.


      Langsam hob Gerber den Kopf, weil er mit einem Mal das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Aber nicht von seinem barmherzigen Herrn. Er sah zu dem großen Kreuz hoch, das über dem Altar hing. Der Kneifer fiel ihm von der Nase.


      Sein Schrei hallte durch das Kirchenschiff, verstärkte sich in vielfachen Echos und ritt auf einem Luftzug durch die offenen Türen in die erwachenden Straßen Wiesbadens.
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      Es waren Anblicke wie dieser, die Peter zweifeln ließen, ob er gut daran getan hatte, wieder zur Reichskriminalpolizei zurückzukehren. Die ihn glauben ließen, er hätte besser weiter ein Leben als Detektiv geführt. Dauernd knapp bei Kasse, aber frei in der Entscheidung, Fälle ablehnen zu können, wenn sie ihm zu gefährlich waren oder ihn zu sehr mit dem Tod konfrontierten. Als Kriminaloberkommissar musste er sich auch diesen Fällen widmen. Mord und Totschlag gehörten wieder zu seinem Geschäft, auch wenn sie in der Innenstadt selten waren. Wenigstens war er nicht allein.


      Er musste sich sehr bemühen, eine aufrechte Haltung zu wahren. Dabei wäre er liebend gern seiner rechten Hand, dem noch jungen Kriminalbeamten Hartmut Lenze, gefolgt, der beim Anblick des Toten erst blass und dann grün geworden war. Er durfte sich nicht so gehenlassen. Von ihm erwartete man, dass er härter im Nehmen war als seine Untergebenen, und im Normalfall war er das auch. Doch dieser Fall war anders.


      Peter hörte Lenze würgen. Weit war der junge Mann also nicht mehr gekommen, nachdem er die Flucht durch die Seitentür ergriffen hatte. Peter hoffte, dass Lenze ihm keine wichtigen Spuren vollkotzte, aber selbst dafür hätte er Verständnis gehabt.


      Das war es wohl auch, was ihn bei seinen Leuten so beliebt machte. Seine Stellung in der Truppe war unangefochten, brachte er doch die meiste Erfahrung mit und bewies dennoch das nötige Mitgefühl, das anderen Vorgesetzten abhanden gekommen war. Vielleicht hatten sie es auch nie besessen.


      Peter schluckte noch einmal schwer und straffte sich, ehe er näher an den Toten herantrat, um mit seiner Arbeit zu beginnen. Ein Blick auf das große Chronometer an seinem Handgelenk verriet ihm, dass er eine Viertelstunde gebraucht hatte, um seine Fassung wiederzuerlangen und diesen Schritt zu tun. Doch er kam nicht weit. Stimmengewirr ließ ihn innehalten. Er war fast dankbar für diese Gelegenheit, den Blick von dem Leichnam abzuwenden.


      Am Kirchentor diskutierte ein Mann in modischer, gut geschnittener Kleidung mit dem Beamten, der das Portal vor Schaulustigen sichern sollte. Denn kaum waren die Polizeifahrzeuge vor der Kirche aufgetaucht, hatten sich trotz des unfreundlichen Wetters Gaffer dort eingefunden. Der Polizist winkte Peter, und der begab sich seufzend zurück. „Was gibt es denn?“


      „Dieser Herr behauptet, Sie hätten ihn angefordert, Herr Oberkommissar“, erwiderte der Polizist und sah entnervt zu dem kleinen Mann, den er mit seiner Körpermasse daran hinderte, auch nur einen Blick in die Kirche zu werfen.


      Peter schob sich an dem Uniformierten vorbei und musterte den Fremden, der ihn mit hochgerecktem Kinn und funkelnden Augen ansah. Bevor Peter fragen konnte, stellte er sich schon vor: „Dr. Levente Csákányi, Gerichtsmediziner. Sie hatten um eine Leichenschau durch einen Fachmann gebeten!“


      „Ah, Sie sind der neue Mann an der Seite Professor Hartmanns, richtig? Ich habe den Namen schon mal irgendwo gehört“, gab Peter betont freundlich zurück, um die Wogen zu glätten. Er wusste, dass es ihm nur halb gelang, dabei auch ein Lächeln zu produzieren, weil ihm so flau im Magen war. Nach wie vor fürchtete er, sich übergeben zu müssen. „Schön, dass Sie gleich kommen konnten, bitte …“ Er trat beiseite und scheuchte auch den Beamten weg, damit der Mann die Kirche betreten konnte.


      „Natürlich, es ist das Beste für eine Leichenschau, wenn man den Toten vor Ort besichtigt, das gibt schon viele Hinweise für die spätere Obduktion. Leider hat sich diese Erkenntnis noch nicht überall durchgesetzt oder in entsprechenden Dienstanweisungen niedergeschlagen“, plapperte der Arzt in deutlich freundlicherem Tonfall los, als er sich durch das Kirchenportal drückte.


      Die Selbstsicherheit und der starke Akzent des Mannes entlockten Peter nun doch ein Grinsen. Er konzentrierte sich auf den Arzt, dem man seine ausländische Herkunft ansah. Dr. Csákányi reichte Peter gerade mal bis zur Schulter. Da er zudem sehr schmächtig war, wirkte er noch viel kleiner und irgendwie zerbrechlich. Sein Gesicht war so kantig, dass man fürchten musste, sich an der Nase oder den Wangenknochen zu schneiden. Schwarze Locken umrahmten das Gesicht und setzten sich in schmalen Streifen an der Kinnlinie fort, um in einem spitzen Ziegenbart zusammenzulaufen, wie man ihn von den Gemälden spanischer Granden her kannte. Die Oberlippe schmückte jedoch ein dünner Schnurrbart mit langen Spitzen, die Peter wiederum an Darstellungen des Mongolenkaisers Dschingis Khan erinnerten. Die kleinen schwarzen Augen Csákányis huschten wie Mäuse in ihren Höhlen hin und her.


      Peter war überzeugt, dass diesem Mann nichts entgehen konnte und froh, die Sache dem Fachmann überlassen zu können. Viele der altgedienten Kommissare verzichteten auf die Hilfe der noch jungen Rechtsmedizin, die sie als neumodischen Kram abtaten – zumal sie sich bislang in einzelnen Fällen auch nicht als der Weisheit letzter Schluss erwiesen und schon zu manchen Fehleinschätzungen geführt hatte. Deshalb glaubten die alten Hasen, auch in Zukunft ihre Morde ohne die Hilfe von amtlichen Leichenfledderern, wie sie die Gerichtsmediziner abfällig nannten, lösen zu können. Peter war anderer Ansicht. Er wusste genau, dass mit jeder neuen Technik zur Lösung von Mordfällen (wie zum Beispiel der Identifikation nach Fingerabdrücken) auch die Täter aufrüsteten, wenn sie einen Mord planten. Morde im Affekt blieben Sache der einfachen Ermittlungsarbeit. Aber bei einem Fall wie diesem stieß Peter an seine Grenzen, denn das Opfer war eindeutig nach einem genauen Plan gemeuchelt worden. Also musste er sich bei der Suche nach Antworten an andere Arten von Ermittlern halten, um brauchbare Hinweise zu bekommen.


      Weil er sich nicht erneut dem Anblick über dem Altar aussetzen wollte, beobachtete Peter, was der Rechtsmediziner tat und wie er auf den Toten reagierte. Wenn er Erschrecken ob der Brutalität des Mordes bei dem Ungarn erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. Der Arzt blieb vor dem Altar stehen und sah hoch zu dem leblosen Körper, den man anstelle der hölzernen Christusfigur an das große Kreuz gebunden hatte. Die Figur selbst stand hinter dem Altar auf dem Kopf. Csákányi strich sich nachdenklich über seinen Spitzbart und betrachtete den Toten mit geneigtem Kopf. Dann ließ er den Blick durch das Kirchenschiff schweifen und hob fragend die schmalen, geraden Brauen.


      „Ein seltsames Gebäude …“, murmelte er. „Kann es sein, dass es nicht, wie es sich für eine Kirche gehört, mit der Apsis nach Osten ausgerichtet ist? Der Altar steht nach Süden, oder sehe ich das falsch?“


      „Sie haben vollkommen recht. Die Kirche wurde zwar in einem historisierenden Stil erbaut, ist aber hochmodern. Die Weihe fand erst letztes Jahr statt, nach immens kurzer Bauzeit. Sie gehört der altkatholischen Gemeinde, die sich wegen irgendeines Streits von der Gemeinde der Bonifatiuskirche abgespalten hat. Der Platz auf diesem Eckgrundstück hat für eine West-Ost-Ausrichtung des Schiffes nicht ausgereicht. Aber wenigstens ist der Turm im Westen“, erklärte Peter geduldig. Er fragte sich, ob das zur Leichenschau gehörte oder nur einem allgemeinen Interesse geschuldet war. Doch mit einem Mal spürte er auch, wie die Ruhe des Arztes auf ihn abzufärben begann und war dankbar für diese Ablenkung. „Sie sind der Erste, der mir begegnet, dem das auffällt oder den das irgendwie stört, denn es ist nicht die einzige Kirche dieser Art hier in Wiesbaden. Die Bonifatiuskirche steht demnach auch nicht ‚korrekt’, ihr Eingang mit den Türmen geht nach Süden.“


      „Hm, das Gebäude sieht in der Tat älter aus. Eher wie saniert. Vielleicht nimmt man auch nur alles, was mittelalterlichen Kirchenerbauern wichtig war, inzwischen nicht mehr so ernst. Nun … kennt man das Opfer? Weiß man, wer es ist?“, fragte Csákányi weiter.


      Peter sah zum Gesicht des Toten hoch und vermied es, den übrigen Körper zu betrachten. „Ja. Es ist der Kaplan der Kirche. Pfarrer Gerber hat ihn heute früh entdeckt, als er die Messe vorbereiten wollte. Sein Name ist ... äh, war Ludwig Clemens. Ein unbescholtener Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Jedenfalls ist nichts bekannt, was er sich hätte zuschulden kommen lassen. Er war so gut wie taub und hinkte stark. Trotzdem war er ein wahrlich begnadeter Organist – wahrscheinlich spürte er die Musik in den Fingern, von der Vibration der Orgel. Ein leichtes Opfer. Sein einziges Laster war der Riesling der kirchlichen Weingüter …“


      Der Rechtsmediziner grinste breit und ließ eine Reihe großer, blendend weißer Zähne sehen, um die ihn Peter sofort beneidete. „Aha, Sie glauben also nicht, dass er dem Mörder einen Grund gegeben hat, ihn so zuzurichten. Eher, dass er ein zufälliges Opfer ist, das gerade gelegen kam, um dieses … Diorama zu schaffen?“


      Peter zuckte die Achseln und seufzte. „Sagen Sie es mir! Ich zumindest kann mir keinen Grund vorstellen, warum man den armen Kerl so zurichtet und zur Schau stellt. Eine Tat im Affekt wäre das Einzige, was ich mir für den armen Ludwig bisher hätte vorstellen können, ein Raubmord oder Ähnliches. Das hier aber wirkt auf mich wie das Werk eines Irren, obwohl es irgendwie ... geplant aussieht.“


      Csákányi nickte und trat auf den Altar zu. Die Neugier, was der Pathologe tun würde, überwog Peters instinktive Abneigung, dem Toten näher zu kommen. Dieser schien bereits in einen Verwesungszustand übergegangen zu sein, denn er stank entsetzlich. Das machte den Umgang mit ihm nicht einfacher. Csákányi beugte sich über den Altar, ohne etwas zu berühren und betrachtete die aufgeschlagene Bibel, auf der ein großer Blutfleck prangte.


      „Hat man hier schon nach Fingerabdrücken oder ähnlichen Spuren gesucht, Herr …?“


      „Kriminaloberkommissar Peter Langendorf. Entschuldigung, ich dachte, man hätte Sie informiert, wer die Hilfe angefordert hat“, stellte sich Peter vor. „Nein, noch nicht. Fingerabdrücke zu nehmen ist noch nicht lange Pflichtbestandteil einer Ermittlung. Der Mann, der das normalerweise tut und das nötige Material bereithält, ist gerade draußen und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Ich hole ihn gleich wieder herein, wenn Sie wollen, dass der Tote abgehängt wird. Bitte berühren Sie bis dahin nichts.“


      „Ich glaube nicht, dass Sie fündig werden, Herr Langendorf. Der Mann starb nicht hier, er wurde erst nach seinem Ableben so dekorativ hier ausgestellt und … nachbearbeitet.“


      Verblüfft trat Peter näher an den Altar und schaute sich um. Danach schalt er sich innerlich einen Idioten, denn er sah sofort, dass der Arzt recht hatte. „Natürlich, wo hatte ich meine Augen … es ist hier viel zu sauber! Nur dieser seltsame Fleck auf der Bibel und das, was hier herunter tropft. Dabei müsste der Altar blutüberströmt ein!“


      „So ist es!“, strahlte ihn der kleine Arzt an. „Gut beobachtet! Wenn der Magen wieder Ruhe gibt, sieht man solche Dinge. Ohne den Toten jetzt näher untersucht zu haben würde ich sagen, man hat ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn ausbluten lassen. Schauen Sie, man kann an den Fußknöcheln Spuren von Fesseln erkennen, die sehr stark eingedrückt sind. Man hat ihn also an den Füßen aufgehängt und quasi geschächtet. Ich schätze, ich werde in seiner Nase hineingelaufenes Blut finden. So blutleer hat man ihn dann hierhergebracht und ihm den Bauch aufgeschlitzt, denn da ist nur noch die Sauerei aus den beschädigten Eingeweiden, kaum mehr Blut.“


      Der sachliche Tonfall Csákányis machte es Peter leichter, den Toten zu betrachten, den er zu Lebzeiten persönlich gekannt hatte. War der Kaplan doch, wie er selbst und sein Freund Richard Kogler, Stammkunde im Bobbeschänkelche in der nahegelegenen Röderstraße gewesen. Als er den Blutfleck auf der Bibel in Augenschein nahm, fiel ihm etwas auf. Er zog ein Öllämpchen heran, denn in der Kirche herrschte nach wie vor Dämmerlicht. Die Gaslampen waren nicht zu entzünden, da jemand ihre Leitungen manipuliert und einige Ventile zerstört hatte. Peter ging davon aus, dass auch dies ein Werk des Mörders war, schließlich war das Gebäude neu, und die Gasanlage konnte noch nicht defekt sein.


      „Das sieht aus, als hätte man es mit einem Pinsel auf die Bibel gemalt. Es ist nicht zufällig“, stellte er im besseren Licht fest.


      Csákányi besah sich den Fleck ebenfalls und schüttelte den Kopf. „Kein Pinsel, sehen Sie …“ Er wies auf die rechte Hand des Toten. Statt des Zeigefingers befand sich dort nur noch ein blutiger, zerfaserter Stumpf. „Sie haben seinen Zeigefinger benutzt. Was Sie für Pinselhaare halten, sind Haut- und Sehnenfetzen. Sie sind zu ungleichmäßig für Borsten.“


      Jetzt erschauderte Peter doch. „Was für ein perverser Wahnsinniger …“, entfuhr es ihm.


      „Hm, pervers vielleicht, aber wahnsinnig? Ich weiß nicht. Wie Ihnen kommt mir das alles viel zu minutiös geplant vor. Zu ausgefeilt, als dass ein Wahnsinniger es bewerkstelligen könnte. Obwohl hier vielleicht eine genauere Definition von Wahnsinn angebracht wäre. Nicht alles, was man landläufig so bezeichnet, ist im pathologischen Sinne auch tatsächlich eine Geisteskrankheit“, erklärte der Arzt mit einem feinen Lächeln.


      „Klugscheißer“, dachte Peter bei sich, sprach es aber nicht aus. Je länger er dem Arzt zuhörte, desto mehr Spuren erhielt er. Er hatte schon so viel übersehen und war erst von Csákányi mit der Nase darauf gestoßen worden, weshalb er sich hütete, den Unmut des Ungarn auf sich zu ziehen, indem er ihn beleidigte. Auch wenn aus den Worten des Mediziners die Überheblichkeit seines Standes deutlich herausklang – er wurde nicht belehrend oder triumphierte über seinen Begleiter, dessen Empfindlichkeiten er nicht kannte.


      „Sagen Sie mir, was das für ein Mensch gewesen sein muss, der so etwas macht!“, forderte er den Arzt auf, doch der schwieg zunächst.


      „Dafür würde ich lieber einen Fachmann konsultieren. Jemanden, der sich mit Wahn und Wahnsinn besser auskennt als ein Anatom wie ich. Ich empfehle Ihnen Professor Liebermann. Er ist seit ein paar Monaten Leiter des Eichberg-Klinikums im Rheingau. Ein Österreicher, den ich zwar menschlich nicht besonders schätze, der aber unbestritten eine Koryphäe in der Problematik des menschlichen Geistes ist“, führte Csákányi mit großen Gesten aus. „Aber wenn ich mein bescheidenes Wissen hier anwenden darf: Dieser Mord wurde nicht von einem Irren ausgeführt, denn er erforderte akribische Planung und eine gewisse … Ruhe, Besonnenheit. Das können wahre Irre nicht. Sie töten aus irgendeinem Affekt heraus, wenn sie die Gelegenheit haben, und geraten in Panik. Doch was diesem Mord zugrunde liegt, dieser rituelle Charakter, der hat in der Tat etwas von Wahnsinn. Ich denke, Sie können ihn abhängen und in mein Laboratorium bringen lassen. Das ist derweil noch im Hospital des Paulinenstifts untergebracht. Im Städtischen Klinikum nebenan will man mit meiner Arbeit leider nichts zu tun haben. Das wird sich aber gewiss bald ändern. An dieser Stelle wird der Tote uns jedenfalls nichts mehr erzählen können. Allerdings wäre es gut, ein genaues Bild zu bekommen, das man sich immer wieder betrachten könnte. Denn eines glaube ich ganz sicher: Die Position des Toten, die Örtlichkeit der Ausstellung, all das ist ein Symbol. Wofür, kann ich nicht sagen, aber es erfüllt eindeutig einen Zweck.“


      „In Ordnung. Ich sehe mal nach, ob der Fotograf seinen Magen wieder im Griff hat, dann soll er Aufnahmen machen, und wir schaffen den Toten zu Ihnen. Ich hoffe sehr, dass Sie noch etwas über sein Ableben herausfinden können, während ich versuche, seine letzten Schritte zu rekonstruieren. Was nicht allzu schwer fallen dürfte, denn er wurde vorgestern Abend noch in seiner Stammkneipe gesehen. Er war ein sehr geselliger Mensch.“ Peter war froh, dass der Rechtsmediziner nicht bemerkt hatte, wie er bei der Erwähnung des Klinikums auf dem Eichberg zusammengezuckt war. Seit seinem letzten Fall als Detektiv hatte er eine Abneigung gegen Irrenärzte. Denn nicht nur der vormalige Leiter Dr. Wagner hatte irre Marotten entwickelt, auch diverse Mitarbeiter hatten nach den Ermittlungen der Polizei ihren Hut nehmen müssen. Dabei waren die abartigen sexuellen Gelüste Dr. Wagners von denen seines engsten Mitarbeiters noch weit übertroffen worden, obwohl das Peter damals fast unmöglich erschienen war. Mit Wagner hatten sie an der Oberfläche gekratzt, darunter war der Sumpf des Adlatus zutage getreten.


      Peter drehte sich um, winkte dem Mann, der das Tor bewachte und bedeutete ihm, den Fotografen zu holen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sein junger Kollege Lenze wieder durch die Seitentür eintrat, aschfahl, aber aufrecht. Er hielt ein Taschentuch in den Händen, aber nicht mehr das, mit dem er sich den Mund zugehalten hatte. Das hatte er mit einem dunklen Tuch getan, wie sich Peter erinnerte. Lenze hatte mit diesem weißen Tuch etwas aufgehoben, das er wie eine Monstranz vor sich her trug.


      „Das hier habe ich draußen im Gebüsch gefunden“, erklärte er schnell und vermied einen Blick zu der ausgeweideten Leiche über dem Altar. „Vielleicht ist es die Mordwaffe.“


      Lenze hielt ihm das Taschentuch mit dem Messer hin. Peter nahm es entgegen und betrachtete die blutverschmierte, lange Klinge eingehend. Dann wandte er sich an den Arzt. „Was meinen Sie, Doktor? Wenn es so ist wie Sie sagen und der Mann nicht hier starb, dann wäre das Messer doch überflüssig?“


      „Wo wohnte der Mann? Haben Sie dort schon mal nachgesehen? Vielleicht starb er ja ganz in der Nähe. So ganz blutet ein Körper doch nicht aus. Als man ihn aufschnitt und ihm den Finger abtrennte, hätte ein Messer schon stark verschmieren können.“ Csákányi nahm Peter das Messer mit dem Taschentuch aus der Hand und begutachtete es ebenfalls. „Eine sehr scharfe Klinge. Es kann sich durchaus um die Tatwaffe handeln.“


      „Gut, bring das Messer raus, Hartmut, und frag nach, ob Richard schon aus der Wohnung des Kaplans zurück ist. Dann hol den Fotografen und zwei Leute mit nicht allzu schwachem Magen, die den Toten abhängen.“ Mit Notizbuch und Stift bewaffnet wandte Peter sich wieder dem Altar zu. Er zeichnete eine grobe Skizze des Arrangements auf dem Altar und ein genaueres Abbild des Symbols auf der Bibel.


      „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwo habe ich dieses Symbol schon einmal gesehen“, ließ Csákányi verlauten. „Wenn ich nur wüsste …“


      Peter sah auf sein Notizbuch, in dem nun das Symbol prangte. Ein Kreis, zwei oberhalb des Kreises zusammenlaufende Linien, die ihn in drei nahezu gleich große Teile trennten, sowie ein Punkt im linken Drittel und ein Punkt am Ende der rechten Linie. „Bei mir weckt es keine Assoziationen, aber wenn Ihnen etwas einfällt, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mich sofort wissen ließen.“


      „Natürlich“, gab der kleine Rechtsmediziner abwesend zurück und machte dem Fotografen Platz, der mit gesenktem Blick seinen Apparat aufbaute. „Ich denke, meine Anwesenheit ist ab jetzt überflüssig. Sie können mich im Obduktionssaal des Paulinenklinikums besuchen, dann teile ich Ihnen meine Ergebnisse direkt mit.“


      „Gerne, danke, Dr. Csákányi“, erwiderte Peter, auch wenn er genau wusste, dass seine Miene die Worte Lügen strafte. Zumindest, was das „Gerne“ betraf.


      Das wurde auch prompt mit einem zynischen Lächeln quittiert. Peter fühlte sich dadurch angespornt, den Mann tatsächlich an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen, um ihm zu zeigen, dass er es aushalten konnte. Er fragte sich ohnehin, warum dieser Mord ihm so sehr auf den Magen schlug, obwohl er glaubte, schon viel Schlimmeres gesehen zu haben. Die Antwort schoss ihm sofort durch den Kopf, und sie gefiel ihm gar nicht.


      Es ist das Werk eines Perversen. Die Morde, die ich bisher bearbeitet habe, geschahen entweder im Affekt, als einer blindwütig auf einen anderen eingedroschen hat, oder hatten eine Vorgeschichte. Misshandelte Ehefrauen, die ihre Männer mit Gift ins Jenseits schickten zum Beispiel. Im Affekt ermordete Leichen sehen zwar auch nicht appetitlich aus, aber sie wurden nicht vorsätzlich verstümmelt. Das hier hat keine normale menschliche Dimension. Es ist eiskalt geplant und erscheint absolut sinnlos. Jedenfalls hat es keinen Sinn, den ich mit meinem kleinen Geist begreifen kann. Er seufzte, als ihm klar wurde, dass er womöglich doch den Eichberg würde aufsuchen müssen, um das Hirn hinter diesem Mord zu verstehen. Wenn es ihnen nicht gelang, mit einem Zeugen dem Täter auf die Spur zu kommen oder andere Hinweise zu finden, blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Die Hoffnung auf einen Zufall war gering. Der Mörder hat absolut nichts dem Zufall überlassen. Das muss ein geniales, aber krankes Hirn sein. Erinnert mich an jemanden …


      Peter verzog das Gesicht, als ihn die Erinnerung an von Wallenfels’ Wahnsinn überfiel, doch der Spaß verging ihm schnell wieder. Diese Art von Wahnsinn war recht ähnlich. Eine Gemeinsamkeit der beiden Fälle würde für ihn zum Problem werden: Der Mord war nicht in den Armenvierteln des Groß-Stadtkreises Wiesbaden-Frankfurt entlang der Flüsse Rhein und Main geschehen, sondern in der nahezu vollständig abgeriegelten Innenstadt Wiesbadens. Ein Bereich, in dem es keine Armen gab, denn auch die Dienstboten mussten sich nach der Arbeit wieder in ihre billigen Wohngebiete außerhalb des gut bewachten Innenstadtzirkels zurückziehen, sofern sie nicht im Haushalt ihrer Herrschaft wohnten. Dort aber hatten sie zu bleiben, und Ausgang war ihnen verboten. Der Verdacht lag also nahe, dass der Mörder aus den höheren Schichten stammte, was die Ermittlungen nicht gerade erleichterte. Da der Mörder bei seiner Tat nicht allein gewesen sein konnte, stellte sich auch die Frage, woher er die Gehilfen genommen hatte.


      Er konnte nur hoffen, dass es der einzige Mord dieser Art bleiben würde. Einen einzelnen Mordfall konnte er weitgehend im Geheimen bearbeiten. Die volle Unterstützung seiner Vorgesetzten war ihm dabei gewiss, da sie kein Interesse daran haben konnten, Pferde scheu zu machen. Aber wenn es einen weiteren Mord dieser Art geben sollte, hatte er verloren.


      Ein Gedanke versuchte, sich in den Vordergrund seines Geistes zu drängen, war aber noch zu schemenhaft, um ihn zur Gänze mit einzubeziehen. Es waren die Helfer des Mörders, die ihn womöglich auf die richtige Spur bringen konnten. Denn wer außer einem Bewohner der Armenviertel konnte einen derart schrecklichen Anblick ertragen? Arbeiter aus den Schlachthöfen vielleicht, doch wie sollten die in die Innenstadt gelangen? Auch das deutete auf eine Person mit einer gewissen Macht hin, die hinter diesem Mord stehen musste. Jemand, der in der Lage war, andere Personen, womöglich aus den Vierteln am Fluss, in die Innenstadt zu schleusen, damit sie ihm bei seinem Wahnsinn helfen konnten. Doch warum gerade dieses Opfer? Ein armseliger, halb tauber Kaplan einer unbedeutenden Kirche.


      „Ludwig, du bist eine arme Sau“, dachte Peter und sah zum Gesicht des Toten hoch, den man gerade von seinem Opferstock zu befreien versuchte. „Du tust mir leid, aber ich hoffe dennoch, dass du einfach nur Mist gebaut hast. Irgendwie irgendwo irgendwann in deiner nicht mir nicht bekannten Vergangenheit und dass diese dich eingeholt hat. Das würde es einfacher machen.“


      Peter drehte sich um und verließ die Kirche. Er hoffte wirklich, dass es nur das war. Späte Rache für ein vergessenes Vergehen.


      Sein Magen aber wusste bereits, dass sein Verstand ihm etwas vormachte.

    

  


  
    
      Gefallene Engel
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      Begraben unter einem Berg Akten fand Peter seine Pfeife. Sie lag auf dem Schreibtisch in seinem kleinen Büro, das nur durch das seines Kollegen Richard Kogler zu erreichen war. Er stopfte die Pfeife erst einmal in aller Ruhe, ehe er sich die Akten vornahm, doch seine Gedanken kreisten noch immer um die Unterredung mit Kriminalhauptkommissar Friedrich Sonnemann, seinem Vorgesetzten.


      Die beiden kannten einander schon viele Jahre, und seit Peter Sonnemann bei einem Einsatz das Leben gerettet hatte, waren sie gute Freunde, die einander nichts vormachen mussten und die Geheimnisse des anderen wahrten. So hatte Sonnemann auch nicht lange gezögert, die Dinge beim Namen zu nennen, als er Peter wegen des Falls in der Altkatholischen Kirche zu sich zitierte.


      Sonnemann stand unter immensem Druck, anders konnte man es nicht bezeichnen. Die Wahlen des neuen Stadtparlaments, das seinen Sitz im Wiesbadener Rathaus direkt neben dem Stadtschloss hatte, standen bevor. Da waren Mordfälle wie der Ludwig Clemens’ nicht gerade willkommen, außer für die Hetzer unter den Kandidaten, die beständig mehr Sicherheit für die Bürger der ohnehin schon festungsartigen Innenstädte und Villengebiete forderten. Sie legten aber nie genau dar, wie sie sich das vorstellten und warum es ihrer Meinung nach erforderlich war. Vor allem erklärte niemand den Bürgern, weshalb es diese Sicherheitslücken überhaupt gab, denn dann hätte man zugeben müssen, dass einige der Probleme hausgemacht waren. Für die Polizei stand immer weniger Geld zur Verfügung, wodurch sich zunehmend Korruption breitmachte. Geld hatten hingegen die Herrscher der Armenviertel, der Halb- und Unterwelt, weshalb sich so mancher kleine Beamte sein Gehalt aufbesserte, indem er Passierscheine für Personen ausstellte, die sonst nicht einmal in Sichtweite eines Kontrollpostens an der Innenstadtgrenze gekommen wären, seien es nun ominöse Handwerker oder Prostituierte. Die Polizeibeamten der untersten Dienstränge hielten die Hand auf, wenn es darum ging, in entscheidenden Augenblicken wegzusehen. Das würde so lange weitergehen, wie es genügend Bessergestellte gab, die für solche eingeschmuggelten Personen den entsprechenden Preis zahlten. Peter war überzeugt, dass nicht selten genau diejenigen, die am lautesten nach stärkeren Sicherheitsvorkehrungen schrien, zu dem Personenkreis gehörten, der solche Dienste in Anspruch nahm. Zum Beispiel, weil man die höheren Preise der Handwerker nicht zahlen wollte, die sich noch in diesen gut situierten Vierteln hielten, oder weil man Gelüste hatte, die zu befriedigen Ehefrau und Hausmädchen nicht bereit waren.


      Auch Peter war klar, dass man in solchen problematischen Zeiten vorsichtig ermitteln musste, das musste ihm niemand sagen. Daher hatte Sonnemann diesen Punkt, den er eigentlich allen seinen Untergebenen ans Herz legen sollte, bei ihm geflissentlich übersprungen und war direkt zum eigentlichen Thema übergegangen. Peter sollte ihm erklären, was vorgefallen war, möglichst minutiös.


      Der Pfeifenrauch zog in wohlriechenden Schwaden durchs Büro, und Peter beruhigte sich wieder etwas. Sonnemanns Anspannung hatte trotz des freundschaftlichen Gesprächsverlaufs auf ihn abgefärbt. Seufzend nahm er die Akte zur Hand, in der die Spuren aus Ludwig Clemens’ Wohnung und die Protokolle der Zeugenbefragungen notiert waren. Es gab denkbar wenige Personen, die überhaupt etwas dazu zu sagen hatten. Wie befürchtet fand sich nicht der geringste Hinweis darauf, was geschehen war, nachdem Clemens das Bobbeschänkelche verlassen hatte, um nach Hause zu gehen. Bis zur Adlerstraße war er noch von einem Saufkumpan begleitet worden, einem Polizeibeamten der Wache am Alten Friedhof. Den Rest des Weges hatte Clemens, der eine Mansarde in einem Haus an der Schwalbacher Straße sein Eigen nannte, allein zurückgelegt.


      Die Wohnung hatte seiner verstorbenen Frau gehört, die Tochter wohlhabender Beamter gewesen war. Die Polizei befragte noch immer alle Bewohner der umliegenden Häuser, ob sie etwas gesehen oder gehört hatten, doch bislang ohne Erfolg. Lediglich der Postobermeister, der mit seiner Frau und deren Mutter in der Wohnung unter der des Kaplans lebte, gab an, er habe ein Poltern gehört, etwa um die Zeit, zu der Clemens seine Wohnung erreicht haben musste. Da der Kaplan aber selten Rücksicht auf seine Nachbarn nahm, wenn er betrunken war, hatte der Mann sich nichts weiter dabei gedacht, auch wenn das Geräusch sehr laut gewesen sei.


      Nichts weiter.


      Peter warf die Akte wieder auf den Stapel. Die Wohnung des Kaplans hatte auch keine Spuren geboten, sie war verwahrlost und unaufgeräumt, zudem nicht besonders sauber. Clemens war zwar nicht dort gestorben, jedoch ging Kogler davon aus, dass man den Kaplan dort überwältigt hatte. Das laute Poltern war nämlich nicht nur vom Körper des Kaplans, sondern auch von einer umstürzenden Kommode verursacht worden. Neben dem Schränkchen hatten die Beamten auf einem Teppich einen dunklen, nassen Fleck entdeckt. Richard Kogler vermutete, dass der Kaplan an dieser Stelle mit einer Platzwunde zu liegen gekommen war.


      Diesen Punkt notierte sich Peter in seiner Kladde, um später den Rechtsmediziner zu fragen, ob Clemens’ Leiche eine Kopfverletzung aufwies. Einziger Erfolg der Suche war, dass die Polizisten offensichtlich den Ort gefunden hatten, an dem Clemens aus dem Leben geschieden war. Die Wohnung gegenüber der seinen war unbewohnt und die Dachflucht neben den Wohnungen zur Nordseite hin als Trockenspeichereingerichtet. An den Dachbalken hatte man einen starken Strick angebracht und darunter eine große Zinkwanne gestellt. Sie war zwar leer gewesen, als die Polizisten sie fanden, aber man hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu reinigen. Der metallische Geruch, den die braun gefärbte Wanne und die Flecken auf dem Fußboden verströmt hatten, war eindeutig der von Blut gewesen. Man hatte den Ohnmächtigen also direkt an Ort und Stelle umgebracht. Was aus dem Blut geworden war, hatten die Polizisten nicht herausfinden können. Kogler gab in seinem Bericht der Vermutung Ausdruck, dass man es in Gefäße abgefüllt und mitgenommen haben könnte, da sich in den Blutflecken auf dem Boden die Umrisse von Korbflaschen oder ähnlichen Behältern abzeichneten.


      Peter schüttelte sich, als er versuchte, sich diesen Tod vorzustellen. Vor allem die Kaltblütigkeit des Mörders erfüllte ihn erneut mit Grauen. Natürlich kannte er aus seinen vielen Besuchen in den ärmsten Vierteln Wiesbaden-Frankfurts kaltblütige Zeitgenossen, die keinerlei Skrupel hatten, einem anderen ohne jede Vorwarnung ein Messer in den Leib zu rammen oder die Kehle durchzuschneiden. Dennoch, dieses Verbrechen besaß eine Handschrift, die von einer ganz anderen Form der Kaltblütigkeit zeugte. Planvoll und berechnend.


      In den Vorstädten plante man einen Mord nicht. Die Umgebung forderte harte Kerle und förderte damit das Recht des Stärkeren. Wer nicht schnell genug zum Täter wurde, war eben Opfer. Peter sah sich außerstande, sich eine Person vorzustellen, die zu einer solchen Vorgehensweise fähig war. Wie bei einem Ritus ...


      „Außer unseren lieben Baron …“, murmelte er vor sich hin. „Zu dem würde es passen, aber der macht sich doch an einem kleinen Licht wie Ludwig Clemens nicht die Hände schmutzig. Eine Person, die seinen Charakter besitzt … ja, das sollte man ins Auge fassen. Pft, bisher dachte ich, unser Baron sei ein Unikat ...“


      Keine Zeugen.


      Keine Spuren.


      Absolut keine. Nicht einmal irgendwelche zufälligen Indizien, Fußspuren, Fingerabdrücke, Haare oder ein verlorenes Taschentuch. Bis auf das Messer war nichts am Tatort zurückgeblieben, was einen Hinweis auf den Täter geben konnte, und selbst das Messer war nicht tauglich für weitere Nachforschungen. Lenze hatte zwar den Messerschmied ausfindig machen können, von dem die Klinge stammte, war aber frustriert wieder abgezogen, als der ihm mitteilte, dass wohl in jedem größeren Haushalt der Innenstadt mindestens eines dieser besonders hochwertigen Messer existierte. Peter befand sich somit in der schlimmsten Lage, in die ein Ermittler geraten konnte: Er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt.


      Seufzend lehnte er sich zurück und sog nachdenklich an seiner Pfeife, während sein Blick an einer gerahmten Fotografie hängen blieb. Auf dem Bild lächelte ihm seine Frau Katharina müde, aber glücklich entgegen, in ihrem Arm ein wenige Tage altes Kind. Ihr gemeinsamer Sohn Sebastian. Ein Lächeln umspielte Peters Lippen. Der Anblick beruhigte ihn und brachte sein Inneres wieder in Ordnung.


      Gerade als er daran dachte, seine Frau anzurufen, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Der gellende Ton des kleinen Holzgeräts mit dem schwarzen, glänzenden Kunststoffhörer ließ ihn jedes Mal zusammenfahren wie eine Katze, wenn es donnerte. Ihm sträubten sich die Nackenhaare.


      „Ja?“, knurrte er schnell in den Hörer, um dem Gerät keine Chance zu geben, ein weiteres Mal zu klingeln.


      „Richard hier, Peter, du musst sofort mal runter in den Keller kommen, Verhörzimmer zwei. Die Straßenköter vom Revier Alter Friedhof haben jemanden festgenommen und sind sich sicher, Clemens’ Mörder gefasst zu haben.“


      „Was? Ich bin unterwegs!“ Peter sprang auf und hastete über die Treppe in den Keller des Hauptquartiers. Der Paternoster war ihm zu langsam, außerdem sehnten sich seine Knochen nach Bewegung.


      Am Treppenabsatz stieß er fast mit Kogler zusammen, der neben dem Haustelefon auf ihn gewartet hatte. „Kurzaufklärung, Richard!“, zischte er seinem alten Freund ins Ohr, weil er in einer hell erleuchteten Tür schon einen Streifenpolizisten erkennen konnte.


      „Sie haben einen Straßenkehrer verhaftet, der Clemens’ Portemonnaie in der Tasche hatte. Der Mann ist geistig ziemlich hintendran. Meinte, er hätte die Börse gefunden und ist dann völlig verstummt“, raunte Richard ihm zu und schob Peter, der die Augen zur Decke verdrehte, den Gang entlang.


      „Ich hab dich immer gescholten, wenn du Straßenköter zu den Streifenpolizisten sagst, aber langsam glaube ich, du hast recht“, knurrte Peter. „Hannebambel!“


      Mit bemüht jovialem Gesichtsausdruck betrat er den Verhörraum, gab den beiden Beamten, die vor Stolz zu platzen schienen, die Hand und ließ sich ihre Namen nennen. Den Mann, der wie ein Häufchen Elend hinter dem einfachen Holztisch auf einem unbequemen Stuhl kauerte, ignorierte er vorerst. Zunächst bat er den älteren Polizisten um einen Bericht.


      „Mir ham ihre Leuts bei der Befrachung möschlicher Zeusche geholfen un uns dadebei aa die Leut vorgenomme, die früh morschens Arbeide in der Geschend um de Kerch verrichde. Lieferande, Kohleschipper, Dienstmädscher und ebbe aa de Straßekehrer. Mir ham kaanen gefunne, der irschendwas Unschewöhnliches gesehe hätt, nur den hier. Erstema erzählter uns was von drei dunkle Gestalde, die aus der Kerch komme wärn. Er hat wohl aa de Clemens kennt und wusst scho, dess der dod sei, jammerde uns was vor, de arm Kerl un so. Mir ham en no seim Ausweis fracht un alser den ausse Täsch holt, plumpst des Portmonnee vom Kaplan mit raus. Wurd plötzlich nervös und babbelt, die hätt er funne beim Kehrn, no de Stützmauer vonner Kerch. Uff de Klamodde sin abber aa Bludflegge, die er nich klärn könnt“, berichtete der Beamte im Tonfall einer rostigen Metalltür, ohne dabei auch nur einmal Luft zu holen. Er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass seine Schulbildung kaum über die Volksschule hinausgegangen sein konnte, und bei seinem bäuerlich-hessischen Dialekt krümmten sich Peter die Fußnägel. „Ganz sicher isser de Mörder.“


      Peter hob die Brauen und betrachtete schweigend sein Gegenüber. Er fragte sich, warum es nicht möglich war, besseres Personal für den Polizeidienst zu rekrutieren als ausgemustertes Militär. Er schwieg auch dann noch, als er spürte, dass es den beiden Polizisten langsam unangenehm wurde.


      Ihr Gefangener brütete derweil stumpfsinnig vor sich hin. Er hatte keinem der Anwesenden auch nur einen Blick geschenkt, sondern starrte einen imaginären Punkt an der Wand an. Der ungepflegte Mann wiegte dabei seinen Oberkörper leicht hin und her. In der Stille, die nach dem Bericht des Polizisten eingekehrt war, hörte man, dass er eine Melodie vor sich hin summte.


      Peter lauschte und erkannte, dass es sich um ein bekanntes Kinderlied handelte. Er musste sich sehr beherrschen, die beiden Polizisten nicht anzubrüllen, was sie sich dabei gedacht hatten, ihm einen Schwachsinnigen als Täter für ein derart komplexes Verbrechen zu präsentieren. Denn nichts anderes war dieser Mann, geistig weit hinter seiner körperlichen Entwicklung zurückgeblieben. Kaum fähig, seine Gedanken zu äußern und nun vor lauter Schreck in sich selbst gefangen. In diesem Zustand war nichts aus ihm herauszuholen und ein Verhör zwecklos, das wusste Peter genau. Er konnte sich aber auch gut vorstellen, dass die beiden Polizisten schon mit ihrem Fang geprahlt hatten, sodass die Neuigkeit bereits in höhere Kreise vorgedrungen war. Schnell einen Täter präsentieren zu können war für den Bürgermeister wie ein Weihnachtsgeschenk. Zumal er um seine Wiederwahl bangen musste, weil es endlich einige ernstzunehmende Gegner gab, die noch viel extremere Ansichten vertraten als der Amtsinhaber. So jedenfalls hatte es Sonnemann, der sich mehr Gedanken um die Stadtpolitik machen musste als seine Untergebenen, ihm gerade erst erklärt. Daher war größte Vorsicht geboten.


      „Haben Sie den Toten gesehen, Wachtmeister Müller?“, fragte Peter in beiläufigem Ton.


      „Äh … nee“, erwiderte der Mann verwirrt.


      „Der Kaplan wurde nicht in der Kirche ermordet, sondern auf dem Dachboden neben seiner Wohnung und dann über dem Altar anstelle einer Christusfigur ans Kreuz gebunden. Völlig ausgeblutet. Glauben Sie, ein Mann allein ist zu einer solchen Tat imstande? Der Kaplan war nicht gerade ein Leichtgewicht“, erklärte Peter geduldig, nahm seinen Blick aber nicht von dem Gefangenen. Er erinnerte sich mit Grausen daran, dass der letzte Zechkumpan, der Clemens lebend gesehen hatte, ein Polizist der Wache Alter Friedhof gewesen sein sollte. Möglicherweise eben dieser Wachtmeister Müller. „Kennen Sie jemanden aus dem Umfeld dieses Straßenkehrers, der ihm geholfen haben könnte?“


      „Äh … nee“, wiederholte der Wachtmeister.


      Peter sah aus den Augenwinkeln, wie das Grinsen in Koglers Gesicht breiter wurde und konnte sich vorstellen, dass dem Wachtmeister gerade die Gesichtszüge entgleisten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Straßenkehrer sofort nach Hause geschickt, dessen einziges Vergehen offensichtlich war, eine gefundene Geldbörse nicht bei einem Polizisten abgegeben zu haben. Oder den Besitzer selbst aufzusuchen, denn gewiss war der Ausweis des Kaplans darin gewesen. Wie sonst sollten die beiden Beamten erfahren haben, wem die Börse gehört hatte? Aber er musste sichergehen, wie weit die beiden Männer ihre Festnahme schon publik gemacht hatten. „Was haben Sie unternommen, nachdem Sie ihn festnahmen?“


      „Äh … mir ham dem Hauptrevier anner Infanderiekasern inner Bleichstroß gemeld un en hierher bracht. De Beamde am Aagang hat alles ufnomme un uns hier nunner geschickt.“


      Peter verdrehte die Augen in Richards Richtung, dessen Grinsen giftig wurde. „Schön, dann wäre der Papierkram ja schon erledigt. Richard, würdest du Herrn … hm …“, Peter besah sich den Passierschein des Straßenkehrers, der an einer Kladde klemmte, „Herrn Lortz bitte in eine Zelle bringen? Ich glaube, für ein Verhör ist er im Moment nicht bereit.“


      Kogler trat hinter den Mann und schlug ihm auf die Schultern. Ohne aufzusehen sprang der Straßenkehrer von seinem Stuhl hoch und ließ sich widerstandslos abführen. Als er an Peter vorbeikam, bemerkte dieser die Flecken auf der Kleidung des Mannes, die die Polizisten für das Blut des armen Ludwig Clemens gehalten hatten. Es handelte sich tatsächlich um Blutflecke, aber Peter wusste auch ohne eine genauere Untersuchung, dass sie tierischen Ursprungs und schon sehr alt waren. Der Mann trug die typische Kleidung der Schlachter aus der Großschlachterei hinter dem Bahnhof. Gewachster Stoff, der üblicherweise das Blut abwies. Sobald die Beschichtung aber schadhaft war, durften die Sachen der Reinlichkeit wegen nicht länger benutzt werden. Dann wurde die Kleidung an die Armen abgegeben, die stabile Arbeitskleidung benötigten. Zwar wirkten einige Flecken frischer als andere, aber wahrscheinlich hatte Lortz wie so viele Bewohner der Armenviertel Kaninchen oder eine Gans in seiner Behausung gehalten und diese selbst geschlachtet. Näheres würden sie erst im Verhör erfahren, wenn der Mann wieder bereit war, mit jemandem zu sprechen.


      Peter reichte den Polizisten noch einmal die Hand und schob sie ebenfalls aus dem Raum. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, meine Herren. Wir werden den Straßenkehrer verhören, vielleicht kann er uns noch etwas über die Leute erzählen, die er angeblich aus der Kirche hat kommen sehen. Seine Lizenz ist er auf jeden Fall los, weil er die Geldbörse nicht ordnungsgemäß zurückgegeben hat. Alles weitere, vor allem seine mögliche Beteiligung an dem Mord, wird sich weisen. Schönen Tag noch!“


      Die beiden Männer zogen mit frustrierten Gesichtern von dannen. Sie waren kaum ums Eck, als sich Peters ruhige und unverbindliche Miene veränderte. Er war wütend über das unbesonnene Verhalten der beiden Polizisten, das ihm nur viel Arbeit und Ärger machte, aber absolut nichts einbrachte. Sein Blick huschte hin und her, auf der Suche nach irgendeinem Gegenstand, den er zerschlagen konnte.


      „Meinst du, der Kerl kann wirklich etwas zu den Tätern sagen?“, fragte Kogler, der wieder aus dem Zellentrakt zurückgekehrt war. Er hielt Peter grinsend die Handflächen hin und stemmte den linken Fuß gegen die Flurwand.


      Peter nutzte diese Aufforderung zu ein paar raschen Fausthieben gegen die Pranken seines Freundes, um seine Anspannung abzubauen.


      „Keine Ahnung“, knurrte er, als die aufgestaute Wut entwichen war. „Die beiden Deppen haben ihm wahrscheinlich so viel Angst eingejagt, dass er gegenüber einem Uniformierten keinen Ton mehr herausbringt. Lassen wir erst einmal etwas Ruhe einkehren. Wie hat er sich verhalten?“


      Kogler zuckte die Achseln. „Er war ganz ruhig und hat sich einfach einlochen lassen. Am liebsten hätte ich ihn nach Hause geschickt. Liegt jetzt auf der Pritsche und ist wahrscheinlich schon eingepennt.“


      „Gut, dann halten wir einfach die Füße still und lassen es laufen. Vielleicht reagieren Staatanwaltschaft und Politik ja gar nicht, schließlich ist der Fall nicht sehr spektakulär. Ein versoffener Kaplan wird ermordet – kein prominentes Opfer. Ein Straßenkehrer wird als vermeintlicher Täter verhaftet – das verspricht kein besonderes Prestige. Dann können wir den Kerl in einer Woche wieder auf die Straße schicken.“ Peter sah Kogler an und wusste, dass der genau das Gleiche hoffte, aber auch das Gleiche dachte: Die Chance, dass es so einfach werden würde, ging gegen null.


      Kogler schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und schob Peter zum Paternoster. „Lassen wir es auf uns zukommen und hoffen auf die Vernunft, die ja vielleicht auch bei den Staatsanwälten ansatzweise vorhanden ist. Zeit, Feierabend zu machen!“


      Peter nickte. „Hast Recht, Schluss für heute. Aber ich will noch bei Dr. Csákányi vorbeischauen und sehen, ob er vielleicht einen Hinweis für uns hat.“
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      Im Obduktionssaal des Paulinenklinikums war es kalt und still. Normalerweise hatten angehende Ärzte hier die Gelegenheit, ihre Künste an kürzlich verstorbenen Menschen zu üben, denen niemand nachtrauerte und deren Überreste man dann in einem Massengrab am Rande des Nordfriedhofs verscharrte. Als Peter davon zum ersten Mal gehört hatte, war er entsetzt gewesen. Vor allem, weil diese Toten aus den Armenhäusern der Stadt kamen.


      Das Hospital war der einzige Ort, an dem gut ausgebildete Ärzte auch arme Leute behandelten, wenn wenigstens ein Familienmitglied eine Arbeitserlaubnis für die Innenstadt besaß. Wohl das einzige hochherzige Entgegenkommen, auf das diese Menschen noch zählen konnten. Dementsprechend war es dort immer voll, während die bessere Gesellschaft das Hospital mied. Peter störte es, dass diese Menschen, die schon zu Lebzeiten nur als billigste Arbeitskräfte ausgenutzt oder schlicht vergessen wurden, nicht einmal nach ihrem Tod ihre Ruhe hatten. Bei näherem Nachdenken war es ihm aber doch lieber gewesen, die Ärzte an Toten üben zu lassen, als dass sie am Ende Fehler bei Lebenden machten. Dieses bedenkenlose Ausnutzen einer scheinbar unerschöpflichen Quelle störte ihn allerdings nach wie vor, und er wünschte sich ein wenig mehr Pietät und Mitgefühl für die Menschen.


      Peter fürchtete schon, niemanden mehr anzutreffen, als er sah, dass der letzte der drei Tische belegt war. Verwundert stellte er fest, dass man die hölzernen Tische mit stählernen Platten versehen hatte, in die ringsherum eine Nut gefräst war. Durch ein Loch an der tiefsten Stelle der leicht schrägstehenden Tische konnten alle Flüssigkeiten in einen bereitstehenden Eimer abfließen. Peter hatte sich schon oft vor dem Sektionssaal geekelt, weil alles Blut und sonstige Körperflüssigkeiten der Leichen von den hölzernen Tischplatten aufgesogen wurden. Es war ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, die Platten zu reinigen. Was nicht im Holz verschwand, lief an den Tischbeinen herab in ein Bett aus Sägespänen. Im Saal hatte damals ein barbarischer Gestank geherrscht. Nun roch es vor allem nach scharfem Alkohol und Formalin. Offensichtlich hatte der ungarische Arzt als erste Amtshandlung für mehr Hygiene gesorgt. So hatten die Toten aus dem Paulinenstift wenigstens nach ihrem Ableben das, was ihnen zu Lebzeiten meist nicht vergönnt gewesen war: saubere Verhältnisse.


      Peter fragte sich unwillkürlich, ob Csákányi auch noch mit einer anderen Unsitte aufgeräumt hatte, einer zusätzlichen Einnahmequelle der Assistenten, die bei der Sektion zu helfen hatten. Diese waren in der Regel unangenehme vierschrötige Kerle, die im Anschluss Leichenteile und die letzten Habseligkeiten der Toten im Brennofen zu entsorgen hatten. Das allerdings geschah eher selten. Meist hatten die Assistenten nämlich schon umfangreiche Vorbestellungen von dubiosen Sammlern, Kurpfuschern und angehenden Ärzten zu bedienen, die Bedarf an Körperteilen hatten. Die Kleidung, ungewaschen und meist auch noch mit den Krankheiten ihrer letzten Besitzer behaftet, wurde für ein paar Groschen wieder zurück an die Armen verkauft. Von der Armut geschwächt, infizierten sie sich dann an den Kleidern.


      Ein paar graublau verfärbte Füße lugten unter einem weißen Tuch hervor, ansonsten konnte man von dem Toten nur den Umriss erkennen. Peter wollte sich dem Tisch nähern, als eine kleine Person mit einem Lederschurz aus einem Seitenraum gehuscht kam und ein Tablett mit medizinischen Werkzeugen auf einer ebenfalls mit einer sauberen Metallplatte versehenen Anrichte abstellte. Peter erkannte Csákányi und klopfte gegen den Türrahmen, um auf sich aufmerksam zu machen.


      „Ah, der Herr Oberkommissar, treten Sie näher!“, forderte ihn Csákányi auf und winkte mit den behandschuhten Händen. „Sie wollen sicher wissen, was uns der Tote noch zu sagen hat, nicht wahr?“


      Peter trat an den Tisch, von dem der Arzt das Tuch zog. Beim Anblick der nunmehr nackten Leiche mit den schon obszön zu nennenden Verstümmelungen drehte sich Peter der Magen um, und er spürte deutlich, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. „So ist es … gleich vorab die Frage: Hatte er eine Kopfverletzung? Wir glauben, dass man ihm in seiner Wohnung aufgelauert, ihn niedergeschlagen und ihn dann auf dem Speicher getötet hat.“


      Csákányi sah ihn grinsend an, nahm aber auch nickend seine Standhaftigkeit zur Kenntnis. „Ja, hat er. Man hat ihm einen stumpfen Gegenstand über den Kopf gezogen. Eine Stange, einen Knüppel … die Verletzung war allerdings nicht tödlich, sondern sollte ihn nur ins Reich der Träume schicken. Im Großen und Ganzen würde ich sagen, dass er einen schnellen Tod hatte, sie haben ihn nicht unnötig gequält. Bewusstlos ausgeblutet – er hat nicht gelitten.“


      „Man wollte ihn also nicht foltern oder bewusst für etwas strafen? Was sollte dann die Zurschaustellung?“, hakte Peter nach.


      Csákányi zuckte die Achseln. „Ich kann es Ihnen nicht sagen. Meiner Meinung nach war den Tätern egal, wen sie nahmen. Der Kaplan war offensichtlich nur ein leichtes Opfer. Ich gehe davon aus, dass der Tatort und die Todesart bei diesem Mord von größerer Bedeutung sind. Symbole, ein Ritual. Es hätte auch jeden anderen treffen können, der zufällig in der Nähe war. Der Kaplan war ein sinnenfroher, geselliger Mensch mit einem großen Bekanntenkreis, nicht wahr? Es war demnach kein Geheimnis, dass er allein lebte und regelmäßig erst spät aus der Kneipe stolperte … da konnte man ihm einfach aufzulauern.“


      Peter schnaufte nur. Ihm war klar, dass Csákányi recht hatte, doch diese Tatsache implizierte etwas, das ihm überhaupt nicht gefallen wollte. „Es wird nicht das einzige Opfer dieser Art bleiben, oder?“


      Der Rechtsmediziner sog hörbar Luft ein und öffnete den Mund zu einer Antwort, schluckte sie aber hinunter. Dann nickte er. „Ich fürchte ja“, sagte er nach einem beredten Schweigen. „Wussten Sie, dass in der Nacht, in der Kaplan Clemens starb, Vollmond war? Dies nur am Rande, keine Ahnung, ob es von Bedeutung ist. Aber wenn wir schon von Ritualen und Symbolen sprechen …“


      Peter nahm dieses Faktum unbewegt auf und legte es in der Akte in seinem Gedächtnis ab. Dann dachte er an den Straßenkehrer, den man verhaftet hatte, und an die möglichen Konsequenzen. „Sagen Sie, Doktor, kann dieser Mord von einer Person allein verübt worden sein?“


      „Ah, dann stimmt also das Gerücht, dass es bereits eine Verhaftung gegeben hat?“, lachte der Arzt. „Nein, völlig unmöglich. Allein hätte man den Körper nicht einmal auf den Altar bekommen, geschweige denn ans Kreuz! Zwei Helfer hier im Krankenhaus, kräftige Männer, waren nötig, um den Toten auf den Tisch zu wuchten. Clemens ist nicht gerade schlank, und ein kleiner Mann ist er auch nicht, nur gebeugt. Ein lebloser Körper, selbst wenn noch keine Leichenstarre eingetreten ist, ist schwer zu transportieren, denn er ist kaum handlicher als ein Mehlsack. Können Sie einen Zentner Mehl schleppen?“


      Peter lachte rau. „Nein, jedenfalls nicht lange. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste den Sack auch noch von der Schwalbacher hoch zur Kirche schleppen – ich hätte ihn auf dem Dachboden hängen lassen.“


      „Sehen Sie? Dieser Mann wiegt gut zwei Zentner, also zwei Mehlsäcke. Das schleppt man nicht allein. Wen haben Sie denn verhaftet, oder dürfen Sie mir das nicht sagen?“


      „Eigentlich nicht, also behalten Sie es bitte für sich. Obwohl ... da Sie ja schon das Gerücht gehört haben ... ich frage mich wirklich, wie sich so etwas derart schnell verbreitet. Die Jungs von der zuständigen Polizeiwache haben einen Straßenkehrer verhaftet, der Clemens’ Geldbörse bei sich hatte. Ein geistig zurückgebliebener, kleiner Mann, der nur auf den ersten Blick dick und kräftig wirkt, weil er so aufgedunsen ist. Ein Mondgesicht mit nichts auf den Rippen. Wie auch, er stammt aus einem der ärmsten Viertel des Groß-Stadtkreises und darf nur zur Arbeit in die Innenstadt kommen“, erklärte Peter mit einem zynischen Lächeln. „Ein Mann aus dem Parkfeld, der kaum mehr als seinen Besen festhalten und bewegen kann.“


      Auch der Arzt lachte trocken. „Aber ein schöner Erfolg für die Kollegen, den sie nicht aus den Händen geben werden, nicht wahr? Egal wie idiotisch der Verdacht ist, sie werden dafür sorgen, dass er weiterverfolgt wird. Können Sie verhindern, dass man es an die große Glocke hängt?“


      Peter schüttelte finster den Kopf. „Ich werde alles versuchen. Ein schriftlicher Bericht Ihrerseits wird dabei sicher hilfreich sein. Etwas, mit dem sie begründen, warum es mehr als ein Täter gewesen sein muss oder warum derjenige nur ein Bär von einem Mann sein kann. Geht das? Möglichst schnell? Dann kann ich für den armen Kerl mehr tun.“


      „Ich gebe mein Bestes. Aber ein Hexer bin ich nicht“, gab Csákányi mit einem entschuldigenden Lächeln zurück.


      „Das ist schon sehr viel, ich danke Ihnen!“ Peter deutete eine Verbeugung an und beeilte sich, den Saal zu verlassen, dessen Geruch ihn trotz der Verbesserungen zunehmend mit Ekel erfüllte. Er war froh, einen kompetenten Mitstreiter für die Ermittlungen gewonnen zu haben.


      

    

  


  
    
      Kleine Engel
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      Der Kinderwagen steht bereit, Frau Langendorf“, meldete Celeste mit einem Knicks. Sie sprach sehr langsam und bemühte sich um die richtige Wortwahl, trotzdem hörte man einen Akzent, der sie als Kind der Vorstädte kennzeichnete. „Möchten Sie wirklich allein mit dem Kind spazierengehen?“


      „Ja, Celeste, dann hast du hier auch genug Platz und Zeit zum Aufräumen.“ Katharina sah das Dienstmädchen an, das in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft im Haus der Langendorfs eingezogen war. Peter hatte darauf bestanden, sich dieses kleine Statussymbol zu leisten, und im Grunde war Katharina ihm nach anfänglichem Protest auch dankbar. Es war nur immer noch so ungewohnt, schließlich hatte sie selbst sich einst als Dienstmädchen verdingen müssen, bis sie …


      Mit einer fahrigen Handbewegung verscheuchte sie den Gedanken, ehe er sich in ihrem Kopf ausbreiten konnte. Dieser Teil ihres Lebens war endgültig vorbei. Peter hatte sie aus der Gosse gerettet, jetzt war sie die ehrbare Ehefrau eines geachteten Kriminalbeamten mit einem guten Einkommen und Mutter seines Kindes. Celeste würde es bei ihnen immer gut haben, nicht so wie sie selbst, als sie als Dienstmädchen zu einem Anwalt gekommen war. Dieser hatte ihr sofort nachgestellt und sie vergewaltigt, das Kind, das daraus entstanden war, hatte sie selbst umgebracht …


      Von einer Engelmacherin entfernen lassen …


      Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, und sie eilte an Celeste vorbei in den Flur, wo der Kinderwagen mit den hohen, schmalen Rädern stand. Ihr Kind schlief darin, eingehüllt in schneeweiße, sauber duftende Kleider.


      Ihr Kind.


      Die Engelmacherin hatte ihr damals gesagt, sie werde möglicherweise keine Kinder mehr austragen können, wenn sie dieses erste abtrieb. Tatsächlich war sie danach, trotz der vielen Freier in dem unterirdischen Bordell, nicht mehr schwanger geworden.


      Doch, kaum war sie gesund gewesen, frei von Drogen und der Hölle auf Erden entkommen, und einem Mann begegnet, dem sie sich aus freien Stücken hingeben konnte, hatte sie ein zweites Mal empfangen. Seufzend strich sie über die weiße Decke mit dem rosa Satinband, unter der ihr Sohn friedlich schlummerte.


      Ihr Sohn. Sebastian.


      Oder Sebastién, wie ihr Halbbruder, der Künstler Valerian de Cassard, ihn nannte. „Öffne bitte die Tür“, forderte sie Celeste auf.


      Celeste knickste sofort wieder und zog die Tür zum Treppenhaus auf. Katharina nahm sich vor, dem Mädchen noch einmal klarzumachen, dass es sich nicht im Haushalt des Kaisers befand. Respekt gegenüber seinen Arbeitgebern musste sein, Ehrerbietung nicht. Aber diesen feinen Unterschied hatte das Mädchen aus Biebrich noch nicht erfasst.


      Celeste Bartfelder. Katharina kannte den Vater des Mädchens, einen vierschrötigen, riesenhaften, bärtigen Mann und wusste, dass Peter große Stücke auf ihn hielt. So war er auch sehr schnell bereit gewesen, Johann Bartfelders Tochter als Dienstmädchen anzunehmen und sich keines in der Stadt zu suchen. Für Celeste war es die Chance, nicht in einem Stadtteil versauern zu müssen, der bisher nur knapp von dem Niedergang verschont geblieben war, den die übrigen Bezirke am Rhein schon lange hinter sich hatten. Besonders die zur Mainmündung hin.


      Vorsichtig manövrierte Katharina das unhandliche, aber wendige Gefährt über die Treppe zur Eingangstür des Hauses, das Peter gehörte und zum Teil vermietet war. Celeste eilte an ihr vorbei, um ihr auch die Haustür aufzuhalten. Katharina lächelte stolz, weil es ihr gelang, den schweren Wagen so mühelos zu lenken. Es hatte dreier starker Männer bedurft, um das Gefährt für ihren Säugling vom Lieferwagen zu hieven. Doch sie konnte ihren Sohn ohne jede Anstrengung über Stock und Stein schieben. Dank einer zusätzlichen Achse mit kleineren Rädern, die sich über einen Hebel hydraulisch steuern ließen, konnte sie sogar Treppen hinauf- und hinunterfahren, da die zusätzlichen Räder auf die jeweils darunterliegende Stufe ausklappten und langsam wieder einfuhren. Auch die hohen Bordsteine in der Stadt waren damit kein Hindernis mehr. Druckluftbremsen hinderten den Wagen daran, plötzlich ihrem Zugriff zu entgleiten, wenn sie einen anderen Hebel losließ. Bei einer Steigung half ein kleiner Ätherantrieb nach. Trotz der ganzen Technik wirkte das Gefährt mit seinen hohen Speichenrädern und dem eleganten Schwung der Federung so elegant wie eine königliche Kutsche.


      Bei strahlendem Sonnenschein machte sie sich auf den Weg. Katharina wollte ins Grüne, ein paar Blumen sehen, wenn das Wetter schon einmal nicht so verrückt spielte wie in den vergangenen Tagen. Da noch immer viele Pfützen und vom Sturm heruntergerissenes Laub die Straße blockierten, raffte sie ihre Tournüre noch etwas höher, um Celeste nicht auch noch verschmutzte Röcke zu bescheren, wenn sie schon Ausflüge unternahm.


      Über den ersten Stadtring erreichte sie den Bahnhof und die gegenüberliegenden Kaisergärten, eine Parkanlage, die nach dem Abbau des entsetzlich stinkenden Gaswerks freigehalten wurde, weil der Kaiser es liebte, ins Grüne zu schauen, wenn er nach Wiesbaden zur Kur kam. Das würde schon bald wieder der Fall sein, sodass die Stadtgärtner die noble Innenstadt entsprechend schmückten. Sie putzten die Strecke bis zum Stadtschloss heraus, den einzigen Bereich neben Kurhaus, Stadtschloss und Thermen, den der Kaiser zu sehen bekam, wenn er in Wiesbaden weilte. Alles andere interessierte ihn ohnehin nicht. Schon gar nicht die Armenviertel um die gediegene, reiche Innenstadt herum.


      Interessiert verfolgte Katharina das Treiben einiger Bauarbeiter, die am Rande der Grünfläche Erde aushoben und die Ränder abmauerten. „Was wird das?“, fragte sie einen älteren Arbeiter, der sofort vor ihr die Mütze zog.


      „Des gibbt e Wasserbegge. Mit Fondääne“, nuschelte er in seinen gewaltigen grauen Schnauzer.


      „Oh, wie schön“, gab Katharina zurück. Sie war überzeugt, dass es ein wunderbarer Anblick werden würde, wenn man aus dem Bahnhof herauskam und sich an Wasserspielen ergötzen konnte.


      Sebastian regte sich in seinem Korb, und Katharina steuerte den Staudengarten an, der hinter dichten Hecken verborgen lag, da sie davon ausging, dass der Kleine bald wieder das Bedürfnis nach Milch haben würde. Männer mieden diesen Bereich, denn er schien eine magische Anziehungskraft auf Mütter und Ammen zu haben, die stillen mussten.


      Ein Brünnlein plätscherte dort inmitten bunter Blumenbeete, doch die Hecken machten das Schauspiel für alle Personen auf der Straße und im Park unsichtbar. Sie war nicht allein dort, doch vor diesen Menschen scheute sie sich nicht, sich zu entblößen, um dem natürlichsten Bedürfnis nachzukommen, das ein Säugling bei seiner Mutter haben konnte. Sie stillte selbst, und es ging hervorragend. Katharina nickte einer jungen Frau zu, die ebenfalls gerade einen Säugling stillte, während ein etwas älteres Kind auf ihren Knien hing und fasziniert zusah. Sie fand eine leere Bank und störte sich nicht an der zierlichen jungen Frau in der typischen Kleidung einer Gouvernante, die einen Jungen bei sich hatte und auf der Bank nebenan saß. Sebastian forderte nun lautstark sein Recht ein.


      Die Gouvernante lächelte entschuldigend, denn sie konnte trotz aller Mühen ihren Schützling nicht dazu bewegen, seinen Blick von dem schreienden Kind abzuwenden. Unbewegt starrte der hübsche blonde Junge mit den leuchtend blauen Augen den Säugling an.


      Katharina winkte ab und setzte sich mit dem Kind im Arm auf die Bank. Sie öffnete Jacke und Bluse gerade so weit, dass sie Sebastian anlegen konnte. Am Hals und um den Bauch blieb die Kleidung, die sie zuvor etwas umgenäht hatte, schamhaft geschlossen. Der Säugling beruhigte sich sofort wieder und schmatzte genüsslich. Katharina sah ihm dabei zu, schielte aber hin und wieder zu der Gouvernante und dem Jungen hin.


      Die junge Frau redete leise auf ihn ein, doch der Junge hatte sich noch immer nicht gerührt und beobachtete Katharina aufmerksam. Sie fand ihn irgendwie seltsam und nahm sich vor, die Gouvernante darauf anzusprechen. Sie genierte sich nicht, beim Stillen beobachtet zu werden. Selbst dann nicht, wenn es kein Junge, sondern ein erwachsener Mann gewesen wäre. Für sie war es die natürlichste Sache der Welt, und sie konnte Frauen nicht verstehen, die es ohne Not ablehnten, ihre Kinder selbst zu nähren. Wenn es aus Gründen der Gesundheit oder wegen körperlicher Unzulänglichkeiten nicht möglich war, war das etwas anderes. Aber sie hatte bereits Frauen kennengelernt, die das Stillen aus Gründen ablehnten, die Katharina nur als egoistisch bezeichnen konnte. Vor allem, wenn dieser Egoismus nicht von der Frau ausging, sondern von dem dazugehörigen Ehemann. Manche Männer schienen in Bezug auf die Nahrungsquelle ihrer Kinder nicht besser als trotzige Jungen zu sein, fern der Reife eines Erwachsenen.


      Sebastian schlief an ihrer Brust ein, nachdem sie ihn auch auf der anderen Seite angelegt hatte. Katharina schloss ihr Kleid wieder und legte das Kind vorsichtig in den Wagen zurück, nachdem sie noch einmal so unauffällig wie möglich an seiner Windel geschnuppert hatte. Das nächste Jammern würde auf keinen Fall Hunger bedeuten.


      Noch immer stand der Knabe bei der Gouvernante und schaute sie an, doch nun hatte er den Kopf schiefgelegt, um auch in den Wagen sehen zu können. Dann bemerkte Katharina, dass er zwar alles in sich aufnahm, was geschah, aber jeglichen Blickkontakt mied, sogar zu der Gouvernante. Sie versuchte, ihm direkt in die Augen zu sehen, doch das war der Punkt, an dem er sich sofort abwandte und starr ein paar Rosen betrachtete. Plötzlich schien er jegliches Interesse an der fremden Frau und ihrem Säugling verloren zu haben.


      Verblüfft tauschte Katharina einen Blick mit der jungen Frau, die verlegen lächelnd die Achseln zuckte. Sie entschied sich, mit der Gouvernante ein zwangloses Gespräch zu beginnen, neugierig, was es mit diesem seltsamen Kind auf sich hatte. „Ein wunderschöner Tag, ausnahmsweise, Kaiserwetter, könnte man fast sagen“, meinte sie in fröhlichem Ton. „Kommen Sie häufig hierher?“


      „So oft es geht, damit mein Schützling auch mal an die frische Luft kommt.“


      Der Junge drehte sich zu ihnen um, als er seine Begleiterin reden hörte, vermied aber weiterhin jeglichen Blickkontakt. Die Gouvernante streckte ihre Hand zu ihm aus, und er trat zu ihr, ließ sich jedoch nicht von ihr berühren. „Das ist Simon Mertesacker, das jüngste der sechs Kinder Wilhelm Mertesackers, des Bankiers. Mein Name ist Annemarie Stern.“


      „Ah, von Mertesacker & Sohn? Der Privatbank? Davon habe ich schon gehört. Katharina Langendorf, sehr erfreut. Mein Mann ist Oberkommissar bei der Kriminalpolizei, und das satte, zufriedene Würmchen im Wagen heißt Sebastian“, stellte sich Katharina vor und ließ dabei den Jungen nicht aus den Augen, der sich dem Kinderwagen zugewandt hatte, in dem ihr Sohn wieder friedlich schlief. Er wirkte völlig abwesend, als er begann, die Spitzendecke, die sie lose über den Wagen geworfen hatte, sorgfältig zu richten und straff zu ziehen. „Möchtest du Sebastian vielleicht einmal hier um den Garten herum fahren? Der Wagen lässt sich wegen der Dampfunterstützung trotz der großen, starren Räder sehr leicht lenken.“


      Ohne sie anzusehen nickte der Junge und ergriff den Lenker des Kinderwagens, um ihn zu schieben. Dabei benutzte er die beiden Ventilschalter, als verstehe er das System sehr genau, das Katharina selbst noch nicht vollständig erfasst hatte. Unter dem Korb, in dem Sebastian schlief, befand sich ein kleiner Drucklufttank, den Celeste an einem Ventil der häuslichen Dampfheizung immer wieder frisch befüllte. Diese Druckluft half unbemerkt, neben all der anderen offensichtlichen Technik mit kleinen Stößen in ein filigranes Hebelwerk, den Wagen zu lenken.


      Die beiden Frauen sahen dem Jungen nach, wie er den verwinkelten Weg um die Rosen herum abfuhr und dabei immer haargenau in der Mitte des Kieswegs blieb, als sei dort eine Schiene angebracht. Doch die Bewegungen des Knaben waren nicht flüssig, sondern überaus kontrolliert. Katharina gewann den Eindruck, dass er sich zu jeder Bewegung zwingen musste und sie lange im Voraus berechnete. Dadurch wirkte alles, was er tat, so abgehackt, als wäre er eine Maschine, kein lebendiges Wesen.


      „Ein seltsames Kind …“, begann Katharina vorsichtig.


      „So kommt er normalen Menschen vor, ja. Aber ich glaube, er ist einfach nur … ungewöhnlich. Anders.“ Die junge Frau seufzte, und ihre Augen folgten dabei jeder Handlung des Kindes. „Seine Eltern haben ihn abgeschrieben und halten ihn für geisteskrank. Aber das ist er nicht. Im Gegenteil. Er ist hochintelligent und kann Dinge erfassen, die den meisten Menschen viel zu hoch sind. Wenn er länger spricht, dann ist es druckreif, fast poetisch. Man glaubt dann, mit einem Erwachsenen zu kommunizieren. Doch das erschreckt anscheinend viele Menschen und erfordert auch viel Geduld im Umgang mit ihm, und diese Geduld haben seine Eltern nicht. Auch vielen Gouvernanten hat die Geduld gefehlt. Ich bin mittlerweile die achte. Aber ich bin nun seit über einem Jahr bei ihm und beginne langsam zu verstehen, wie er denkt und fühlt. Wenn es nicht seinem Ruf schaden würde, hätte Herr Mertesacker Simon sicher längst auf den Eichberg oder in eine ähnliche Einrichtung gegeben. Aber Simon ist nicht irre. Nur … eben anders. Er ist ein bisschen ungeschickt mit seinen Händen und Füßen, scheut jeglichen engeren Kontakt zu Menschen und lässt sich nicht berühren, außer von mir und seiner Mutter. Die vermeidet es aber, als fürchte sie, Simon könne eine ansteckende Krankheit haben, die sich auf die übrigen Familienmitglieder überträgt. Größere Menschenansammlungen bereiten ihm Panik. Aber das liegt auch daran, dass er ganz offensichtlich nicht in der Lage ist, Feinheiten in der Betonung und der Mimik eines Menschen zu deuten. Er nimmt jedes gesprochene Wort für bare Münze, auch wenn es ironisch oder sarkastisch gemeint war oder einfach nur so dahergesagt. Man muss sehr aufpassen, wenn man mit ihm spricht. Er nimmt alles sehr ernst. Ich bin daher wirklich froh, dass das mit dem Kinderwagenfahren von ihnen auch so gemeint war.“


      „Ich wollte ihn einen Moment beschäftigen, ja, damit ich Sie fragen kann, was mit ihm los ist, weil er jeden Blickkontakt vermied. Aber ich sehe auch, was Sie meinen. Er macht zwar alles, jede Bewegung, mit übertriebener Sorgfalt, um den Wagen nicht zum Kippen zu bringen, stolpert dabei aber über seine eigenen Füße.“ Katharina schwieg, als der Junge wieder zu ihnen kam und wortlos den Wagen an genau der Stelle abstellte, an der er ihn übernommen hatte.


      „Welche Aufgaben hat Ihr Gemahl bei der Kriminalpolizei?“, fragte der Junge unvermittelt und ohne jegliche Betonung, die verriet, warum er fragte. Dadurch hörte es sich an, als stelle er die Frage mit der affektierten Aufmerksamkeit eines desinteressierten Erwachsenen, der ein wenig oberflächliche Konversation betreiben wollte.


      „Derzeit ist er mit einem Mordfall beschäftigt, neben den Nachforschungen zu einem Sabotageakt an der Bahnlinie zwischen Frankfurt und Wiesbaden. Aber zu diesem Mord kann ich nichts weiter sagen. Mein Gatte hält mich gern aus solchen Dingen heraus, und auch mir genügt es, wenn ich aus der Zeitung darüber erfahre. Das ist ohnehin meist nicht viel, da ich die reißerischen Klatschblätter meide, die alles aufbauschen“, erwiderte Katharina.


      „Schreiben denn die Zeitungen nicht immer die Wahrheit?“ Eine solche Frage hätte normalerweise spöttisch oder ungläubig klingen müssen. Aber sie war im gleichen ausdruckslosen Tonfall gehalten wie die zuvor, sodass Katharina davon ausging, dass es dem Jungen ernst war.


      „Sagen wir, man darf nicht alles für bare Münze nehmen. Die Zeitungen müssen eine Mindestseitenzahl haben, und manche Nachrichten haben zwar den Anspruch, auf die Titelseite zu kommen, aber nicht genug Gehalt, um mehr als eine Viertelspalte zu füllen. Daher pumpt man sie gern mit ein wenig Luft auf wie die Reifen von einem Dampfautomobil. Es wird viel geschrieben, aber der Inhalt der Nachricht ist eben genau das: viel Luft“, erklärte Katharina geduldig. Sie glaubte, die Gouvernante richtig verstanden zu haben und nahm an, dass sie diesem Jungen nicht in einfacher Sprache begegnen konnte, aber mit klaren Formulierungen, bildhaften Beschreibungen und ohne besondere Betonung.


      Tatsächlich nickte Simon bedächtig. „Also lügen sie nicht, sie verstecken nur die Tatsache, dass sie nicht viel wissen, hinter vielen Worten.“


      „So ist es. Aber viele Menschen können den Sinn hinter den vielen Worten nicht erfassen. Daher bilden sie sich anhand der Worte ihre eigene Meinung, die sie nachher für die Wahrheit halten.“ Sie zog eine alte Zeitung aus dem Korb unter dem Kinderwagen, die Celeste ihr für den Fall eingepackt hatte, dass sie doch eine Windel wechseln musste. „Schau, hier ist ein Artikel über den Mordfall, den mein Gatte bearbeitet. Da heißt es, ein Straßenkehrer sei verhaftet worden. Eigentlich nur, weil er das Portemonnaie des Toten bei sich hatte. Er hat es wohl gefunden und behalten, anstatt es abzugeben. Mehr Fakten stehen da nicht, aber sie wurden so kunstvoll aufgebauscht, dass ein flüchtiger Leser glauben muss, dass dieser Mann der Mörder ist. Wenn man jedoch halbwegs über diesen Mord informiert ist, dann weiß man als aufmerksamer Bürger, dass ein geistig zurückgebliebener, abgemagerter Straßenfeger nicht dazu in der Lage gewesen sein kann, diese Tat zu verüben. Doch die guten Leute in der Stadt werden dennoch verlangen, dass man ihn vor Gericht stellt. In den nächsten Tagen wird man ganz sicher über den Prozessbeginn lesen können. Diese Macht haben die Zeitungen – falsche Meinungen zu bilden, obwohl sie eigentlich nur die Wahrheit darlegen.“


      Simon sah Katharina noch immer nicht in die Augen, aber sie war sich sicher, dass er intensiv über das Gehörte nachdachte, es verstand, auch wenn er tatsächlich nicht fähig sein sollte, es mit allen notwendigen Emotionen zu erfassen. Die Gouvernante lächelte erleichtert, was Katharina zusätzlich das Gefühl gab, den richtigen Ton getroffen zu haben.


      Der Junge hatte durch seine abweisende Kühle etwas von einem marmornen Engel. Sein hellblondes Haar und die eisig blauen Augen gaben ihm noch eine zusätzliche Anmutung von etwas Unnahbarem, himmlisch Abgehobenem. Katharina konnte nicht sagen, ob sie das Kind mochte oder fürchtete. Es war ein sehr hübscher Junge, sicher der Stolz einer jeden Mutter. Aber sie konnte sich gut vorstellen, wie seine Mutter auf ihn reagieren mochte, vor allem, wenn er noch Geschwister hatte, die sich normal entwickelten.


      „Ich werde versuchen, die Zeitungen einmal anders zu lesen. Vielleicht ist es sinnvoll, sich alle Fakten herauszuschreiben. Namen, Daten und so fort. Wenn nur das nackte Gerüst vor dem Leser liegt, dann kann man die Wahrheit nicht anders auslegen. Sehen Sie das auch so?“, fragte der Junge mit seiner hohen Stimme, die gut in einen Knabenchor gepasst hätte, wenn sie in der Lage gewesen wäre, mehr Gefühl zu transportieren. So jedoch ließ sie den Zuhörer erschauern.


      „Das tut Simon gern. Er will immer alles ordnen. Er hat ein dickes Buch, in dem er solche Dinge notiert und zusammenstellt“, erklärte die Gouvernante.


      „Das ist gewiss ein guter Weg, Simon“, meinte Katharina.


      „Dann lass uns nach Hause gehen, Annemarie. Ich möchte es ausprobieren.“


      Die junge Frau sprang sofort auf; offenbar war sie solche Stimmungsschwankungen ihres Schützlings schon gewohnt. „In Ordnung. Schönen Tag noch, Frau Langendorf.“


      Simon sagte nichts, er machte nur eine knappe Verbeugung zu Katharina. Doch in seinem Gesicht hatte sich etwas verändert. Er wirkte nicht mehr ganz so abweisend, und tatsächlich kreuzten sich Katharinas und Simons Blicke für einen Sekundenbruchteil. Es war ihr gelungen, diesen Jungen zu fesseln.


      Katharina wusste nicht zu sagen, ob sie darauf stolz sein konnte oder nicht.
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      Die junge Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Staudengartens seufzte, als sie sah, wie die Gouvernante mit dem blonden Jungen den Garten zur belebten Nikolaistraße hin verließ. Damit hatte sie keine Möglichkeit mehr, sich ihnen zu nähern. Ein weiterer verlorener Tag. Innerlich verfluchte sie die Frau mit dem Kinderwagen, der gelungen war, was sie bislang nicht vermocht hatte: die Aufmerksamkeit Simon Mertesackers zu erregen.


      „Komm!“, murmelte sie und griff nach der Hand des Mädchens, das neben ihr auf der Bank saß.


      Das Kind sah sie nicht an und bewegte sich seltsam mechanisch. Nicht ungeschickt, wie zuvor Simon auf seinem Weg zwischen den Rosenbeeten, sondern extrem kontrolliert. Die Frau hatte gehofft, ein Kind, das sich ähnlich wie der Junge verhielt, könnte vielleicht sein Interesse wecken, aber dieser Wunsch war unerfüllt geblieben. „Wir werden dem Herrn sagen müssen, dass dieser Ort für einen Zugriff nicht geeignet ist. Zu viele Menschen und vor allem Gendarmen.“


      Warum sie überhaupt mit dem Mädchen sprach, wusste sie nicht. Vielleicht, um nicht so sehr aufzufallen. Ohnehin musste sie achtgeben, dass sie nicht so vielen Menschen begegneten. Sie und das seltsam leblose Mädchen waren ein viel zu auffälliges Paar. Das war für die Sache nicht förderlich.


      Stirnrunzelnd registrierte die junge Frau das leise Zischen, das bei jeder Bewegung des Mädchens aus dessen Nacken zu kommen schien. Schnell schob sie das Kind auf die Nikolaistraße hinaus und winkte einer Droschke, die sie nach Rambach bringen sollte. Eine Panne konnte sie sich nicht leisten, sie hätte alles zunichte gemacht. In der Droschke zog sie die Vorhänge zu und holte ein Set feiner Schraubenschlüssel aus ihrem üppigen Pompadour. Dann öffnete sie die Bluse des Mädchens, das bewegungslos vor ihr stand, und begutachtete den Schaden. Zu ihrer großen Erleichterung war die undichte Stelle mit einer schnellen Drehung wieder geschlossen. Aber noch einmal würde sie sich nicht auf ein solches Abenteuer einlassen. Nicht, solange die Helfer des Meisters noch derart unausgereift waren.


      

    

  


  
    
      Diebesgut
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      Peter hatte sich noch nicht an seinen Schreibtisch gesetzt, als ihm bewusst wurde, dass er einen langen und harten Tag vor sich hatte. Er hatte gerade die Rückenlehne des Stuhls ergriffen, als Kogler ins Büro stürzte und erst einmal japsend stehen blieb.


      „Peter …“, fing er atemlos an, „große Katastrophe … mehrere Einbrüche … letzte Nacht … und alle in der Innenstadt, im Villenviertel.“


      Peters erbleichte sichtlich, als er das hörte. „Was wurde gestohlen? Kamen Menschen zu Schaden? Wo wurde eingebrochen?“


      „Keine Personenschäden, zum Glück. Nur ein ohnmächtiges Hausmädchen, das den Einbruch in der Villa bemerkt hat. Da waren die Einbrecher aber schon über alle Berge. Was gestohlen wurde, wissen wir noch nicht. Es scheint nicht viel zu sein, nur einzelne Gegenstände“, fuhr Kogler fort, der sich wieder etwas beruhigt hatte, „und wo … zum einen im Landesmuseum, im Archiv, wo die alten Bücher und andere Dinge, die nicht oben ausgestellt sind, lagern. Es wird noch überprüft, was und ob überhaupt etwas fehlt. Das Gleiche gilt für den Einbruch in der Bonifatiuskirche. Zugegeben, Einbruch kann man es kaum nennen, da eine Tür des Gotteshauses immer offen steht, aber wenn man in die Sakristei weitergeht, deren Türen garantiert abgesperrt sind, und dort etwas aus einem Schrank stiehlt, das ist dann doch ein Einbruch. Laut dem Pfarrer befanden sich in besagtem Schrank noch Altertümer aus der abgebrannten Kirche vom Mauritiusplatz, der ältesten Kirche Wiesbadens. Ja … und der dritte Einbruch war in der Rosselstraße …“


      Peter zog die Stirn in Falten, als er den Tonfall bemerkte, in dem Kogler den letzten Satz in den Raum geworfen hatte. Dann ging ihm ein Licht auf. „Nein, bitte nicht auf dem Anwesen derer von Wallenfels …“


      „Oh doch …“


      Hektisch überlegte Peter, wie er die Last der Ermittlungen in diesem Fall auf andere übertragen könnte, doch ihm fiel nichts ein. Dieser Kelch ging nicht an ihm vorüber. „Na schön … schick Hartmut ins Museum, er soll einfach nur zuhören und sich genau sagen lassen, was fehlt, wenn die Spurensicherung durch ist. Du gehst in die Bonifatiuskirche und forschst dort nach. Ich gehe nach Canossa …“


      Peter fasste Richard scharf ins Auge, als dieser hüstelte. Doch wenn er gehofft hatte, ein Grinsen in dessen Gesicht zu sehen, das ihn bewogen hätte, seinen Plan zu ändern, so wurde er enttäuscht. Richard wusste ganz genau, dass Peter nur auf einen Grund lauerte, ihn auf den Neroberg zu schicken, und hatte seine Mimik gut im Griff. Aber Peter sah trotzdem, wie Richard innerlich feixte. Weniger aus Bosheit als aus Erleichterung, dass Peter diese Aufgabe selbst übernahm.


      Doch ein klein wenig Schadenfreude war gewiss dabei, und Peter vermerkte es auf der Liste der Dinge, die er seinen Freunden und Kollegen noch heimzuzahlen hatte. Er seufzte tief und bedachte Richard mit einem resignierten Hundeblick. „Bist du so gut und bittest unsere Sekretärin, mich in der Residenz derer von Wallenfels anzumelden?“
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      Hartmut Lenze wusste nicht, ob er froh oder enttäuscht sein sollte, nur ins Museum zu dürfen. Dass man ihn nicht allein zu Familie von Wallenfels schicken würde, war ihm klar gewesen, aber er hätte den Oberkommissar gern begleitet. Je länger er allerdings darüber nachdachte, desto erleichterter war er, dass es nicht so gekommen war. Er dachte mit Schrecken an jenen Abend im Rheingau zurück, als er seinen jetzigen Vorgesetzten kennen gelernt hatte, der damals noch als Detektiv tätig gewesen war. Sie hatten den Erben des Barons verhaftet …


      „In Ordnung, ich bin sehr froh, dass ich nur ins Museum muss!“, murmelte er vor sich hin. Die Gefahr, dass er dem jungen Baron unter die Augen gekommen wäre und dieser in ihm den Mann erkannt hätte, der ihm die Handschellen angelegt hatte, war doch zu groß. Der Groll des Industriellen mochte noch nicht verflogen sein. Mit einem Mal bedauerte Lenze den Oberkommissar zutiefst.


      Er erreichte das Landesmuseum, das im ehemaligen Erbprinzenpalais an der Wilhelmstraße ganz in der Nähe der Polizeiwache untergebracht war und grinste, als er das Schild an der Tür sah. Heute wegen dringender Reparaturarbeiten geschlossen.


      „Wem wollen die eigentlich etwas vormachen, wurde doch gerade erst alles saniert“, brummte der junge Mann und klopfte. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein uniformierter Beamter sah ihn an. Da Lenze in Zivil gekommen war, hielt er dem Mann seinen Ausweis unter die Nase. „Reichskriminalpolizei, Obermeister Lenze!“


      Der Mann ließ ihn wortlos ins Innere des Museums, wo es dunkel war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Licht hochzudrehen. Mit einem Mal kam es Lenze sehr merkwürdig und nahezu unverfroren vor, dass die Einbrecher sich ausgerechnet das Landesmuseum ausgesucht hatten. Im Herzen der gut bewachten Innenstadt, vis-à vis-dem Kriminalamt. Oder vielleicht gerade deshalb? Weil es im Auge des Sturms am stillsten war?


      „Bissi unheimlich, wa?“, ließ der Polizist fröhlich verlauten. „Müssese ma in die nadurhisdorische Abdeilung. Da glaube se, dass de olle Monster se gleich aaspringe.“


      Lenze grinste. Eine solche Aufmunterung hatte ihm gefehlt. „Mal sehen, vielleicht bleibt mir noch Zeit, einen Blick hineinzuwerfen. Ich würde aber gerne erst mit dem Direktor sprechen.“


      „Da müssese eh durch de Saal mit de Knoche von de Dinosauriern. Kommese mit!“ Der Polizist ging voran, und Lenze folgte ihm eilig in den Saal zu seiner Rechten.


      Schwaches Licht fiel durch die Fenster, die mit schweren Vorhängen verhängt waren, und erhellte den Saal nur unzulänglich. Lenze fragte sich, wozu diese Verdunkelung gut war. Er beschloss, den Direktor danach zu fragen, wenn es sich ergeben sollte. Zunächst einmal betrachtete er die Dinge, die er in den Vitrinen erkennen konnte. Ausgestopfte Tiere, Gläser mit konservierten Präparaten und große Steinplatten, auf denen geschickte Hände versteinerte Knochen freigelegt hatten. Eine beklemmende Sammlung tierischer Raritäten. Alles schien von unheimlichem Leben erfüllt, weil sich das Licht ständig veränderte, wenn sich Wolken vor die trübe Sonne schoben.


      „Sie haben recht – das hier ist wirklich ein Gruselkabinett“, sagte er mit fester Stimme, auch wenn ihm nicht danach war. Die Worte klangen fremd in seinen Ohren, da der Raum sie stark veränderte. Die Einrichtung dämpfte alle Töne, und doch klang jeder Laut in der Stille dieses Schreins toter Leiber wie ein Paukenschlag.


      Sie erreichten eine Tür, die in ein schmales Treppenhaus führte. Lenze nahm an, dass es eine Gesindestiege gewesen war, wie es sie in jedem herrschaftlichen Haus gab, damit sich die Dienstboten ungesehen bewegen konnten. Der Polizist ging ihm voran nach unten. Die Stiege war anders als die übrigen Räumlichkeiten beleuchtet. Das erleichterte den jungen Kriminalbeamten sehr, hatte er doch das Gefühl, in alte Katakomben hinabzusteigen. Ins Reich der Toten.


      Das Gefühl verstärkte sich, als sie einen großen Kellerraum betraten, der wohl einst als Vorratslager gedient hatte. Nun ruhten hier beschädigte oder missglückte Exponate der Taxidermisten und Präparatoren, die im Dachgeschoss ihrer morbiden Tätigkeit nachkamen und einen exzellenten Ruf genossen. Als Lenze ein Regal umrundete, sah er direkt in den Rachen eines räudigen Löwen und schrak zurück.


      „Die hat mich ooch scho erschreckt, die olle Katz“, meinte der Polizist. „Da is scho der Dokder Reichwein.“


      Er wies auf ein dürres Männlein, das über einen Stapel alter Bücher gebeugt stand und diese mit einer Liste abglich. Ein Helfer in einem verstaubten weißen Kittel kam mit einem weiteren Stapel aus dem Nebenraum und nickte ihnen kurz zu, ehe er wieder verschwand. Der alte Mann drehte sich zu den beiden Beamten um und warf Lenze über den Rand seiner runden Brille einen scharfen Blick zu.


      „Obermeister Lenze, Reichskriminalpolizei“, stellte Lenze sich mit einer knappen Verbeugung vor. „Herr Professor Reichwein? Sie hatten den Einbruch gemeldet, wissen Sie denn inzwischen, was fehlt?“


      „Treten Sie näher, junger Mann!“, forderte das Männlein ihn auf, ohne die unangenehme Musterung zu unterbrechen. „Die gestohlenen Gegenstände konnten wir schnell ermitteln, ich wollte nur prüfen, ob nicht eventuell noch etwas fehlt, und vor allem wollte ich sichergehen, dass keines der anderen Bücher im Schrank beschädigt wurde.“


      „Aha“, gab Lenze nur zurück und betrachtete die alten Wälzer. Vor dem Professor lag eine mittelalterliche Handschrift aufgeschlagen auf einem Lesepult. Auf einer der Seiten prangte eine altertümliche Zeichnung in satten Farben und mit Blattgoldverzierungen, die einen androgynen Engel darstellte. Die andere Seite war dicht mit feinen Buchstaben beschrieben, die Lenze nicht entziffern, aber dank seiner guten Schulbildung als Latein identifizieren konnte. „Ein wertvolles Buch wie das hier?“


      „Ich frage mich, woran sie erkennen können, dass dieses Buch wertvoll ist?“ Der Tonfall des Professors war ein wenig spöttisch, doch das störte Lenze nicht.


      „Ich kann es nicht erkennen, ich bin kein Fachmann wie Sie. Aber mein Vater hat mir immer gesagt, dass Bücher, die von Hand geschrieben sind, grundsätzlich einen hohen Wert haben, weil sie selten sind. Von diesen Titeln gab es immer nur wenige Exemplare, zwangsläufig. Erst die Kunst Gutenbergs sorgte für höhere Auflagen, und was rar ist, ist wertvoll. Außerdem sieht dieses Buch noch sehr gut erhalten aus … und das schöne Bild mit Blattgold – so etwas hat man doch sicher auch nicht in jeden alten Schinken gemalt, oder liege ich da falsch?“, versuchte er seinen Gedankengang zu erklären, weil er nicht gern für einen Dummkopf gehalten wurde.


      Der Ausdruck des Professors wechselte denn auch sofort von Spott zu Milde. „Gut überlegt, junger Mann. In der Tat sind das einige der Punkte, anhand derer man ein solches Werk beurteilen würde, wenn auch nicht alle. Ja, dieses Buch hier ist sehr wertvoll, es stammt aus dem Kloster Eberbach. Trotzdem ist es im Grunde nicht selten, denn es ist eine Bibel.“


      „Oh … ich ... kann kein Latein, sonst hätte ich es vielleicht erkannt“, erwiderte Lenze verlegen und war überrascht, als der alte Mann ihm aufmunternd auf die Schulter klopfte. Dafür musste der Professor sich ganz schön strecken, da Lenze mehr als einen Kopf größer war.


      „Das macht nichts, junger Mann, dafür gibt es ja uns Fachleute. Sie können sicher besser auf Spurensuche gehen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo die Diebe zugeschlagen haben, was ich zugegebenermaßen auch für sehr spannend halte.“


      Lenze folgte dem Professor in den Nebenraum, wo dessen Assistent noch immer Bücher sortierte.


      „Ihre Kollegen haben schon oben nachgeforscht, an welcher Stelle die Diebe ins Gebäude eingedrungen sind. Es gibt keine Anzeichen von Gewaltanwendung, offensichtlich hatten die Herrschaften einen Nachschlüssel oder einen Universalschlüssel wie unsere Nachtwächter. Damit sind sie ungehindert bis in diesen Raum vorgedrungen. Mein Assistent hatte leider vergessen, die Zwischentüren abzuschließen“, erzählte der Professor. Beim letzten Satz veränderte sich sein Tonfall und klang eher wie das Zischen einer Schlange. Der Assistent lief puterrot an.


      Lenze versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch der junge Mann achtete nicht auf ihn. „Lagern die Bücher denn hier einfach offen? Oder sind die Schränke abgeschlossen?“, fragte er mit einer unbestimmten Handbewegung zu den massiv wirkenden Schränken um sie herum. Einige hatten Fenster, doch die Gitter davor verhinderten den Zugriff auch bei beschädigten Scheiben.


      Statt einer Antwort zog der Professor einen Schlüsselbund aus seiner Jacketttasche. „Jeder der Schränke hat ein anderes Schloss, und von den Schlüsseln gibt es jeweils drei. Einen Bund habe ich, einen der leitende Direktor und einer liegt im Tresor der Nachtwächter. Keiner davon fehlt. Die Diebe haben keine Schlüssel benutzt; der Schrank ist das Einzige, was mit Gewalt geöffnet wurde.“


      In der hintersten Ecke des Raums stand ein Schrank offen. Man hatte ihn fast vollständig leergeräumt, und Lenze sah gleich, warum der Professor von möglichen Schäden gesprochen hatte. Die Einbrecher waren hier mit brachialer Gewalt vorgegangen, hatten das Schloss mit einer Axt aus dem Holz herausgeschlagen. Einzelne Kerben waren auch in den Regalbrettern dahinter sichtbar. Fassungslos starrte der junge Obermeister auf das Werk der Diebe und schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Aber ein Zeichen dafür, dass sie etwas Bestimmtes gesucht haben. Alles andere war ihnen einerlei. Was fehlt denn nun, Herr Professor? Was kann den Kerlen so wichtig gewesen sein?“


      „Ich halte es für die Tat eines Bibliophilen, denn das einzige fehlende Buch ist allein durch seine Seltenheit wertvoll. Es war schon recht stark beschädigt, als es in unsere Sammlung einging. Wir haben es zunächst nur notdürftig konserviert, um den Verfall zu stoppen, und es dann in diesen Schrank gestellt. Darin lagern nur Werke, die beizeiten von einem Restaurator bearbeitet werden sollen. Es war eine alte Handschrift, vierzehntes Jahrhundert, und so weit uns bekannt ist, gab es davon nur drei oder vier Abschriften. Wir hatten die Ehre, das Original zu besitzen. Zwei Abschriften existieren nicht mehr, das ist gesichert, sie wurden mit ihren Besitzern auf dem Scheiterhaufen verbrannt, denn es ist das Werk eines verurteilten Ketzers. Eines liegt wahrscheinlich noch in den Geheimarchiven des Vatikan.“


      Der Professor sah Lenze prüfend in die Augen, doch dort las er nur Neugier, keine Langeweile. Im Gegenteil, Lenze zückte ein Notizbuch und schrieb eifrig mit. „Der Verfasser des Buches hieß Mariano Diotisalvi und war ein Franziskanermönch aus der Gegend von Brescia“, fuhr der Professor fort. „Ein gebildeter junger Mann aus gutem Hause, der sich der Armut verschrieben hatte und als Spiritualer seines Ordens diente. Das Buch verfasste er angeblich nach dem Diktat eines Engels, der aus dem Norden zu ihm gekommen war. So jedenfalls beschreibt er es. Was weiß ich. Das allein war schon gewagt genug für eine Zeit, in der die Heilige Inquisition reihenweise gute Menschen als Ketzer betitelte und dem Feuer übergab. Wer oder was ein Engel war, das lag ohnehin nur in der Deutungshoheit der päpstlichen Gelehrten. Diese Schrift war Diotisalvis Todesurteil. Er ging ins Feuer, und sein Buch verschwand. Das war um 1360, genauer ist es nicht zu datieren, aber es ist ein recht wahrscheinliches Datum. Damals saß Innozenz VI. als Papst in Avignon, und er verfolgte den franziskanischen Spiritualen so erbarmungslos, wie es ihm nur möglich war. Warum, weiß man nicht mehr, allerdings gab ein Werk wie das Diotisalvis für die Verfolger auf jeden Fall den letzten Ausschlag, sich mit ihm zu beschäftigen. Das Buch wurde jedoch nicht vernichtet, was ungewöhnlich war. Vielleicht schenkte Diotisalvi es vor seiner Verhaftung einem Mitbruder, der nicht gebildet genug war, um den Inhalt zu verstehen. Jedenfalls wurde es erst sehr viel später von anderen Mönchen vervielfältigt. Aber wie Sie selbst schon sagten: Viele Exemplare schafft man nicht, und das Buch eines Ketzers abzuschreiben ist auch nicht gerade etwas, für das man Gnade erwarten kann.“


      „War es denn auch materiell wertvoll? So wie die Bibel aus Eberbach?“, hakte Lenze nach, der sichergehen wollte, ob es noch einen anderen als den Sammlerwert gab.


      „Nicht im Geringsten. Sie müssen bedenken, Diotisalvi war Franziskaner. Er konnte sich eine derartige Pracht nicht leisten. Das Pergament war billig, rau und rissig. Die Tinte, die er zum Schreiben verwendete, war ebenfalls von geringer Qualität. Es gibt kaum Bilder in dem Buch, und diese wenigen sind nicht einmal farbig. Das einzig Hochwertige ist die hervorragende Bindung. Da hat jemand sein Handwerk verstanden und etwas für die Ewigkeit geschaffen. Nein, seinen Status verdankt das Buch allein seiner Geschichte und seiner Seltenheit.“


      Ein weiterer Gedanke schoss Lenze durch den Kopf, den er nicht gänzlich greifen konnte. „Was stand denn eigentlich in dem Buch? Nur wegen der Behauptung, dass der Text ihm von einem Engel diktiert worden sei, verbrennt man doch keinen Mönch, oder? Man hätte doch einfach sagen können, er wäre nicht ganz dicht. Außerdem erwähnten Sie, der Inhalt habe dem Mann den Tod gebracht.“


      Der Professor lächelte mit deutlichem Wohlwollen. „Es waren seltsame Zeiten, aber Sie haben natürlich recht, man hätte ihn auch für irre erklären können. Doch bedenken Sie, was in der Bibel steht: Selig sind die geistig Armen … einem solchen Mann hätten die Massen der Unterdrückten, Ungebildeten und Armen andächtig gelauscht. Vielleicht wäre eine neue Bewegung aus seinen Lehren hervorgegangen, eine neue Sekte. Davor haben sich die Herrschaften von der Inquisition allerdings kaum gefürchtet, so etwas gab es damals jeden Tag. Es muss der Text gewesen sein, der Diotisalvi ins Verderben stürzte, denn er hat darin sehr seltsame Behauptungen aufgestellt. Im Detail kann ich den Inhalt nicht mehr wiedergeben, aber ich habe einen Kollegen in Berlin, dem wir das Buch leihweise überließen, damit er es übersetzen konnte. Ich kann ihn um eine Kopie der Übersetzung bitten, wenn Sie möchten. Ich glaube mich zu erinnern, dass er sie in einer geringen Stückzahl drucken ließ, zu Studienzwecken. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das Buch seines Inhalts wegen gestohlen wurde.“


      Lenze zuckte die Achseln. „Mein Vater selig sagte immer: Der Teufel ist ein Eichhörnchen. Er sammelt alles. Ich kann es mir auch nicht vorstellen, aber wer weiß das schon? Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie uns die Übersetzung beschaffen könnten. Keine Ahnung, ob uns das weiterhilft, aber vielleicht finden wir so eine Spur, wenn plötzlich irgendwo Zitate aus dem Buch auftauchen sollten.“


      Der Professor versprach, seinen Berliner Kollegen zu kontaktieren, und Lenze verabschiedete sich. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, während er sich seinen Weg zurück durch die düsteren Räume suchte. Es war, als wolle sich eine Erkenntnis in sein Bewusstsein schleichen, die er nicht zu fassen bekam. Eine Ahnung, ein Déjà-vu. Er hoffte mit einem Mal inständig, dass das Buch tatsächlich nur das Herzstück einer Sammlung sein sollte und nichts weiter.
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      Alle Türen der Bonifatiuskirche waren verschlossen, als Richard Kogler eintraf. Er umrundete die Kirche und die Sakristei, aber auch auf ein Klopfen hin öffnete man ihm nicht. Beim Pfarrhaus hatte er mehr Glück und musste sich sehr beherrschen, um nicht laut loszulachen, als er dem Pfarrer gegenüberstand.


      Der Pfarrer der katholischen Kirche war ein dürres Männchen mit schütterem Haar und Gichtfingern. Nun stand er angespannt wie eine Bogensehne in der Tür und hielt einen schweren Knüppel in den Händen. Richard Kogler biss sich auf die Lippen und stellte sich eilends vor.


      Seufzend ließ der Pfarrer den Knüppel sinken. „Verzeihung, Herr Kommissar, meine Nerven … sind etwas angegriffen. Jedes Geräusch lässt mich hochfahren.“


      „Das kann ich verstehen“, gab Kogler zurück. „Passiert ja auch nicht alle Tage, dass jemand ein Gotteshaus so entweiht.“


      „Oh ja, oh ja, welch ein Frevel, und dann stiehlt derjenige auch noch eine Reliquie, das ist einfach entsetzlich. Mein Herz! Ich weiß wirklich nicht, wie ich die vergangenen Stunden überstanden habe. Es schlägt mir noch immer bis zum Hals.“ Der Pfarrer griff sich zur Bestätigung an die rachitische Brust, und Kogler konnte sehen, wie seine Hand dabei zitterte.


      „Na, dann will ich Sie nicht noch einmal an den Ort des Geschehens bemühen, wenn Sie mir nur bitte die Schlüssel geben würden? Als treuer Kirchgänger Ihrer Gemeinde kenne ich mich aus. Sie sollten besser eine Apotheke aufsuchen und sich eine ordentliche Dosis Baldrian geben lassen. Sie sind ja ganz aufgelöst“, versuchte Kogler, den Mann zu beruhigen.


      „Ja ... ja, vielleicht haben Sie recht, Herr Kommissar. Das sollte ich tun. Aber ich will Ihnen zeigen, was die Schurken gestohlen haben. Da gibt es nämlich etwas, das ich nicht verstehe, vielleicht haben Sie eine Erklärung dafür.“ Der Pfarrer fischte zitternd einen Schlüsselbund aus seiner Soutane und drängte sich an Kogler vorbei zur Kirche.


      Durch eine Seitentür betraten sie die Sakristei und stiegen eine schmale Treppe hinab in den Keller, in dem die Reliquien und Gerätschaften für die Messe gelagert wurden. Kogler sah sich aufmerksam um und nahm auch die Schlüssellöcher an den verschiedenen Türen genau unter die Lupe. An den oberen Türen gab es keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung, nicht einmal Kratzer. Vor der Tür zur Kellertreppe bückte er sich kurz, um durch das Schloss zu spähen, soweit das in dem trüben Licht möglich war.


      „Sind diese Türen üblicherweise offen, Herr Pfarrer?“, fragte er bemüht beiläufig.


      „Nein, ich schließe sie abends persönlich ab, bis auf die Seitentür an der Langgasse, die für die Gläubigen immer eine Zuflucht bieten soll. Warum fragen Sie?“


      „Wer besitzt denn außer Ihnen noch einen Schlüssel für diese Türen? Es sieht nicht so aus, als hätte man sie mit einem Dietrich geöffnet“, hakte Kogler weiter nach, während er dem Pfarrer nach unten folgte.


      „Niemand, seit ich keinen Kaplan mehr habe. Für die Reinemachefrau öffne ich selbst die Türen, da ich sie immer im Auge behalten will. Sie werden gleich sehen, warum.“ Der Pfarrer öffnete eine weitere Tür, die zwei Schlösser besaß, an denen aber ebenfalls keinerlei Beschädigung erkennbar war.


      In dem Raum dahinter blitzte es ihnen metallisch entgegen. Als der Pfarrer das Gaslicht neben der Tür entzündete, erkannte Kogler, dass es sich um allerlei goldenen Zierrat handelte. Dieser war in einer einfachen Kirche nicht unbedingt üblich, eher hätte Kogler einen derartigen Schatz in einem alten Dom erwartet. Aber es schien, als seien die frommen Kirchgänger aus den begüterten Gegenden der Innenstadt recht spendabel.


      „Ah, Sie haben Angst, dass die Putzteufel lange Finger bekommen, wenn sie das alles sehen“, stellte Kogler überflüssigerweise fest. „Auf jeden Fall eine lohnende Beute, aber es scheint alles an seinem Platz zu sein, oder?“


      „Das ist es ja! Von dem, was materiell wertvoll ist, fehlt absolut nichts. Ich dachte schon, jemand habe die Diebe gestört, bis ich den Schrank sah.“ Der Pfarrer wies auf einen reich geschnitzten und mit Intarsien versehenen Schrank neben der Tür. Tatsächlich waren hier die Spuren eines Einbruchs am deutlichsten, denn man hatte das Schloss brutal mit einer Axt herausgeschlagen.


      Kogler begutachtete die Zerstörung und schüttelte den Kopf. „Da waren wirklich Vandalen am Werk. Das verstehe ich nicht ... Die anderen Schlösser sind völlig unbeschädigt und haben keinen Kratzer, der auf eine Manipulation hinweisen würde, und dann das hier? Schlösser, die jedes Kind mit einem Nagel aufbekommt, werden mit der Axt bearbeitet. Rätsel über Rätsel.“


      Er zog Lederhandschuhe über und öffnete den Schrank. Auch in den Fächern darin blitzte es vor Gold, Silber und Edelsteinen. „Komisch, auch hier ist noch alles Wertvolle vorhanden. Was fehlt denn nun?“


      Der Pfarrer hob mit einem Ausdruck komischer Verzweiflung die Schultern. „Das Einzige aus diesem Raum, das lediglich ideellen Wert hatte. Der Inhalt dieses Schrankss ist alles, was man beim Brand der Mauritiuskirche noch aus Krypta und Sakristei retten konnte. Es fehlt ein Holzkästchen aus diesem Fundus. Hübsch, mit Schnitzereien und Intarsien, aber ohne jegliches Edelmetall oder Juwelen. Innen war es mit Stoff ausgekleidet, auf dem eine Feder lag. Sehr lang und von reinstem Weiß. Laut den Annalen der Mauritiuskirche eine alte Reliquie aus Italien, ein Geschenk aus Rom.“ Er holte tief Luft, als er die ungläubige Miene Koglers sah. „Ich weiß, das klingt völlig unglaubwürdig. Aber laut der Beschreibung war es eine sehr bedeutende Reliquie. Es soll eine Feder des Erzengels Gabriel sein, die er zurückließ, nachdem er der Heiligen Jungfrau die Geburt Jesu verkündete.“
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      Peters Nervosität steigerte sich mit jedem Schritt, den er der Villa an den Hängen des Nerobergs näherkam. Er hatte es vorgezogen zu Fuß zu gehen, um sich innerlich für seinen Besuch zu wappnen, doch nun, da er vor dem hohen, schmiedeeisernen Tor der gekiesten Zufahrt stand, war alles, was er sich zurechtgelegt hatte, wie weggewischt. Sein Kopf fühlte sich leer an, und fast hätten ihm die Worte gefehlt, als der Wachmann am Tor ihn in scharfem Ton anbellte, was er denn da zu suchen habe. Seine Hand kam seiner Zunge zuvor, und er zückte schnell seinen Dienstausweis, um ihn dem livrierten Pförtner unter die Nase zu halten. Als der Mann große Augen machte, fand Peter seine Rolle wieder.


      „Kriminaloberkommissar Langendorf. Hier wurde ein Einbruch gemeldet!“, knurrte er und der Mann beeilte sich, das Tor zu öffnen. „Wer von den Herrschaften ist im Hause und kann mir sagen, was gestohlen wurde?“


      „Nur die beiden Damen, Herr Oberkommissar“, erwiderte der Mann zu Peters grenzenloser Erleichterung. „Der Herr Baron weilt derzeit zu Geschäften in Marseille, und der junge Herr ist mit der Pazuzu II nach Übersee geflogen. Dem Baron wurde bislang nur telefonisch berichtet, was sich zugetragen hat, leider ist er unabkömmlich.“


      Wer „die beiden Damen“ waren, wurde Peter klar, als er das Haus betrat. Die Baronin und ihre jüngere Tochter erwarteten ihn bereits in der Halle. Beiden stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben, den ein Einbruch in ein sicher gewähntes Refugium verursachte. Peter zog den Hut und verbeugte sich artig, während er die Damen mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßte. Im Geiste notierte er sich die Tatsache, dass die beiden Hausherren gerade außer Landes weilten. Der Baron neigte nicht dazu, seine Abwesenheit in der Zeitung anzukündigen. Wer also konnte Kenntnis davon gehabt haben, dass die Luft rein war?


      „Madame, ich hoffe sehr, dass der Schreck für sie nicht allzu groß war“, wandte er sich an die Baronin.


      „Nun ...“, begann diese, verstummte aber sofort wieder und sah hilfesuchend zu ihrer Tochter.


      „Meine Mutter ist noch immer sehr erschüttert, Herr Kommissar. Ich habe zwar die Nacht bei einer Bekannten auf dem Land verbracht, aber wenn Sie vielleicht mit mir vorlieb nehmen könnten? Die Dienstboten haben mir alles gezeigt“, erklärte die junge Frau.


      Peter verneigte sich noch einmal in ihre Richtung. „Selbstverständlich, Mademoiselle. Wenn Sie mir bitte zeigen würden, wo die Diebe eingedrungen sind und mir sagen könnten, was sie entwendet haben?“


      Statt einer Antwort wies die junge Frau auf eine Tür zu ihrer Rechten und ging voran in einen großen Salon. Ein Dienstmädchen eilte unterdessen zur Baronin und führte sie fort. Peter folgte der Baronesse.


      Trotz der Pracht wertvoller Gemälde und anderer Kunstgegenstände, die im Sonnenlicht, das durch hohe Fenster fiel, geheimnisvoll glitzerten oder auch aufdringlich glänzten, durchquerte die Baronesse den Saal, ohne zu verweilen und öffnete eine Tür auf der anderen Seite. Peter beeilte sich, ihr zu folgen, obwohl es ihn drängte, alles genauer zu betrachten. Vor allem das Bild, das über dem wuchtigen Kamin hing, faszinierte ihn, sodass er nicht umhin konnte, kurz zu verharren, um es sich anzusehen. Er hatte die Entstehung dieses Werkes verfolgen dürfen und sah es nun erstmals fertig an dem ihm zugedachten Platz. Es war ein Portrait der älteren Schwester der jungen Dame, die ihn nun führte und von der man annehmen konnte, dass sie eines Tages die gleiche Schönheit erlangen würde. Es erinnerte ihn daran, dass er schon lange nichts mehr von seinem Bruder gehört hatte, der dem Maler, der dieses Werk geschaffen hatte, nach Hamburg gefolgt war.


      „Kennen Sie meine Schwester, Herr Kommissar?“, fragte die Baronesse mit sichtlicher Neugier.


      „Sie war die Trauzeugin meiner Frau“, erwiderte Peter etwas verträumt, als er an den krönenden Abschluss seiner Karriere als freier Detektiv zurückdachte. Im gleichen Moment schalt er sich für diese Antwort, weil er nicht wissen konnte, wie viel die junge Baronesse von ihrer Schwester, die nun Herzogin von Nassau-Luxemburg war, über die Hintergründe erfahren hatte, und wie sie dazu stand, dass er ihren Vater regelrecht bekämpft und ihren Bruder fast ins Zuchthaus gebracht hatte.


      Eine Aufklärung erhielt er umgehend: „Ah, Sie sind das. Sie waren Detektiv, richtig? Ihre Frau ist die Halbschwester des Malers, der meine Schwester so wundervoll in Szene setzte. Schade, dass er nicht mehr in Wiesbaden weilt, ich hätte mich auch gern von ihm porträtieren lassen. Aber vielleicht kommt er ja einmal wieder für eine Weile hierher nach Wiesbaden, um seinen Neffen zu besuchen. Ich hörte, Sie seien Vater geworden? Meinen Glückwunsch noch dazu.“


      Peter sah sie verdutzt an, und in ihren blauen Augen blitzte es schelmisch, sodass er annahm, dass sie die ganze Geschichte kannte und er ihr Wohlwollen genoss. Ehe die Situation peinlich werden konnte, wies sie ihn an, ihr weiter zu folgen.


      Hinter der Tür begann eine Treppe nach unten, wie er sie zu seiner Überraschung auch schon in der Eingangshalle gesehen hatte. Man betrat das Haus von oben, wo es sich eingeschossig zum Hang hin erstreckte, sodass man von den Gärten auf der anderen Straßenseite nur über ein weitläufiges Mansardendach blicken konnte. Dafür gab es dann drei ineinander verschachtelte Geschosse nach unten. Das erste Untergeschoss begann auf halber Höhe, weshalb es noch höhere Decken besaß als das Obergeschoss. In dem Raum, den sie nun betraten, war eine Bibliothek untergebracht. Die Regale reichten bis zur stuckverzierten Decke und waren voll mit den Werken unterschiedlichster Autoren in allen Sprachen Europas. In der Mitte des Raums standen ein Globus mit einem Mond und eine Armillarsphäre, die sich beständig bewegten. Im Raum war es still bis auf das stetige Zischen der Dampfventile, die den beiden Objekten den Antrieb verliehen.


      „Das Studierzimmer meines Vaters“, erklärte die junge Frau.


      Dieser Erklärung hätte es nicht bedurft, da der Raum eindeutig männlichen Vorstellungen von Bequemlichkeit entsprach. Zudem roch es stark nach den schweren Zigarren des Barons, die Peter schon bei ihm gesehen und deren Gestank damals noch lange in seinem Büro gehangen hatte. Der Raum war schlecht belüftet, da es nur ein einziges kleines Fenster gab. Dies war wohl die Öffnung, durch die die Diebe eingedrungen waren, denn das Fenster schloss nicht mehr richtig. Mit einem Vergrößerungsglas besah sich Peter den Schaden und vermutete, dass das Einbruchswerkzeug ein Schraubendreher für Schlitzschrauben gewesen war. Das leicht zu überwindende Fensterschloss zeugte davon, dass sich die Besitzer der Häuser im Villenviertel äußerst sicher fühlten. „Haben Sie denn keine Hunde, die nachts auf dem Gelände wachen?“


      „Vier, aber sie haben nicht angeschlagen. Der Pförtner, der sich um die Tiere kümmert und sie scharf hält, sobald sie ihren Zwinger verlassen, kann sich das auch nicht erklären. Es sind irische Bluthunde“, gab die junge Frau Auskunft. „Wir vermuten, dass man sie betäubt hat, da zwei der Tiere am Morgen noch tief und fest schliefen. Die anderen beiden torkelten durch den Garten wie betrunken. Doch im Futter fand sich nichts, und auch Betäubungspfeile schließt der Hundeführer aus. Allerdings haben alle Tiere seltsame Bisswunden. Sie sollen an Rattenbisse erinnern.“


      Peter runzelte die Stirn. „Hat sich ein Tierarzt die Hunde angesehen? Wenn es Ratten waren, könnten sie krank werden. Vielleicht hätte ein Arzt auch eine andere Erklärung für das Verhalten der Hunde.“


      Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Nein, bisher haben wir noch nie einen Arzt für die Hunde benötigt, das macht unser Pförtner alles selbst. Aber Sie haben recht, es könnte hilfreich sein. Ich werde es veranlassen.“


      Peter öffnete das Fenster vollständig und lehnte sich hinaus. Der Hang war auf dieser Seite durch Natursteinmauern terrassiert und mit dichten Rosenbüschen bepflanzt. Direkt vor ihm hing ein Fetzen Stoff an den Stacheln der Pflanzen. Er zupfte ihn ab. Entlang der Hauswand befand sich ein Kiesstreifen, der keine Fußabdrücke zuließ, zudem hatte der Einbrecher sehr genau darauf geachtet, nicht in die Beete zu treten. Der Stofffetzen war die einzige Spur, die er hinterlassen hatte, sofern dieser nicht vom Gärtner stammte.


      Das Gewebe untersuchte Peter mit der Lupe und verwarf sogleich den Gedanken an den Gärtner. Derjenige, der sich dort einen ordentlichen Riss in der Kleidung zugezogen hatte, war deutlich besser gekleidet gewesen als die armen Arbeiter, die sich sonst mit den Pflanzen herumschlugen. Der Fetzen war aus feinem Leinen und aufwendig gewebt. Peter warf noch einen erfreuten Blick auf die Rosen. Die Sonne schien durch dicht an dicht sitzende, daumennagelgroße Stacheln, die aussahen, als seien sie aus feinem roten Glas.


      „Haben die Stacheldrahtrosen ihrem Namen Ehre gemacht?“, fragte die Baronesse interessiert und trat zu Peter ans Fenster.


      Peter hob belustigt die Brauen. „Stacheldrahtrosen? Davon habe ich noch nie gehört, aber sie scheinen tatsächlich eine gute Einbruchsicherung zu sein. Sofern man sie rund ums Haus anpflanzt. Der Fetzen hier jedenfalls verrät mehr über den Einbrecher, als ihm genehm sein kann, denn er stammt von teurer Kleidung, und die Tatsache, dass er all die kleinen Preziosen, die dieses Haus zieren, einfach stehen gelassen hat, zeugt auch von einem eher ungewöhnlichen Charakter. Was war denn nun die Diebesbeute?“


      Die Baronesse wies auf eine kleine Vitrine mit dicken Scheiben und massiven Metallprofilen, die mit mehreren Schlössern gesichert war. Darin befanden sich Kunstgegenstände, die zum Teil vergoldet oder aus Edelsteinen gefertigt waren. In die gläserne Oberseite der Vitrine hatte der Dieb ein Loch geschnitten und den darunter liegenden Gegenstand herausgeholt. Das Scheibenstück war zwischen zwei geschnitzte Jadefiguren gefallen.


      Vorsichtig strich Peter über den scharfkantigen Rand der ausgeschnittenen Scheibe. „Noch ein Hinweis auf einen gut situierten Dieb. Dafür benötigt man einen Diamantschneider, der nicht gerade billig ist. Es scheint, als sei er auf etwas Bestimmtes aus gewesen. Was fehlt hier?“


      Die Baronesse griff nach einer Fotografie, die in einer Mappe bereitlag. „Diese Vitrine enthält Kunstschätze aus den Fürstengräbern untergegangener Kulturen. Persien, Mexiko, Peru ... an dieser Stelle lag ein Dolch, der angeblich von den Priestern der Maya für die Opferung gefangener Krieger verwendet wurde.“


      Peter nahm die Fotografie und betrachtete sie eingehend. Abgebildet war eine lange, glänzende, tiefschwarze Klinge, deren Heft aus lauter kleinen Steinchen oder Perlen zu bestehen schien. Es sollte wohl den Kopf eines Drachen darstellen. „Ihr Herr Vater scheint ein Faible für ungewöhnliche Dinge zu haben. Den Dämonennamen Pazuzu fand ich für ein Luftschiff schon nicht unbedingt ... gelungen. Ein Opferdolch also. Können Sie mir mehr über diese seltsame Klinge sagen?“


      Die Baronesse lächelte leicht. „In der Tat, mein Vater interessiert sich für viele seltsame, ungewöhnliche Dinge. Die Klinge des Messers besteht, wie man mir erklärte, aus Vulkanglas, sogenanntem Obsidian. So etwas ist nicht unbedingt für den täglichen Gebrauch geeignet, da es leicht brechen kann. Der Archäologe, der es meinem Vater mitbrachte, wunderte sich deshalb auch über den guten Zustand. Obwohl davon auszugehen ist, dass der Dolch häufig verwendet wurde, hat er nur wenige Scharten. Der Priester, der dieses Werkzeug für seine grausame Tätigkeit nutzte, muss demnach äußerst geschickt gewesen sein. Der Griff ist mit kleinen Malachiten besetzt und stellt die Gottheit Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, dar. Das ist der aztekische Name, die Maya nannten den Gott Kukulkan.“


      Fasziniert lauschte Peter diesem archäologischen Exkurs. „Gewiss handelt es sich um eine sehr seltene Kostbarkeit, doch leider ist das keine Erklärung, warum der Dieb nur diesen Dolch und nichts anderes gestohlen hat“, meinte er dann seufzend. „Darf ich dieses Foto mitnehmen? Und auch auf die Gefahr hin, übermäßig neugierig zu erscheinen ... was fasziniert Ihren Herrn Vater an diesen Altertümern? Ausgerechnet ihn, der sich der Moderne und der Technik verschrieben hat.“


      „Nun, eine Erklärung für das Interesse des Diebes habe ich nicht. Der Dolch ist gewiss sehr faszinierend, zumal er bislang allen seinen Besitzern Unglück brachte. Nun auch meinem Vater, in gewisser Weise“, erwiderte die Baronesse bedauernd. „Mein Vater ist fasziniert von alten Kulturen, weil sie oftmals schon Ideen umsetzten und Techniken anwendeten, die mit ihrem Untergang verloren gingen und erst jetzt, mithilfe der Dampfmaschine, wieder möglich sind. Er erhofft sich von diesen Gegenständen immer wieder einen Hinweis, eine Inspiration, was man noch bauen oder herstellen könnte. Wie zum Beispiel wurden vor Jahrtausenden die Pyramiden von Gizeh mit ihren gigantischen Steinquadern erbaut,? und das nur mit Muskelkraft? Das ist es, was meinen Vater an solchen Artefakten reizt.“


      „Nun gut ... es gab keine Zeugen hier im Haus, die ich befragen könnte? Dann werde ich einen Beamten auf die umliegenden Anwesen schicken, vielleicht hat dort ja jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt.“ Peter steckte den Stofffetzen in seine Brieftasche und wandte sich noch einmal der Vitrine zu. Wie er befürchtet hatte, hatte der Dieb wohl Handschuhe getragen, denn auf der blitzblanken Oberfläche des Glaskastens war nicht ein Fingerabdruck zu sehen. „Hier kann ich leider nicht viel mehr tun. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen aber versichern, dass der Dieb nicht zurückkehren wird. Er hat gefunden, was er gesucht hat. Ich hoffe, Sie können Ihrer Frau Mutter so ein wenig die Angst nehmen. Sie wirkte sehr verstört.“


      „Ich werde bei ihr bleiben und versuchen, entsprechend auf sie einzuwirken.“ Die Baronesse begleitete Peter zur Tür zurück und verabschiedete sich von ihm. Doch dann hielt sie noch einmal inne. „Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft, aber zu dem Dolch gibt es eine interessante Legende, die der Archäologe einmal auf einer Feier hier im Haus zum Besten gab. Demnach stand auf der Grabplatte des Priesters, dem der Dolch gehörte, dieser sei von Kukulkan besessen gewesen. Dessen Geist soll in den Dolch gefahren sein, als der Mann starb. Der Geist würde angeblich diesen Dolch wieder verlassen, wenn er erneut zu Opferungen verwendet würde. Wir Frauen fanden den Gedanken beklemmend, die anwesenden Herren haben alle herzlich gelacht.“


      Peter runzelte die Stirn, als ihm unwillkürlich Clemens’ Leiche in den Sinn kam. „Wer war bei dieser Feierlichkeit anwesend? Nur die Familie oder noch andere Personen?“


      „Es war die Verlobungsfeier meiner Schwester. Ich fürchte, da war fast die ganze gehobene Gesellschaft von Wiesbaden und auch ein großer Teil der Familie des Bräutigams geladen. Ich kann Ihnen gern die Gästeliste zukommen lassen.“


      Peter schüttelte den Kopf. Ohne einen stichhaltigen Beweis würde er Kopf und Kragen riskieren, wenn er versuchte, in dieser Gesellschaft zu ermitteln. Das konnte er erst in Angriff nehmen, wenn er mehr Hinweise auf eine Person aus jenen Kreisen erhielt, die auch den Polizeichef alarmiert. Doch darauf war im Moment noch nicht zu hoffen.


      „Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein. Außerdem nehme ich an, liegt diese Liste auch der Kriminalpolizei vor, da wir für die Sicherheit der Gäste verantwortlich waren. Doch die Vorstellung von einer göttlichen Macht, die auf den Träger des Werkzeugs übergeht, ist natürlich eine Überlegung wert.“


      

    

  


  
    
      Blinde Welt
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      Peter hatte sich in unruhigen Träumen gewälzt und war schon aufgestanden, ehe Katharina richtig wach wurde. Ihr kleiner Sohn hatte ihn nicht gestört, obwohl er sonst regelmäßig für eine Unterbrechung der Nachtruhe sorgte. In dieser Nacht hatte Peter jedoch nur ein einziges Mal aufstehen müssen, um Katharina den Säugling zu bringen. Diese elterliche Pflicht, die ihm inzwischen vertraut war, hatte ihm Zeit gegeben, über den Traum nachzudenken, aus dem er gerade erwacht war. Währenddessen hatte er seinen Sohn betrachtet, der an Katharinas Brust lag, und seine Frau bewundert, die ihm seit der Schwangerschaft schöner denn je erschien. Auch die letzten körperlichen Spuren ihres Martyriums in den Gossen des Groß-Stadtkreises waren, dank der ammenhaften Rundlichkeit, die sie jetzt innehatte, ohne dabei auch nur im Entferntesten dick oder übergewichtig zu wirken, verschwunden. Sie war einfach weiblicher geworden und hatte die Knochigkeit ihres Daseins als Gossenhure verloren.


      Doch statt ihn endlich in ruhigen Schlummer fallen zu lassen, nachdem er Sebastian in seine Wiege zurückgebracht hatte, hatten die Träume von Neuem begonnen. Sie handelten von Göttern, die ihren Opfern das Herz herausrissen, und ähnlichen Gräueltaten. So kam er morgens mit angespannten Nerven ins Büro und wartete auf eine Hiobsbotschaft, die denn auch prompt kam.


      Er hatte sich kaum hingesetzt, als Richard Kogler schon mit hochrotem Gesicht hereinstürzte. „Ah, Peter, gut, dass du da bist! Ich wollte gerade versuchen, unserem Verdächtigen im Fall Clemens ein paar Details über die Männer zu entlocken, die er gesehen zu haben glaubt, da finde ich unten im Verhörraum schon den Staatsanwalt mit zwei Gerichtsdienern. Der Straßenkehrer hockt am Tisch und heult, und vor ihm liegt ein unterschriebenes Geständnis. Was heißt unterschrieben, drei Kreuze und seinen Fingerabdruck hat der arme Kerl darunter gesetzt. Dabei bekommt er wahrscheinlich nicht mal mehr zusammen, was er da eigentlich unterschrieben hat. Gelesen hat er es sicher nicht.“


      Peter verzog das Gesicht, unterbrach Richard aber nicht und ließ ihn noch ein wenig über die Idioten vom Gericht zetern. „Hast du schon herausgefunden, welcher Esel den Staatsanwalt überhaupt zu dem Verdächtigen gelassen hat, obwohl er dazu meine Genehmigung hätte einholen müssen?“, fragte er in ruhigem Tonfall, obwohl er innerlich kochte.


      Richards Gesicht nahm langsam wieder eine etwas gesündere Färbung an. „Nein, aber in fünf Minuten weiß ich es, dann passt der Simpel in einen Fingerhut! Außer es war Sonnemann höchstselbst.“


      „Sicher nicht. Der hätte dich mitgeschickt oder auf mich gewartet. Oder er wäre selbst dabei geblieben“, winkte Peter ab.


      Wie um Peters Worte zu bestätigen, kam Hauptkommissar Sonnemann wie ein wilder Stier ins Büro geprescht. „Ich gehe zwar davon aus, dass das nicht auf deinem Mist gewachsen ist, Peter, aber ich hoffe, du hast eine Erklärung dafür, dass ich den Straßenkehrer ans Gericht überstellen muss, weil er angeblich gestanden hat!“


      Richard wiederholte seine Rede und verschwand, um den Verantwortlichen dingfest zu machen. Seine Wut nur mühsam unterdrückend, wandte Peter sich an Sonnemann. „Ich glaube, es gibt hier ein paar Löcher, die man stopfen sollte. Aber wer die Staatsanwaltschaft mal wieder dazu angestachelt hat, einfache Lösungen zu finden, muss ich dir ja sicher nicht erklären.“


      „Ganz sicher nicht“, brummte Sonnemann und wurde wieder etwas ruhiger, sodass er sich von Peter zumindest zum Sitzen überreden ließ. „Allerdings wird es jetzt schwierig. Wenn nicht noch ein Mord nach dem gleichem Muster geschieht, wovor Gott uns bewahren möge, dann stellen die den armen Teufel vor Gericht. Wenn der Idiot von Staatsanwalt dann auch noch einer von diesen ehrgeizigen Gecken ist, der schnell aufsteigen will, dann haben wir ein weiteres Problem ...“


      Peter nickte finster. „Das Ganze geht an die große Öffentlichkeit. Also auch in die Viertel, wo der Straßenkehrer herkommt, und dann wird es einen Aufstand geben. Die Situation ist ohnehin schon brisant, weil man noch immer keine Möglichkeit gefunden hat, die Rattenplage in den Griff zu bekommen und die Seuchen sich immer weiter ausbreiten. Bald werden weder Mauern noch Bewaffnete in der Lage sein, die Menschen zurückzuhalten. Man kann es den armen Leuten nicht verdenken. Aber was den Mord betrifft – ich fürchte, es wird nicht der einzige dieser Art bleiben. Nicht nach diesen merkwürdigen Einbrüchen, bei denen wir auch noch nicht weiter gekommen sind und die für mich eine ganz ähnliche Qualität haben.“


      Sonnenmann merkte auf und sah Peter fragend an. „Das ist ein Schuss ins Blaue, nicht wahr? Aber ich kenne dich zu gut, um deine Worte anzuzweifeln. Du meinst, es gibt einen Zusammenhang?“


      „Mein kleiner Zeh sagt mir, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben. Ich bin mir mit dem Gerichtsmediziner – Csákányi, ich weiß nicht, ob du ihn schon kennen gelernt hast – einig, dass Clemens in einer Art Ritus hingerichtet wurde, ungeachtet seiner Person. Und was wurde gestohlen? Ein Opfermesser der Maya, eine Reliquie, ein Buch mit einer seltsamen religiösen Weltanschauung. Und dass, obwohl dort, wo diese Dinge gestohlen wurden, deutlich wertvollere Objekte leicht zugänglich lagerten.“


      Der Hauptkommissar rieb sich das Kinn und schien intensivnachzudenken. „Rituale ... da könntest du recht haben, aber wer und warum? Was ist das für ein krankes Hirn?“


      Peter wollte gerade ratlos die Achseln zucken, als drei Personen gleichzeitig in sein Büro drängten. An ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass sie genau die Neuigkeit brachten, die er erwartete. Karl Gördeler, Richard Kogler und Hartmut Lenze schoben sich durch den Türrahmen und öffneten alle auf einmal den Mund, um ihre Nachrichten vorzubringen, doch die Anwesenheit Sonnemanns ließ sie innehalten. Peter wandte sich an den Jüngsten, Lenze, der am verstörtesten wirkte. „Was gibt es?“


      „Ein neues Opfer, Herr Oberkommissar. In der Blindenanstalt an der Rothstraße. Zwar nicht genauso, aber doch ganz ähnlich wie bei Clemens. Ich habe mir die Freiheit genommen, den Doktor zu informieren und die Leute hinzuschicken, die schon in der Kirche mit dabei waren“, sprudelte es aus Lenze heraus. Die Aufmerksamkeit aller war ihm sicher.


      „Scheiße!“, war die erste, unflätige Reaktion, und sie kam ausgerechnet von Sonnemann. „Obwohl, eigentlich ist das gut, jetzt kann der liebe Herr Staatsanwalt keinen Ärger mehr machen.“


      „Ach ja?“, grunzte Kogler und zog damit die Blicke auf sich. „Seel bearbeitet das Ganze. Den blöden Hund, der ihn da ranließ, habe ich schon zusammengestaucht, auch wenn ich nachfühlen kann, dass er sich nicht mit dem Deppen anlegen wollte.“


      „Bertram Seel, Freiherr von Gleuburg?“, hakte Peter ungläubig nach. „Geht’s eigentlich noch schlimmer?“


      „Vielleicht ...“, fügte Karl Gördeler an, der sich bisher zurückgenommen hatte. „Ich wollte vermelden, dass Mathieu d’Assange spurlos verschwunden ist. Bei einer Besichtigung der Burg Sonnenberg.“


      Der Name sagte nur Sonnemann etwas. Der Hauptkommissar sackte auf seinem Stuhl zusammen und wischte sich die Stirn. „Der französische Diplomat, den man aus Paris hergeschickt hat, damit er mit der diplomatischen Entourage des Kaisers über Probleme in den Kolonien verhandeln kann. Die kaiserliche Abordnung trifft in Kürze ein, dann ist hier ohnehin Land unter. Es kommen auch Vertreter Russlands, Englands, Portugals und Spaniens. Die Lage ist äußerst angespannt. Peter, sieh zu, dass deine Ermittlungen möglichst heimlich, still und leise über die Bühne gehen. Einen Eiferer wie Seel brauchen wir dabei ganz sicher nicht!“
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      „Hat meine Unterstützung nicht ausgereicht?“, fragte Csákányi neugierig, ohne sich von dem makabren Anblick abzuwenden, den das neue Opfer bot.


      Peter musste erst einmal überlegen, was der kleine Ungar meinen könnte, während er mit seinem Magen kämpfte. „Oh, Sie meinen Ihren Bericht, in dem eindeutig steht, dass der Straßenkehrer nicht für den Mord in der Kirche verantwortlich sein kann?“


      Csákányi wandte sich fragend um und hob eine Braue. An seinen vibrierenden Bartspitzen konnte Peter erkennen, dass der Mann innerlich brodelte, auch wenn er nicht sagen konnte, was solche Gefühle in dem Rechtsmediziner auslöste. Da er sich sicher war, den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben, fuhr er seufzend fort: „Der Bericht war sehr gut. Knapp und klar. Er ist nur leider auf dem falschen Schreibtisch gelandet. Staatsanwalt Seel hat mit Ihrer Fakultät leider gewisse Schwierigkeiten ... er ist erzkatholisch, und Gerichtsmediziner sind für ihn Sendboten des Teufels, weil sie sich an Leichen vergehen. Wenn es nach Seel ginge, müsste alles nur nach Augenschein beurteilt werden, und der arme Straßenkehrer würdewahrscheinlich längst auf dem Scheiterhaufen schmoren. Und Sie, Doktor, würde man mit der Ketzermütze hinterherschieben.“


      Der kleine Ungar verdrehte die Augen und warf mit einem Fluch in seiner Muttersprache die Hände zu einer großen Geste der Verzweiflung in die Höhe. Diese Dramatik ließ Peter nun doch lächeln. Galgenhumor.


      „Und ich dachte, in Zeiten moderner Technik und einer aufgeklärten Gesellschaft sei solcher Bigotterie die Grundlage genommen“, ereiferte sich Csákányi. „Wie soll das weitergehen? Will er angesichts dieser Leiche behaupten, dass alles von einer teuflischen Verschwörung ausgeht? Dass ein Dämon in den Straßenkehrer gefahren ist und nun einen anderen Körper übernommen hat, um das hier zu vollbringen? Vielleicht will er noch einen Exorzisten aus dem Vatikan herbeischaffen, damit der eine Teufelsaustreibung vornimmt? Herrjeh, ich bin auch katholisch. Aber ich sehe in meinem Beruf und meiner Religion keinen Widerspruch. Ich schände ja nicht vorsätzlich Leichen, sondern versuche einem Toten seine Würde zurückzugeben, indem ich auf meine Art dazu beitrage, seinen Mörder zu fassen. Also den Menschen, der diesem armen Teufel wirklich jede Würde geraubt hat.“


      Er wies auf den Leichnam, der zusammengekauert an einer Wand im Garten der Blindenanstalt lehnte. Die Beine hatte er eng an den Körper gezogen und mit den Armen umschlungen, der Kopf lag mit dem Kinn auf den Knien. Aus der Ferne hatte das Bild fast friedlich gewirkt, als schlafe dort nur jemand im Sitzen. Erst bei näherer Betrachtung waren Peter die makabren Details aufgefallen.


      Dass der Tote in dieser Stellung verharrte, war einem dünnen, kaum sichtbaren Drahtseil geschuldet, das jemand so kunstvoll um den Leichnam gebunden hatte, dass alle Körperteile so blieben, wie sie arrangiert worden waren. Auf die weißen Marmorfliesen um den Toten herum war ein Zeichen gemalt. Man hätte es für Schmutz oder Farbe halten können, doch der Geruch sprach eindeutig für Blut. Zudem war die Haut des Toten ungewöhnlich blass. Blutleer. Von der Seite konnte man erkennen, dass auch dieser Mann mit einem Schnitt durch die Kehle getötet worden war, und eine dünne Blutspur zwischen Nase und Kinn zeugte davon, dass er ebenfalls auf dem Kopf gehangen hatte, als der Schnitt ausgeführt worden war.


      Peter zwang sich, kurz eines der Hosenbeine hochzuziehen, um sich anhand der Fesselspuren an den Knöcheln davon zu überzeugen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Dabei musste er sich vor allem überwinden, seinen Blick von dem Gesicht des Toten abzuwenden, dessen leere Augenhöhlen ihn anklagend ansahen. Feine Metallklammern spreizten die Lider, die sich sonst wohl gnädig geschlossen hätten. Die Augäpfel mit der blinden Iris und der trüben Pupille hielt der Tote in einer Hand, die man mit dem Draht zu einer Schale geformt hatte.


      „Perverser Bastard ...“, murmelte er hilflos und schüttelte sich.


      „Nur mit den Augen der Seele wirst du die göttliche Allmacht schauen“, hörte er Csákányi deklamieren, doch die Worte drangen nur gedämpft an sein Ohr. Dennoch halfen sie Peter, sich von dem Anblick loszureißen.


      „Was meinen Sie damit?“


      „Ein Versuch, die Symbolik hinter dem Ganzen zu verstehen, Herr Oberkommissar“, erklärte der Arzt nüchtern und wies auf einen Blutfleck auf der Stirn des Toten. „Sehen Sie, das hat man auf seine Stirn gemalt. Diesem Mann war es ohnehin nicht mehr möglich, seine Augen zu nutzen. Aber er hing eben doch an ihnen, vielleicht in der vagen Hoffnung, eines schönen Tages von seiner Blindheit geheilt zu werden. Mit den Mitteln der modernen Prothesentechnik wird es gewiss auch eines Tages möglich sein, Augen zu ersetzen. Die Inder glauben, dass sich auf der Stirn ein drittes Auge öffnen kann, wenn man einen Zustand der Erleuchtung erlangt. Dieses Auge soll in der Lage sein, Göttlichkeit zu schauen und die Wahrheit hinter den Dingen zu erkennen. Deshalb malen sie sich einen Punkt zwischen die Brauen, der das dritte Auge symbolisiert oder auch für dessen Schutz steht. Ein britischer Kollege hat mir einmal von den Aspekten des Hinduismus und der Bedeutung des Tilakas erzählt, daher weiß ich diese Dinge. Ich kann mir aber nur schwer vorstellen, dass hier jemand auf hinduistische Lehren Bezug nimmt.“


      „Sicher nicht“, murmelte Peter und starrte wieder in die leeren Augenhöhlen. Doch da Religion und ihre Symbolik in diesem Fall eine so große Rolle zu spielen schienen, behielt er Csákányis Informationen im Hinterkopf. Ein anderer Punkt fiel ihm auf, als er an das künstliche Auge des Barons von Wallenfels dachte. Wie weit mochte die Technik tatsächlich schon sein? „Weiß man, wer der Tote ist?“


      Ein Polizist, der mit dem Rücken zum Geschehen am Rande der Terrasse stand, zückte ein Notizbuch und las daraus vor, vermied es aber, sich ganz zu Peter umzudrehen, weil er dann auf den Leichnam hätte blicken müssen. „Peter Johannes Lindner, fünfundzwanzig Jahre alt, Sohn des Bürgermeisters von Marienthal im Rheingau. Von Geburt an blind und seit seinem zehnten Lebensjahr hier Insasse. Nach dem Tod der Mutter fühlte der Vater sich mit den sechs Kindern überfordert und schob den behinderten Sohn hierher ab. Keinerlei Auffälligkeiten außer seiner beharrlichen Weigerung, sich diese seltsame Blindenschrift anzueignen oder eine Operation zu wagen, die ihm möglicherweise das Augenlicht hätte wiedergeben können. Sehr eigensinnig und stur, heißt es.“


      „Danke, Meier, das war ausführlich genug. Gibt uns das Hinweise für die Ermittlung, Doktor?“ Peter stemmte sich aus seiner hockenden Position hoch.


      Csákányi schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das ist für meine Arbeit ohne Belang. Das wäre eher etwas für einen Vertreter dieser neumodischen Psychoanalyse, der vielleicht Verbindungen zwischen Täter und Opfer konstruieren könnte.“


      Ein Tumult hinter dem Haus erregte Peters Aufmerksamkeit, und er beeilte sich nachzusehen, was dort vor sich ging. Die Tatsache, dass der Tote den gleichen Vornamen gehabt hatte wie er, löste bei ihm endgültig einen Brechreiz aus. Die Ablenkung war daher hochwillkommen.


      Zwei Beamte versuchten, eine junge Frau vom Tatort fernzuhalten. Über den Hof näherte sich bereits ein beleibter Mann mit zwei Krankenschwestern im Schlepptau. Die junge Frau zeterte, kreischte und wand sich im Griff des Beamten, der ihre Handgelenke festhielt. Blutige Kratzer auf seiner Wange zeugten von der Wehrhaftigkeit der eindeutig blinden Frau.


      Von fern hatte sie geradezu elfenhaft ausgesehen, doch als Peter sich näherte, erkannte er den Makel, der sie in diese Einrichtung gebracht hatte. Ihr Gesicht wirkte wie verformte Knetmasse. Sie musste einmal sehr schön gewesen sein, doch ein Unfall hatte sie aufs Grausamste entstellt. Jedenfalls vermutete Peter einen Unfall hinter all den Narben, die ihr Gesicht verzerrten und mit wulstigem Gewebe bedeckten. Die leeren Augenhöhlen lagen halb darunter verborgen. Unwillkürlich musste Peter wieder an den Leichnam auf der Terrasse denken, der seine nutzlosen Augen in der Hand hielt, als wolle er sie jemandem anbieten.


      Die Schwestern erreichten die Frau vor dem beleibten Mann, und während eine versuchte, die Blinde zu packen, redete die andere beruhigend auf sie ein. Diese vielfache Ablenkung überforderte die Wahrnehmungsfähigkeit der jungen Frau. Sie ließ von dem Beamten ab und wandte sich dem neuen Angriffsziel zu, doch die kräftige, matronenhafte Schwester hinter ihr nutzte diesen Moment, um ihre Arme von hinten durch die Armbeugen der Patientin zu schieben und sie mit eisernem Griff festzuhalten.


      Anstatt zwecklosen Widerstand zu leisten, sackte die junge Frau in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte, schimpfte aber weiter auf Französisch vor sich hin. In der Stille, die nun herrschte, waren ihre Worte deutlich zu vernehmen. Peter beherrschte Französisch, auch wenn er es vermied, die Sprache zu sprechen, da er nie mit der Betonung zurechtkam. So aber konnte er jedes Wort der Frau verstehen und runzelte die Stirn, als er sie sagen hörte, sie habe den Mord vorhergesehen. Ihr sei der Freund, der als einziger zu ihr gestanden habe, entrissen worden. Ihren ohne Atempause vorgebrachten Schmähungen entnahm Peter, dass die beiden jungen Menschen ein tief verwurzelter Hass auf alle Technik verbunden hatte, die ihre Umgebung ausmachte, und dass sie mit dem inneren Auge inzwischen besser sehen konnten als alle Menschen mit gesunden Augen.


      Der dickliche, stark schwitzende Mann, dessen Kartoffelnase eine kleine, runde Brille zierte, fing nun seinerseits an, auf die junge Frau einzureden. Er machte sich jedoch nicht die Mühe, es auf Französisch zu tun. In strengem Ton wies er sie zurecht, und Peter erfuhr aus seiner Rede, dass es sich bei der Frau keineswegs um eine Französin handelte, sondern um eine russische Adlige aus der Verwandtschaft des Zaren. Dann befahl er den Schwestern mit einer herrischen Geste, die junge Frau fortzubringen.


      Peter, der sich bisher nicht von den entstellten Gesichtszügen der Patientin hatte losreißen können, wandte sich nun an den Mann. „Was verband diese Frau mit dem Opfer, und warum hat sie einen so leidenschaftlichen Hass auf die moderne Technik?“


      Dem Mann waren Peters Fragen sichtlich unangenehm, denn er versuchte, ihnen auszuweichen, indem er sich erst einmal vorstellte. Peter ließ sich jedoch nicht beirren.


      „Nun ...“, wand sich Dr. Lehnfeld, der sich als der Leiter der Blindenanstalt zu erkennen gegeben hatte. „Diese Abneigung ist im Falle Prinzessin Irinas leicht zu erklären. Der Zar hat nach anfänglicher Skepsis eine große Leidenschaft für technische Spielereien entwickelt und überließ rund um Moskau vielen Firmen Land, damit sie dort Fabriken bauen konnten. In Russland ist die Bevölkerung jedoch noch rückständiger als hier, sodass man nur schwer Arbeiter fand. Hinzu kam, dass Russland sehr groß und sehr dünn besiedelt ist, weshalb der Zar zunehmend auf große Maschinen setzte, um sein Land urbar zu machen. Urbar und, vor allem, beherrschbar. Die Eisenbahn hatte es ihm angetan, und so ordnete er an, dass sein Reich mit Schienen erschlossen werden sollte.


      Der Vater der jungen Dame, Großfürst Jewgenij von St. Petersburg, unterstützte dies nach Kräften. Er ließ sich über die neuen Bahntrassen auch Kriegsmaschinen liefern, um bestimmten Bevölkerungsgruppen, die immer wieder seine Autorität und die Einheit Russlands gefährdeten, Einhalt zu gebieten. Nun, ich will Sie nicht mit Weltgeschichte langweilen. Jedenfalls explodierte ein Ätherantrieb einer dieser Maschinen, als der Großfürst mit seiner Familie die Fabrik besichtigte, und zerstörte das Gesicht der jungen Dame. Man vermutete eine Sabotage durch revolutionäre Kräfte, es soll auch einige Festnahmen und Hinrichtungen gegeben haben. Prinzessin Irina kam mit ihrer Familie zu einem Kuraufenthalt nach Wiesbaden, und man ließ sie in meinem Sanatorium, weil man sie hier gut aufgehoben wähnte. Mit dem Herrn Lindner hat sie sich sehr gut verstanden, auch wenn ihre Familie diese Liaison nicht goutierte. Wir versuchten auch nach Kräften, sie nicht zusammenkommen zu lassen, aber so recht verhindern ließ es sich nicht.“


      Peters Miene verfinsterte sich, je länger der Mann sprach. Den Arzt schien dies sogar noch zu animieren, mit seinem Klagelied fortzufahren. Peter missfiel die Borniertheit des Klinikleiters, der Bedauern über Dinge ausdrückte, die den strengen Konventionen des Adels zuwiderliefen, ohne das Unglück der ihm anvertrauten Menschen wahrzunehmen. Lehnfelds offensichtliche Überheblichkeit, seine Vorurteile gegenüber der Landbevölkerung Russlands, machten Peter wütend.


      Eine junge Frau, deren Leben zerstört worden war und die man in der Fremde zurückgelassen hatte, weil kein Sehender mehr in der Lage war, ihr ins Gesicht zu blicken, ohne zu erschrecken oder sich gar zu ekeln, hatte jemanden gefunden, der sie dennoch akzeptierte, weil er schon immer blind gewesen war und ihm die Schönheitsideale der Sehenden fremd waren. Er hatte die junge Frau sicher ganz anders wahrgenommen und womöglich von Herzen geliebt. Der Blinde sah die Seele, nicht das entstellte Gesicht. Nun war dieser unvoreingenommene Mensch aus dem Leben der Prinzessin gerissen worden, kaum, dass sie wieder etwas Lebensmut gefunden hatte, ohne dass jemand für ihre Trauer Verständnis zeigte.


      Um dem Klinikleiter nicht irgendwann seinen Zorn ins Gesicht zu schmettern, fiel Peter ihm ins Wort: „Hatte der junge Mann in letzter Zeit Besuch? Gab es jemanden, der an dieser Einrichtung besonderes Interesse zeigte oder vielleicht sogar nach einer bestimmten Person Ausschau hielt? Ich meine jemand Fremdes, der hier nichts zu suchen hatte.“


      Sein Knurren schien den Arzt zu irritieren, doch er brach seine Rede ab und schien ernsthaft nachzudenken. „Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber vielleicht haben die Pförtner jemanden gesehen oder die Schwestern. Ich werde sie befragen.“


      Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ Peter wissen, dass er seinem Personal einbläuen würde, den Mund zu halten, um die erlauchte Klientel seiner Klinik keinem unnötigen Verdacht auszusetzen. „Danke, aber meine Leute sind schon dabei!“


      Der Mann schien fassungslos und sah sich hektisch um. „Das ist doch nicht zu glauben, wie können Sie ...“


      Peter schnitt ihm unwirsch das Wort ab. „Bei einem Mordfall wäre ich sogar berechtigt, im Stadtschloss zu ermitteln. Selbst wenn der Kaiser anwesend wäre“, zischte er. Zwar wusste er, dass die Dinge in einem solchen Fall ein wenig anders lagen, da dann die nationale Sicherheit auf dem Spiel stünde und man höhere Beamte aus Berlin hinzuzuziehen müsste, doch im Großen und Ganzen entsprach das, was er sagte, der Wahrheit. Der Arzt schien sich dessen auch bewusst zu sein, denn Lehnfeld fiel in sich zusammen wie ein Heißluftballon mit einem Leck und musste hinnehmen, dass Peter ihm sofort Lenze und einen weiteren Beamten zur Seite stellte, die unter seiner Führung durch das Gebäude das anwesende Personal befragten.


      Peter fiel noch etwas anderes ein, als der Klinikleiter verschwunden war, und er wandte sich an den Rechtsmediziner, der den Abtransport des Toten beaufsichtigte. „Dr. Csákányi, stimmt es eigentlich, dass Sie von Adel sind?“


      Der kleine Ungar sah Peter überrascht an und zwirbelte dann lächelnd seinen Schnurrbart. „Ja, Herr Oberkommissar, ich bin der Sohn eines Grafen, aber den Titel trägt mein älterer Bruder. Warum?“


      „Dann dürften Sie sicher keine Schwierigkeiten haben, zu einer russischen Großfürstin vorgelassen zu werden ... oder?“


      „Ah, die junge Dame mit dem entsetzlich entstellten Gesicht?“


      „Ja. Wären Sie so freundlich zu versuchen herauszufinden, ob ihr vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, was ihren toten Freund betrifft? Sie sagte etwas von Vorsehung, ehe man sie recht abrupt entfernte. Ich glaube, sie weiß deutlich mehr, als sie uns bislang sagen konnte.“


      Der Ungar sah an Peter vorbei und nickte. „Ich werde versuche, mit der Dame ein Gespräch zu führen. Da ich auch des Russischen mächtig bin, ist sie vielleicht eher bereit, mit mir zu sprechen als mit einer anderen Person. Ich sehe sie dann nachher in meinen Katakomben.“
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      Wenn Peter gehofft hatte, dieser neuerliche Mord würde ihm weniger Ärger einbringen, so sah er sich enttäuscht, kaum dass er sich seinem Büro näherte. Auf dem Weg dorthin kam er an Sonnemanns Vorzimmer vorbei und grüßte wie immer höflich Helene Kaltwasser, die altjüngferliche Sekretärin. Seit er sie zu seiner prachtvollen Hochzeit eingeladen hatte, hatte er bei der Frau, die darauf bestand, als „Fräulein“ angesprochen zu werden, einen Stein im Brett. Sie winkte kurz, als wollte sie ihm bedeuten zu warten, und ihre schmalen Lippen formten ein lautloses Wort.


      Peter stutzte zunächst, doch dann begriff er. Staatsanwalt Seel befand sich in seinem Büro. Er atmete hörbar aus und hauchte ein ebenso lautloses „Danke“.


      So vorgewarnt platzte er in sein eigenes Büro und widmete sich erst einmal dem sonst so ungeliebten Telefon. Den Mann, der bei seinem Eintreten erschrocken aufgesprungen war und sofort zu sprechen beginnen wollte, ignorierte er geflissentlich. Auch wenn Kondolenzen ihm eigentlich verhasst waren, machte er für den nächsten Tag einen Termin mit dem Bürgermeister von Martinsthal aus, nannte aber nicht den Grund. Er wollte einfach Zeit gewinnen, ehe er mit Seel sprechen musste. Während er auf die Bestätigung der Sekretärin wartete, ordnete er ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch und hielt schließlich den Überstellungsbescheid für den Straßenfeger in der Hand, den man am Morgen zum Gericht gebracht hatte.


      Er beendete das Telefongespräch und wandte sich dann mit dem Bescheid an den Staatsanwalt. „Wenn Sie die Güte hätten, mir das hier zu erklären? Was soll das? Gegen den Mann liegt nichts vor!“


      „Ein Geständnis liegt vor, Herr Oberkommissar, und somit ein Grund für eine Gerichtsverhandlung!“, schnarrte der Staatsanwalt.


      „Ach ja? Hat der Angeklagte überhaupt verstanden, was Sie von ihm wollten? Hat er beschrieben, wie er Clemens niedergeschlagen, an den Füßen am Dachbalken aufgehängt, ihn geschächtet hat? Wie es ihm dann gelungen ist, Clemens, der doppelt so schwer ist wie er selbst, ans Kreuz zu hängen, wo er zuvor eine mehrere Zentner schwere Holzfigur abgenommen hatte? Wie konnte dieser Mann, der seit mehreren Tagen in Haft ist, in der vergangenen Nacht eine weitere Person auf die gleiche Art und Weise ermorden?“, knurrte Peter und wahrte nur mit Mühe die Beherrschung.


      „Wer hat denn behauptet, der Mann sei allein gewesen? Wir werden seine Helfer schon noch finden. Er wird sie uns nennen!“, gab Seel hochmütig zurück, auch wenn er bei der Erwähnung des neuerlichen Mordes zusammengezuckt war.


      „Ich weiß, was Sie von mir wollen, Herr Seel, aber diesen Gefallen werde ich Ihnen nicht tun. Für mich bedeutet ihr Vorgehen nur, dass ich einen wichtigen Zeugen verloren habe und dass Ihr vorschnelles Handeln meine Arbeit massiv behindert, wenn nicht gar gefährdet. Wenn Sie die Unterschrift eines Polizisten benötigen, wenden Sie sich doch an die Hornochsen, die den Mann verhaftet haben. Einen schönen Tag noch, Herr Seel.“ Peter ging ans Telefon und wartete auf die freundliche Stimme der Vermittlung. Da Seel keine Anstalten machte, zu verschwinden, deckte er die Sprechmuschel ab und ergänzte in schärferem Ton: „Ich kann nichts für Sie tun, Herr Staatsanwalt, und Sie nichts für mich. Guten Tag!“


      Seel schnappte nach Luft. Wenigstens schien er zu spüren, dass er bei Peter nicht weiterkam und verließ das Büro, jedoch nicht, ohne seinen Ärger mit einer krachend ins Schloss fallenden Tür kundzutun.


      „Richter Weißgerber vom Herzoglichen Landesgerichtshof, bitte“, wandte sich Peter an die Vermittlung.


      Den Richter bat er darum, Seel ein wenig auszubremsen, ohne dass es auffiel. Die Dringlichkeit dieser Bitte hatte er dem alten Mann, der mit seiner ruhigen Weisheit für diese Dinge grundsätzlich der beste Ansprechpartner war, schnell klargemacht. Peter fürchtete einen Aufruhr in den Armenvierteln, wenn man einen so offensichtlich Unschuldigen für brutale Verbrechen anprangerte. Nichts ängstigte die Bewohner der immer stärker schrumpfenden Gebiete, die sich noch als „wohlsituiert“ bezeichnen konnten, mehr. Wenn sich die geknechteten und halb verhungerten Massen derjenigen, die an den Segnungen der Moderne nicht teilhaben konnten, ihrer Macht bewusst wurden und ihnen erkannten, dass ihre schiere Anzahl genügte, um das schwache Fundament der „besseren Gesellschaft“ ins Wanken zu bringen, konnte ein kleiner Funke einen Flächenbrand auslösen. Ein Fehlurteil wie dieses, das wegen eines geltungssüchtigen, adligen Staatsanwalts auch durch alle Gazetten geistern würde, konnte durchaus diesen Funken entfachen.


      „Ich verstehe Ihre Sorge, Herr Oberkommissar“, begann der Richter abschließend, „aber kann es nicht sein, dass Herr Seel recht hat? Dass der Mann vielleicht wenigstens ein Handlanger der Täter war?“


      „Zu erklären, warum ich der Überzeugung bin, dass das einzige Vergehen dieses Mannes darin besteht, eine gefundene Brieftasche nicht abgegeben und möglicherweise deren Inhalt aufgebraucht zu haben, würde mich Stunden kosten. Ich empfehle Ihnen die Lektüre des Berichts von Herrn Dr. Csákányi, ich denke, dieser ist aufschlussreich genug. Er hat auf meine Bitte hin sogar die Kleidung des Straßenkehrers untersucht und zweifelsfrei festgestellt, dass die Blutflecken darauf nicht von einem Menschen stammen. Ich weiß nicht, wie diese Prüfung vonstatten geht, Csákányi hat versucht, es mir zu erklären, aber ich fürchte, dass meine Kenntnis der Naturwissenschaften dafür zu beschränkt ist. Irgendetwas mit Kaninchenblut, das eine andere Reaktion auf eine Chemikalie zeigt als Menschenblut. Das ist jedoch nicht der springende Punkt. Csákányi ist ein Fachmann. Wenn wir nicht einmal der Gerichtsmedizin Glauben schenken, Herr Richter, wem denn dann? Nur weil Herr Seel in jemandem wie Dr. Csákányi einen ketzerischen Leichenfledderer sieht, ist er noch lange nicht unseriös. Im Gegenteil, meines Wissens ist auch der Ungar ein guter Katholik. Er sieht seinen göttlichen Auftrag eben darin, den Toten ihre Würde zurückzugeben, indem er die wahren Täter mit seiner Arbeit überführt, nicht irgendjemanden, der nur aufgrund mangelhafter Indizien der Täter zu sein scheint.“ Peter war die Diskussion leid, er wollte sich lieber dem neuen Fall widmen. Doch da musste er durch.


      Noch eine Sache, die ihn bereuen ließ, nicht mehr als freier Detektiv schalten und walten zu können, wie er es für richtig hielt.
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      Csákányi bemühte sich gar nicht erst um eine offizielle Erlaubnis für ein Gespräch mit der jungen Großfürstin, da er davon ausging, dass der Klinikleiter ihm diese nicht geben würde. Stattdessen wandte er sich an einen der Polizisten, die das Schauspiel beobachtet hatten, um herauszufinden, wohin die Schwestern die russische Adlige gebracht hatten und schlich hinterher. So wurde er Zeuge eines weiteren Streitgesprächs. Eine fremdländisch gekleidete Krankenschwester eilte aus dem Haus, um der sich heftig sträubenden Patientin zur Hilfe zu kommen. In drei verschiedenen Sprachen stieß sie einen Schwall von Beschimpfungen gegen die anderen Schwestern aus. Levente hörte neben einem stark akzentuierten Deutsch auch ein klares, wenn auch hartes Französisch und viel Russisch heraus, das erstaunlich sanft klang. Damit war auch einem Fremden, der die Sprachen nicht verstand, durchaus klar, welche Worte welcher Person galten.


      Die etwas grobschlächtige, ältere Frau stieß die beiden anderen Schwestern weg und legte den Arm um die Schultern der Adligen, die sich sofort hemmungslos schluchzend bei ihr anlehnte. Während die beiden Schwestern kopfschüttelnd von dannen zogen, führte die fremde Frau ihren Schützling ins Haus. Sie brachte die Großfürstin aber nicht auf ein Zimmer, wo sie für Levente nicht mehr erreichbar gewesen wäre, sondern ließ sie auf einer verglasten Veranda Platz nehmen. Nach einem vorsichtigen Rundumblick folgte er den beiden Frauen und klopfte an die Glastür. Die Schwester riss die Tür auf und knurrte ihn auf Russisch an. Levente verbeugte sich ungerührt und stellte sich ebenfalls auf Russisch vor, wobei er sich um einen sanften Tonfall bemühte und sein aufrichtiges Beileid zum Verlust der Dame ausdrückte.


      Die Schwester sah ihn nun sehr viel freundlicher an und wandte sich ihrem Schützling zu. Die junge Frau schluchzte nicht mehr, sondern hatte aufmerksam gelauscht, als er seine Tätigkeit als Rechtsmediziner erwähnte. Ihre leeren Augenhöhlen waren auf Levente gerichtet, als könne sie ihn sehen.


      „Kommen Sie bitte herein, Graf Csákányi“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich werde Ihre Fragen beantworten und hoffe, Sie sind in der Lage, tatsächlich etwas für den armen Peter zu tun.“


      „Ich werde mein Möglichstes tun, Madame. Nicht alle Beamten der hiesigen Kriminalpolizei sind Hornochsen, auch wenn sie manchmal so dargestellt werden. Sie sind durchaus in der Lage, auch ungewöhnliche Dinge in ihre Überlegungen mit einzubeziehen. Ich bat auch im Auftrag des leitenden Ermittlers um dieses Gespräch. Er glaubt, dass Sie ihm vielleicht helfen können, da Sie den Toten gut kannten“, erklärte Levente vorsichtig, während er auf ihre Reaktion wartete.


      „Was kann ich tun?“


      „Nun, auch ich stand vorhin in der Nähe, als Eure Hoheit zum Tatort kam und hörte sie davon sprechen, sie habe diese Tragödie vorausgesehen.“


      Die junge Frau lehnte sich in ihrem Sessel zurück und wandte ihr Gesicht zur Decke. „Seit meine Sinne eingeschränkt sind, durch den Unfall mit dieser Höllenmaschine, glaube ich, tiefer blicken zu können. Die Menschen in meiner Nähe sind offener, als sie es wären, wenn ich ihnen noch ins Gesicht sehen könnte. Peter erging es ähnlich, denn er konnte noch nie sehen und schulte deshalb seine übrigen Sinne umso mehr. Wir spürten sehr deutlich, wer uns wohlgesinnt war und wer nicht, fast so, als hätten wir neue Augen bekommen. Augen, die das Wesen der Menschen und Dinge erkennen konnten. Wenn jemand log, dann hörten und ... spürten wir das. Äußere Schönheit konnte uns nicht mehr blenden. Wir liebten einander dafür. Aber diese Gabe war auch eine Bürde, denn wir entwickelten dadurch so etwas wie das zweite Gesicht. Peter hatte ein untrügliches Gespür dafür, wann es einem Menschen schlecht ging. Wir neigen dazu, unserer Umgebung etwas vorzumachen und damit auch uns selbst. Wir erkennen die Vorboten von Krankheit oder Tod nicht mehr, wir verschweigen vermeintliche Zipperlein. Ich weiß nicht, woran Peter es merkte, vielleicht war es ein veränderter Tonfall oder etwas Derartiges, was ihn spüren ließ, wenn einem Menschen Gefahr drohte. Doch die Betroffenen merkten es auch. Wenn Peter einen sorgenvollen Ausdruck in seinem Gesicht bekam, dann fragten sie ihn nach dem Grund – und gingen im Anschluss zum Arzt. Manch einen hat er dadurch schon vor schweren Komplikationen bewahrt.


      Für viele wurde er durch diese Fähigkeit zu einer Art Engel, und viele andere Blinde nahmen sich ein Bespiel an ihm. Er gewann neuen Lebensmut, den er zuvor nicht gehabt hatte, weil man ihn – wie mich – einfach abgeschoben und vergessen hatte.


      Voraussicht ... ja, im Grunde wusste ich, dass etwas geschehen würde.


      Da war dieser Mann, der vorgab, aus Versehen durch eines der hinteren Tore in den Park der Anstalt gelangt zu sein. Er wirkte sehr freundlich und war uns Blinden gegenüber in keiner Weise überheblich. Er habe gewusst, dass es hier irgendwo eine Einrichtung gäbe, sagte er, aber das Tor hätte offengestanden, und daher glaubte er, ein öffentliches Grundstück zu betreten. Normalerweise sind die Parkeingänge auch geschlossen, aber der hintere Teil des Parks ist so verwildert, dass er ohnehin von keinem Blinden aufgesucht wird, weshalb man hier wohl etwas nachlässig war.


      Der Mann plauderte mit uns – wir waren zu dritt, meine Pflegerin Anna war auch dabei – sehr lebhaft und ohne ein Anzeichen von Furcht oder Ekel, was ihm zumindest Peters Wohlwollen einbrachte. Aber in mir wuchs ein unbegreifliches Grauen. Ich konnte es mir nicht erklären, aber anstatt mich zu besänftigen, verstärkte sein freundliches Geplauder nur meine Angst. Dieser Fremde war in seinem ganzen Auftreten so falsch wie eine Maske. Hinter seinen liebenswürdigen Worten verbarg sich etwas Kaltes, Hartes. Als hätte man eine kuschelige Lumpenpuppe um einen Kern aus Stahl genäht. Er schien seine Aufmerksamkeit allein auf Peter zu richten, und das gab mir die Befürchtung ein, Peter könne in Gefahr schweben. Deshalb meine Worte von der Vorsehung.“


      Levente wandte sich an die Krankenschwester: „Sie sind Anna? Könnten Sie mir den Mann beschreiben, sodass man ihn vielleicht identifizieren kann? Nannte er seinen Namen?“


      „Anastasia Duschenko, zu Ihren Diensten“, erwiderte die Frau höflich. „Nun, ich meine Herrin nicht noch stärker beunruhigen, aber eine Beschreibung des Mannes zu geben, fällt mir sehr schwer. Wie soll ich es erklären ... er sprach auf eine Art und Weise, die so einnehmend war, dass man auf den Sprecher selbst nicht mehr achtete. Es war wie Hypnose. Als meine Herrin mir ihre Sorge erzählte, war ich wie vom Donner gerührt. Ich habe versucht, mich an das Gesicht des Herrn zu entsinnen, aber es gelang mir nicht recht. Nur seine Stimme habe ich klar und deutlich in Erinnerung, gerade so, als sei ich selbst erblindet. Er stellte sich als Siegfried Hofer vor und sagte, er sei Anwalt. Mein Deutsch ist nicht so gut, und er benutzte viele Worte, die mir unbekannt waren. Von seinem Gesicht ist mir nur eines im Gedächtnis geblieben: seine Augen. Nicht die Farbe, die ist genauso verschwommen wie alles andere. Eher sein Blick. Ich glaube, ich habe noch nie in so grausame Augen gesehen. Er hatte dunkles Haar, aber es wirkte seltsam, als sei es nicht echt. Nun, vielleicht war es eine Perücke oder gefärbt, ich weiß es nicht. Und er war sehr elegant und teuer gekleidet. Aber mehr kann ich wirklich nicht sagen.“


      „Es war ein falscher Name, davon bin ich überzeugt“, schaltete sich die Fürstin wieder ein, „so falsch wie der ganze Mann. Sie hören ja, welche Macht er über Sehende hatte. Über mich hatte er diese Macht nicht, aber es war schwer, seinen Worten zu widerstehen. Ich glaube, Peter hatte nicht die Kraft dazu. Er fühlte sich zu diesem Mann in einer Weise hingezogen, die ich nicht verstehe und daher nicht beschreiben kann. Vielleicht war es die Hoffnung, dass hinter den schönen Worten etwas Wahres lag. Peter strebte nur danach mir zu helfen. Mir, die etwas verloren hat, das er nie besaß.“


      „Und der Mann hat behauptet, etwas für Sie tun zu können? Sagte er nicht, er wäre Anwalt? Kann es das gewesen sein, was Herrn Lindner vergangene Nacht in die Fänge dieses Mannes trieb?“, fragte Levente. Er wurde unruhig, als er Stimmen hörte, die sich der Veranda näherten, und fürchtete, dass ihnen für das Gespräch nicht mehr viel Zeit verblieb.


      „So etwas Ähnliches, ja. Er erzählte uns von neuen chirurgischen Erfolgen, als hätte er selbst das Skalpell geführt. Ich hatte Peter immer versichert, dass es mir nicht wichtig sei, wieder sehen zu können, weil es mich dem einzigen Menschen entziehen würde, der Verständnis für mich aufbrachte, nämlich ihm. Aber er widersprach, dass er ohnehin nicht für mich da sein könne, weil man alles daran setzte, unsere Freundschaft – und ja, vielleicht sogar Liebe – zu unterbinden.“


      Die Prinzessin schwieg einen Augenblick und horchte auf die Stimmen. „Sagen Sie, Doktor, hätten Sie die Freundlichkeit mir zu sagen, ob Peter gelitten hat?“


      Ihr Ton ließ im Gegensatz zu ihren Worten keinen Widerspruch zu, und Levente wähnte sie stark genug, die Wahrheit zu erfahren. Sie hatte in ihrem Leben schon zu viele schlimme Dinge durchgemacht, als dass sie davor zurückschrecken würde. „Ich kann Ihnen versichern, dass sein Tod schnell kam und ihm kein unnötiges Leid gebracht hat. Es klingt zwar entsetzlich, wenn ich erkläre, dass man ihn geschächtet hat wie ein Schaf, aber er war nicht bei Bewusstsein, als das Leben seinen Körper verließ. Er ging in Frieden, allerdings ...“ Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass er der Fürstin von den Augen des Toten erzählen wollte.


      „Er hat Peter die Augen genommen, nicht wahr?“, ergänzte sie selbst zu seinem Schrecken. „Das war Peters Versprechen an mich: Wenn es einen Weg geben sollte, seine Augen wieder sehend zu machen, wollte er sie nicht haben, weil er glaubte, vor der Welt erschrecken zu müssen, von der er sich ein ganz eigenes Bild gemacht hatte. Er wollte mir seine Augen schenken und sich ganz und gar auf sein inneres Auge verlassen.“


      Diese einfache Beschreibung eines unglaublichen Geschenks ließ den Arzt erblassen. Das Bild der beiden toten Augen in der Hand des geschändeten Leichnams ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und zum ersten Mal, seit er seinen auf andere Menschen so makaber wirkenden Beruf ergriffen hatte, schauderte Levente.


      

    

  


  
    
      Zündstoff
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      Obwohl Peter das Telefon nicht mochte, war es in vielerlei Hinsicht zu einem wichtigen Arbeitsgerät der Polizei geworden. Allerdings hatten sich auch schon einige Nachteile des neuen Kommunikationsmittels gezeigt, zum Beispiel die Möglichkeit, Gespräche abzuhören. Geheimnisverrat geschah oft unbewusst. Deshalb hielt Peter seine Telefonate immer sehr kurz und vermied es, über Dinge zu sprechen, die anderen nicht zu Ohren kommen durften. So unterhielt er sich auch nicht lange mit Csákányi und versprach, persönlich vorbeizukommen, weil er gemerkt hatte, dass der Mann verstört wirkte. Das Letzte, was er wollte, war, die Fürstin in Gefahr zu bringen, weil sie möglicherweise zu viel wusste.


      Ein weiteres Mal benutzte er das Telefon, um Katharina Bescheid zu sagen, dass es spät werden würde. Er wollte auch noch nach Sonnenberg, um den Suchtrupp zu unterstützen, der nach dem verschwundenen Diplomaten fahndete. Der Tag war schon weit fortgeschritten, bald würde der Trupp nur noch im gespenstischen Licht der Dampfstrahler weitersuchen können. Hinzu kam, dass die Übertragungsstörungen in der Telefonverbindung ein sicherer Hinweis waren, dass das Wetter bei der Suche nach dem Diplomaten bald das größte Hindernis sein würde.


      Da Eile geboten war, rang sich Peter dazu durch, eines der neuen Fahrzeuge zu benutzen, die die Reichskriminalpolizei erst wenige Monate zuvor angeschafft hatte. Droschken galten mittlerweile als schäbig und viel zu langsam, doch Automobile waren teuer und gute Fahrer selten. Peter hatte aus reiner Neugier eine Schulung besucht, um die neuen Fahrzeuge steuern zu können, obwohl er sie unheimlich fand. Höllenmaschinen nannte man sie, und so ganz unrecht hatten die Menschen damit nicht.


      Im Hof der Polizeiwache hatte man den Pferdestall geräumt, um für die neuen Transportmittel Platz zu schaffen. Die berittenen Polizisten, auf die der Kaiser aus nostalgischen Gründen großen Wert legte, hatte man ins beschauliche Klarenthal ausquartiert. Die meisten Beamten, die sich auf die Arbeit mit den Pferden verstanden, waren ihren Tieren gefolgt und hatten sich geweigert, die Maschinen auch nur anzurühren. Sie tauchten nur dann noch in der Innenstadt auf, wenn der Kaiser zur Kur anwesend oder eine Parade zu sichern war.


      Mit einer Handkurbel bewaffnet betrat Peter die umgebauten Pferdeboxen, in denen die motorisierten, zweirädrigen Ungeheuer standen. Schnaufend schob er eines der Gefährte nach draußen und die Kurbel in die dafür vorgesehene Öffnung. Mit viel Schwung warf er die Kurbel einmal herum, und durch den zuvor geöffneten Ätherhahn strömte der Treibstoff in den Kessel hinter dem Fahrersitz, der viel Ähnlichkeit mit einem Pferdesattel hatte. Peter hatte es nie gewagt, ein Pferd zu besteigen, da er den Eigensinn der Tiere fürchtete. Ein Transportmittel, das selbst denken konnte, war ihm suspekt.


      Während er wartete, bis der Ätherbrenner den Dampfkessel aufgeheizt hatte, dachte er an seine Zeit als Detektiv zurück, als es nur einige wenige dampfgetriebene Automobile reicher Leute für die individuelle Fortbewegung gegeben hatte. Der Sohn des Barons von Wallenfels hatte sich bei seinen Besuchen in Biebrich immer auf ein Pferd verlassen, ein wahrlich wunderschönes Tier spanischer Rasse, weil dort nicht einmal mehr Droschken unbeschadet verkehren konnten.


      Doch der junge Mann lebte nicht mehr. Er hatte für sich und seinen Zwillingsbruder die Erlösung durch den Tod gewählt, indem er das liebste Spielzeug seines Vaters vernichtete: das Luftschiff Pazuzu, in das sein Bruder als lebendiger Steuerapparat eingebaut worden war.


      Mit gemischten Gefühlen betrachtete Peter das motorisierte Zweirad. Er war froh, dass die Steuerung dieser Maschine von ihm selbst ausging und dass er nur auf dem Fahrzeug saß und nicht mit ihm verbunden war.


      Bevor das schreckliche Bild Valentins von Wallenfels’ angeschlossen an die Maschine, sich vor sein inneres Auge schieben konnte, schwang er sich in den Sattel und öffnete das Ventil, das die Dampfturbine versorgte. Das Dampfrad setzte sich fast geräuschlos in Bewegung, hinaus auf den Platz vor dem Rathaus und weiter in Richtung des Paulinenstifts, wo er sich in den Räumlichkeiten der Rechtsmedizin mit Dr. Csákányi treffen wollte.


      Der Gedanke an Baron von Wallenfels hatte sich dennoch in seinem Kopf festgesetzt, vor allem, weil er sich die Gästeliste der Verlobungsfeier seiner Tochter angesehen hatte. Nach den ersten beiden Seiten hatte ihm vor lauter „von“ und „zu“ der Kopf geschwirrt. Die ganzen in- und ausländischen Adelstitel des Hoch- und Landadels, gefolgt von kirchlichen und weltlichen Würdenträgern hatte er ebenfalls kaum behalten können. Wie er den Klatschspalten der Tageszeitungen entnommen hatte, würde die Baronesse Elisabeth von Wallenfels, jetzt Herzogin von Nassau-Luxemburg, ihren Vater bald zum Großvater machen. Peter war froh, dass die junge Frau das Kind fernab ihres Erzeugers aufziehen konnte, denn ein Menschenleben zählte für den Baron nur insoweit, wie es seinen Plänen diente. Das hatte er schon mehrfach bewiesen. Sein Plan war denkbar einfach: Er wollte die Welt beherrschen. Anders ließen sich seine Machenschaften jedenfalls nicht begründen.


      Peter glaubte nicht, dass der Tod eines weiteren Sohnes und der Verlust seiner älteren Tochter, die sich gegen seinen Willen verheiratet hatte, den Alten von seinen Plänen abbringen konnte. Ihm graute bereits vor dem, was der Baron für die Zukunft seine jüngeren Tochter geplant haben mochte. Über diese konnte er noch frei verfügen ...


      Erneut fielen ihm die Gemeinsamkeiten zwischen von Wallenfels und dem unbekannten Mörder auf. Für Peter hatten die beiden ganz ähnliche Charakterzüge, und er fragte sich, ob es nicht möglich wäre, aus der Gästeliste die Wesensverwandten des Barons herauszufiltern. Vielleicht würde das, was Csákányi von der Großfürstin erfahren hatte, ihm Aufschluss geben.


      Peter fand den Ungarn in einer seltsamen Stimmung vor. Wie beim letzten Mal war Csákányi im Obduktionssaal, doch er ließ den Bienenfleiß vermissen, der ihn bei dem ersten Toten hektisch im ganzen Raum hatte herumschwirren lassen. Zudem war er allein, keiner der Gehilfen war in den Räumen unterwegs. Den Herrn der Leichenhalle, Dr. Hartmann, hatte man seit Csákányis Dienstantritt nicht mehr gesehen. Er hatte das unschöne und wenig prestigeträchtige Feld der Leichenschau nur zu gern für den Posten des Hospitalleiters geräumt.


      Csákányi lehnte an einem Schrank neben dem Obduktionstisch und betrachtete den Toten mit starrem Blick. Den Besucher schien er erst zu bemerken, als Peter ihn besorgt ansprach: „Geht es Ihnen nicht gut, Dr. Csákányi?“


      „Oh, Herr Oberkommissar ...“ Csákányi war zusammengezuckt, als hätte Peter ihn aus dem Tiefschlaf geweckt. „Es geht mir gut, danke der Nachfrage. Ich dachte nur gerade über all das nach, was mir Fürstin Irina erzählt hat. Sie und ihre Pflegerin, die gute Anastasia ...“


      „Ihre Mission war erfolgreich?“


      „In gewisser Weise ja, würde ich sagen, aber auch beklemmend. Vor allem das, was die Pflegerin erzählte, die des Sehens mächtig und eigentlich eine recht gute Beobachterin ist. Offenbar hat sich jemand für den jungen Mann interessiert, der auf die beiden Damen zwar elegant und wohlerzogen, aber sehr unheimlich wirkte. Die Fürstin hatte diesen Eindruck sofort, der Pflegerin fiel erst durch meine Fragen wirklich auf, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Es scheint, als habe der Mann eine geradezu hypnotische Wirkung auf alle Anwesenden gehabt. Bei der Sehenden äußert sich das dahingehend, dass sie sich an absolut nichts erinnern kann, was uns bei der Identifizierung des Mannes behilflich sein könnte. Das Einzige, was sie mir über den Mann sagen konnte, war, dass sie seine Stimme jederzeit wiedererkennen könnte und dass er sehr auffällige Augen hatte.


      Er stellte sich den Damen als Anwalt namens Siegfried Hofer vor, aber die Fürstin ist überzeugt, dass das ein falscher Name war. Nur die Beschreibung seiner Augen könnte uns vielleicht bei der Auffindung des Herrn helfen. Sie sollen so kalt und schrecklich sein wie Eisberge, deren wahre Gefahr unter Wasser lauert. Ihr Blick soll tödlich sein, egal was die Worte des Mannes vermuten lassen. Aber Anastasia konnte sich nicht mal mehr an seine Augenfarbe erinnern.


      Der ungebetene Gast hat Hoffnungen in dem jungen Mann geweckt, dass es möglich sei, seine Augen der geliebten Frau zu schenken, damit diese wieder sehen könne ...“


      Peter hatte eifrig mitgeschrieben und dabei hin und wieder die Stirn gerunzelt, doch nun sah er perplex von dem Arzt hin zu der Leiche und wieder zurück. „Die Augen, die er in der Hand hielt, als böte er sie jemandem an ...“


      „Genau! Hier kommen wir zu einem rechtsmedizinisch interessanten Punkt. Die Augen, die auf der Handfläche lagen, waren nicht die Augen des jungen Mannes. Auf den ersten Blick hätte man das glauben mögen, denn es waren tatsächlich die Augen eines Blinden. Aber der junge Mann hatte ganz normale Augen von kräftigem Braun, wie man mir erzählte. Sie waren bloß nicht mit seinem Gehirn verbunden, deshalb konnte er nicht sehen. Dennoch waren seine Augen voll funktionstüchtig. Diese hier hingegen ...“, Csákányi hielt die toten Augen in einer Glasschale zu Peter hin, „... konnten nicht mehr sehen, denn sie waren völlig verätzt, die Hornhaut aufgelöst, deshalb diese schwammige Anmutung – und sie waren einstmals von einem stumpfen Blau. Abgesehen davon haben sie eine Weile in Formalin gelegen. Es sind Präparate, mehr nicht. Das könnte eine Spur sein, denn sie waren sehr gut präpariert. Es gibt hier in Wiesbaden einige fähige Augenärzte und zwei renommierte Kliniken, oder? Wenn Sie möchten, kann ich bei den Ärzten vorstellig werden und Erkundigungen einholen.“


      „Eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen, denn es gibt hier unendlich viele Ärzte, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie es versuchten.. Es ist doch Teil der Arztausbildung, solche Präparate herzustellen, richtig?“, fragte Peter und sah Csákányi an, der kleinlaut mit den Schultern zuckte. „Jetzt geht das große Rätselraten wieder los – mir scheint, der Mörder will uns etwas mitteilen oder eine Art Schnitzeljagd mit uns veranstalten, aber ich habe keine Idee, was er uns sagen will.“


      „Da gebe ich Ihnen völlig Recht, Herr Oberkommissar. In allen Punkten, und ich möchte noch einen Punkt anfügen, der Ihnen nicht gefallen wird: Der Mörder wird weitermachen.“
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      Nachdem Peter angerufen hatte, um ihr anzukündigen, dass es spät werden würde, beschloss Katharina, noch einmal mit Sebastian spazieren zu gehen. Sie kannte die Anzeichen für einen Wetterwechsel und wusste genau, dass sie in den kommenden Tagen keine Gelegenheit mehr für einen Ausflug ins Grüne haben würde. Die ungewöhnliche Farbe des Himmels wies zusammen mit einem ganz bestimmten Geruch in der dunstgeschwängerten Luft darauf hin, dass der Mai nicht vorhatte, seinem einstigen Ruf als Wonnemonat dauerhaft Ehre zu machen. Im Gegenteil, sie wusste, dass ihnen noch übles Wetter bevorstand.


      Es fiel ihr daher auch nicht schwer, die Arbeit links liegen zu lassen und spazieren zu gehen. Für ihre Beschäftigung würde sie noch genügend Zeit finden, wenn das Wetter sie im Haus festhielt. Katharina hatte sich während der Schwangerschaft damit beschäftigt, ihre Fertigkeiten im Nähen zu verbessern und ihre Kleidung selbst herzustellen. Peter war von ihren ersten Kreationen so angetan gewesen, dass er keine Kosten gescheut hatte, um ihr eine gebrauchte Nähmaschine und Kleiderpuppen zu beschaffen. Das stählerne Gerät mit der großen Schwungscheibe und dem unhandlichen Dampfkessel stand nun in Peters ehemaligem Büro. Inzwischen hatte sie sogar Kundinnen gewonnen, die sich von ihr einkleiden ließen. Bestärkt durch diesen Erfolg wuchs ihr Selbstvertrauen stetig. Katharina wollte nicht einfach nur Hausfrau und Mutter sein, sondern für sich selbst sorgen können. Diesen Sprung hatte sie geschafft.


      Als sie das Haus verließ, sah sie mit Befremden das Hausmädchen der Nachbarn, das sich anschickte, einen Korb frisch gewaschener Wäsche zum Trocknen in den Hof zu bringen. Sie wies zum Himmel, weil sie sicher war, dass auch das Mädchen, das aus Kastel kam, genau wusste, was das Wetter bringen würde. Das Mädchen nickte, wies aber im gleichen Moment verstohlen zu einem Fenster des Hauses hoch, wo Katharina die Hausherrin sehen konnte. Die herrische, unbarmherzige alte Frau hatte sich wieder einmal nicht davon überzeugen lassen, dass es keinen Zweck hatte, die Wäsche draußen aufzuhängen. Sie schwor auf die bleichende Wirkung der Sonne, und wenn es doch ein Unwetter gab, würde sie das Mädchen für die Verschmutzung verantwortlich machen. Wie immer.


      Katharina zuckte die Achseln und machte sich mit dem Kinderwagen auf den Weg. Sie ahnte, dass ihr vielleicht noch eine Stunde blieb, um auch wieder trocken nach Hause zu kommen. Als Ziel wählte sie daher wieder die Parkanlage vorm Bahnhof, wo sie zu ihrer Überraschung auf Annemarie Stern und ihren Schützling Simon traf.


      Der Junge schien tatsächlich erfreut zu sein, Katharina zu sehen, denn er wandte sich ihr sofort zu. Nach wie vor vermied er den Blickkontakt, und seine Stimme war ausdruckslos wie immer. Doch Katharina spürte, dass sie sein Interesse geweckt haben musste, um derart in seiner Gunst zu stehen.


      „Guten Tag, Frau Langendorf, wie geht es Ihnen?“, begrüßte er sie ein wenig zu automatisch.


      „Einen schönen Tag, Simon. Danke, mir geht es gut. Und dir? Hast du dich mit den Zeitungen beschäftigt und herausgefunden, wie sie aufgebaut sind?“, grüßte sie zurück, sich an ihr erstes Treffen erinnernd.


      „Natürlich, und es war hochinteressant. Wenn man einen Artikel auf seine reinen Fakten kürzt, bleibt oft nicht einmal ein Bruchteil an Text übrig. Tatsächlich kann man aber vieles herauslesen, wenn man sich nicht nur auf eben diese grundlegenden Punkte konzentriert. Vor allem viel Falsches. Die Journalisten scheinen dem Leser gern ihre eigene Meinung einflüstern zu wollen.“


      Katharina setzte sich zu den beiden, schaukelte dabei aber weiter den Kinderwagen, was Simon zu verwirren schien. Sie lächelte. „Das Schaukeln ist für Sebastian beruhigend. Wenn ich aufhöre, wacht er auf“, erklärte sie ihm, „so glaubt er, ich würde noch weiter mit ihm durch die Straßen laufen. Die Journalisten machen das Gleiche mit ihren Lesern: Sie wiegen sie in einem Glauben, der oft nicht einmal ihr eigener ist, sondern der ihrer Vorgesetzten oder anderer hochgestellter Persönlichkeiten.“


      „Stimmt es, dass man den Straßenkehrer jetzt vor Gericht stellen will, obwohl es einen zweiten Toten gegeben hat?“, fragte der Junge plötzlich. Seine Stimme verriet eine gewisse Aufregung, die untypisch war. Besonders merkwürdig fand Katharina, dass der Junge schon von dem zweiten Toten wusste, obwohl man diesen erst am Morgen gefunden hatte und der Fall noch nicht in der Zeitung gestanden haben konnte. Sie fragte sich, welche Quellen dem Jungen sonst noch offen standen und beschloss, Peter darauf hinzuweisen, wenn er heimkam.


      Katharina wechselte einen Blick mit der Gouvernante, aber diese nickte nur kurz zum Einverständnis, dass sie gern weiterreden dürfe. Offensichtlich war diese morbide Faszination ein Wesenszug des Jungen. „So ist es leider, mein Mann war deshalb auch schon sehr ungehalten. Es scheint, dass die beiden Morde miteinander zu tun haben, aber der Staatsanwalt ist wohl der Meinung, dass es sich bei dem Straßenkehrer, selbst wenn er nicht der Täter ist, doch zumindest um einen von dessen Helfern handelt. Er glaubt, dass dieser geistig zurückgebliebene Mann ihm Informationen geben kann, die ihm bei der Tätersuche weiterhelfen.“


      „Aber ihr Mann glaubt das nicht, oder?“, kam die Erwiderung Simons.


      „Mein Mann lässt den Staatsanwalt seinen Weg gehen. Er nimmt einen anderen und hofft, dass der Staatsanwalt sich von ihm fernhält, damit er nicht noch mehr Ärger verursachen kann. Das ist zwar nicht die beste Lösung, aber leider die einzige Möglichkeit, solchen Leuten beizukommen: Man muss sie mit neuen Ergebnissen und Spuren überholen, damit man sie bloßstellen kann Dieser Staatsanwalt scheint mir jedenfalls ein rechter Einfaltspinsel zu sein.“


      „Ich denke auch, dass dieser Straßenkehrer nichts mit der Sache zu tun hat und der Staatsanwalt es sich viel zu einfach macht. Es wird nicht viel über den Mord in der Kirche geschrieben, aber alles, was man an Details erfährt, zeugt von einem komplex denkenden Geist, der ein bestimmtes Ziel verfolgt. Gewiss kein Straßenkehrer, dessen Denken dem eines Kleinkinds entspricht.“


      Katharina lag eine Bemerkung zu Simons Alter auf der Zunge, aber sie hütete sich, sie auszusprechen. Sie hatte schließlich gerade erst begonnen, sein Vertrauen gewinnen. Eine solche Zurückweisung hätte diese Annäherung sofort beendet und wäre ihm auch nicht gerecht geworden. Ironie verstand er sicherlich nicht.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr, doch sie sah weiter Simon an, der sich nach wie vor allein auf sie konzentrierte. Trotzdem konnte sie nicht umhin, einen schnellen Seitenblick zu riskieren, als sich die Person näherte. Es war ein Kind, das zwischen den Hecken erschien und stehenblieb, als wolle es ihrem Gespräch lauschen. Nun sah auch Annemarie auf und zu dem Kind hin, doch als schließlich auch Simon sich umdrehte, um zu prüfen, was seine beiden Gesprächspartnerinnen ablenkte, wandte sich das Kind ab. Katharina sah ihm nach und fragte sich, wieso es sich derart steif bewegte, als es zwischen den Rosen entlang zum anderen Ende des Gartens ging. Dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Simon.


      „Ich glaube, du bist auf dem richtigen Weg. Vielleicht wäre das ja eines Tages für dich die richtige Berufswahl – als Staatsanwalt mit Logik logisch denkende Täter verfolgen. Das müsste dir liegen. Ganz sicher mehr als einem religiösen Eiferer, wie dieser Staatsanwalt Seel einer zu sein scheint.“ Katharina hob den nunmehr quengelnden Sebastian aus dem Wagen und erkannte sofort den Grund für seine Unruhe. Das Kind spürte den Wetterumschwung, und ein tiefes Donnergrollen über den Hängen des Taunus kündete das nahende Gewitter an. „Ich glaube, wir sollten uns jetzt alle sputen, um noch trockenen Fußes nach Hause zu kommen.“


      Annemarie sah unschlüssig zum Himmel hoch, der über der Stadt noch strahlend blau war, aber Simon griff schon nach ihrer Hand. „Ich glaube, Frau Langendorf hat recht. Lass uns gehen. Mit Religiosität ist der Mann aber eigentlich auf der richtigen Spur, Frau Langendorf. Dieser Mordfall scheint etwas Religiöses an sich zu haben. Wenn auch nichts Christliches. Angenehmen Abend noch!“


      Verblüfft sah Katharina den beiden nach, ehe sie ihren Sohn wieder in den Wagen legte. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet und sah sich nervös um. Tatsächlich stand ein Mann zwischen den Hecken. Neben ihm stand das Kind und starrte Katharina an. Einen Moment lang war sie geneigt zu glauben, dass das Kind Simon ähnelte, doch Katharina verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Dieses Kind wirkte nicht kühl und unnahbar wie ein Marmorengel, sondern eher so leblos wie eine Puppe.


      Der Platz war nun leer, da sich alle Anwesenden nach dem ersten Donner sofort auf den Heimweg gemacht hatten. Katharina tastete nach dem Messer, das sie immer zwischen dem Korb des Wagens und dem Gestänge versteckte, und zog es ein Stück heraus, um es schneller greifen zu können. Sie fühlte sich von dem Mann und dem Kind auf unerklärliche Weise bedroht. Eigentlich war diese Bewaffnung unnötig, denn in der Innenstadt von Wiesbaden wimmelte es von Polizisten, und es war heller Tag. Doch von den Gestalten im Schatten der Bäume ging eine beklemmende Kälte aus.


      Erst jetzt bemerkte sie, dass die Aufmerksamkeit des Mannes nicht ihr galt, sondern Annemarie und Simon, die sich schon ein ganzes Stück entfernt hatten. Katharina runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht mit diesem Mann, doch sie konnte nicht genau benennen, was sie so an ihm störte.


      Der Mann sah zu ihr herüber, doch Katharina konnte sein Gesicht kaum erkennen. Er hatte den Kragen seines teuren Mantels hochgeschlagen und eine getönte Brille aufgesetzt, die seine Augen vollständig verbarg.


      Ein weiteres Donnergrollen trieb sie zur Eile an, doch sie wollte nicht gehen, ohne noch einmal einen Blick auf den Fremden zu werfen, der sich wieder der Straße zugewandt hatte. Simon und Annemarie waren zum Glück verschwunden, und der Mann wandte sich zum Gehen. Das Kind folgte ihm wie ein Hund. Dabei drehte er sich noch einmal zu Katharina um, die plötzlich ein Frösteln durchfuhr. Der Mann neigte den Kopf in ihre Richtung, zog aber nicht den Hut, wie es die Höflichkeit verlangt hätte.


      Sie lief los, da der Wind auffrischte und versuchte, sich das, was sie von dem Gesicht des Mannes hatte erkennen können, ins Gedächtnis zu rufen. Plötzlich blieb sie stocksteif stehen und fuhr herum, doch der Mann war nirgends mehr zu sehen. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Sie, die sich sonst an jedes Gesicht erinnerte, hatte sich nicht ein einziges Detail einprägen können.


      Es war, als hätte der Mann nur in ihren Träumen existiert.
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      Die Gouvernante und der Junge waren fort. Ihnen nachzujagen würde zu sehr auffallen. Auf den Straßen tummelten sich zwar viele Menschen, die noch vor dem zu erwartenden Unwetter ihre Behausung erreichen wollten, doch damit waren auch viele Beobachter unterwegs, die er unmöglich alle beeinflussen konnte.


      Wieder ein verlorener Tag.


      Vor allem musste er die Frau mit dem Säugling im Auge behalten. Die Hure hatte recht gehabt. Aus irgendeinem Grund musste man die Aufmerksamkeit dieser durchaus attraktiven Dame fürchten, auch wenn sie sich letztlich genauso hatte verwirren lassen wie alle anderen. Aber sie konnte vielleicht den Jungen aufstacheln, der sich seinem Einfluss völlig entzog.


      Er musste den Zugriff wagen. Schon bald. Schnell und gnadenlos.


      Dafür musste er aber mehr Kinder zur Verfügung haben, denn sie fielen weniger auf. Am besten zwei oder drei, und die Hure musste sie führen, das konnte sie gut. Vor allem war sie deutlich intelligenter als die meisten Frauen, die ihm bislang untergekommen waren, und besaß ein gewisses technisches Verständnis. Da sie in der Lage gewesen war, das Kind, das er ihr anvertraut hatte, zu reparieren, würde es sicher kein Problem sein, ihr die Verwendung eines Funkempfängers zu erklären. Vor allem schien sie Technik nicht zu fürchten.


      Der Junge an seiner Seite trug eine Tasche bei sich, und der Mann bedeutete ihm, die Tasche zu öffnen. Es begann zu regnen, und der leichte Schauer steigerte sich schnell zu einem Unwetter. Die Ratte, die nun in den Händen des Mannes saß, regte sich nicht, als sei sie ausgestopft. Innerhalb kürzester Zeit klebte das schwarze Fell nass an dem dürren Körper, aus dessen Schultern metallene Flügel ragten. Der Mann prüfte mit einem Finger, ob die Augen des Tieres reagierten, die ebenfalls metallisch glänzten. Die grünlich schimmernde Pupille folgte der Bewegung, und er lächelte zufrieden. Dann warf er das Tier in die Höhe.


      Sofort fing es an, mit den Flügeln zu schlagen, blieb aber über seinem Kopf. Da er wusste, wohin sein Ziel unterwegs war, wies er nur mit der Hand in die entsprechende Richtung. Den Standort des Hauses der Familie Mertesacker hatte er dem Tier bereits einprogrammiert. Noch vor der Gouvernante und dem Kind würde es das Haus erreichen und sich zur Beobachtung niederlassen.


      Die Ratte würde ihm die nächste Möglichkeit zum Zugriff kundtun. Der Tag würde kommen.


      Bald.
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      „Wie es aussieht, müssen wir die Suche bald abbrechen“, nörgelte der Offizier der Infanteristen, die man zur Suche nach dem französischen Diplomaten abgeordnet hatte. Sein Blick war zum Himmel gerichtet, an dem sich die Wolken immer weiter zusammenzogen. Über den Taunushängen mehrten sich die Blitze, und das Grollen des nahenden Gewitters wurde immer lauter.


      Als ihn ein Windstoß traf, schloss Peter den Riemen der gefütterten Lederhaube, die zusammen mit einer großen Schutzbrille und einer Atemmaske zur Ausstattung eines Dampfradfahrers gehörte. „Wir gehen kein Risiko ein. Wenn das Wetter zu übel wird, ziehen Sie ihre Leute ab. Die Umgebung der Burg wurde schon vollständig durchkämmt, und wir haben nicht ein Haar von dem Mann gefunden. So langsam glaube ich, er ist gar nicht hier. Hat man schon die Anwohner befragt?“


      Der Infanterist zuckte die Achseln und wies auf die Gruppe Uniformierter, die etwas abseits stand, weit weg von den Soldaten. „Die Herren Gendarmen wollten das übernehmen“, sagte er mit einem Unterton, der mehr als abfällig war.


      Peter seufzte, denn die Antwort auf seine Frage war damit ein klares „Nein“. Einmal mehr verfluchte er den Standesdünkel der Polizeibeamten. Die Gendarmen bekleideten die untersten Ränge im Polizeiwesen, und doch ließen sie sich selbst von höherrangigen Militäroffizieren nichts sagen.

      Nicht einmal dann, wenn ihre Vorgesetzten sie dazu anwiesen. Dabei entstammten die meisten dieser gernegroßen Polizisten selbst dem Militär. Als dienstuntauglich eingestuft, waren sie gerade noch gut genug, um die Präsenz der Ordnungsmacht in den Straßen der Innenstadt unter Beweis zu stellen.


      „Danke, Herr Leutnant, ich kümmere mich darum.“ Peter ließ die Turbine des Dampfrads zischen und schoss mit dem Ungeheuer auf die Polizistengruppe zu, die im Torbogen der Burgruine stand. Die Männer drückten sich an die Mauern, mussten sie doch befürchten, dass das Monstrum mit dem breiten Stahlrahmen in dem schmalen Durchgang kaum an ihnen vorbeikommen konnte. Kurz vor dem Torbogen koppelte Peter aber den Kettenantrieb von der Turbine ab und hebelte die Bremsen ein. Mit quietschenden Reifen blieb das Zweirad nur knapp vor einem der Beamten stehen.


      Der dickliche Mann mit dem Kaiserschnurrbart starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schmutzfänger des Vorderrads, auf dem ein kunstvolles Blechschild die Kennung WIKP02 trug – Wiesbadener Kriminalpolizei.


      Peter schob seine Schutzbrille nach oben und die Atemmaske nach unten weg. „Was gibt es zu berichten, meine Herren? Gibt es Zeugen für das Verschwinden des Diplomaten?“, fragte er in befehlsgewohntem Ton. „Kriminaloberkommissar Langendorf!“, fügte er an und hielt dem ihm am nächsten stehenden Beamten seinen Ausweis unter die Nase.


      Der Mann antwortete nicht und sah noch immer blass aus, so sehr hatte er offensichtlich um sein Leben gefürchtet. Der Älteste der Gruppe fing sich dafür deutlich schneller: „W...wir haben nichts erfahren können, a...aber vielleicht Oberwachtmeister Plötz. D...der steht dort an der Felswand unter dem Burgfried.“


      Seufzend bockte Peter seinen fahrbaren Untersatz auf, da er mit der breiten Maschine nicht in den Hof der Burg Sonnenberg fahren konnte. Er hatte nicht übel Lust, den Männern mit dem zentnerschweren Gefährt über die blankgewienerten Stiefel zu fahren, die sie sich nicht in der ländlichen Umgebung dieses verschlafenen Außenbezirks schmutzig gemacht hatten. Im Gegensatz zu den Soldaten, die sich viel tiefer in den Matsch der Täler, Wiesen und Wälder begeben hatten. Missmutig schob er die Hände in die Taschen seiner gefütterten Jacke und stapfte auf die Felswand zu, auf dem die alten Steinmauern thronte wie ein sprungbereites Raubtier. Einen Moment lang hielt Peter inne und sah zum Burgfried hoch, über dem sich die Unwetterwolken ballten. Jeden Augenblick konnten sie ihre feuchte Fracht entladen.


      Der Oberwachtmeister war nicht allein. Bei ihm stand ein alter Mann, der sich ständig vor dem Polizisten zu ducken schien, sobald dieser die Stimme erhob. Auch Peter zuckte zusammen, als der Polizist den Mann in schrillem Ton anfuhr: „Er wird ja wohl kaum vom Erdboden verschluckt worden sein! Heraus mit der Sprache, in welche Richtung hat sich der Herr d’Assange entfernt?“


      Der alte Mann sah Peter hilfesuchend an. Der hatte sich hinter den Polizisten gestellt und musterte mit spöttischem Blick dessen Nacken, wo sich eine daumendicke Speckrolle zwischen Kragen und Helmunterkante hindurchdrückte. Der Gendarm fuhr herum, als habe Peter ihn gebissen und herrschte ihn an: „Was haben Sie hier verloren? Verschwinden Sie! Wer hat Sie hereingelassen?“


      „Der hier!“, erwiderte Peter gereizt und zückte seinen Ausweis. In deutlich sanfterem Ton wandte er sich dann an den alten Mann. „Langendorf, Reichskriminalpolizei. Würden Sie mir bitte sagen, was Sie gesehen haben, ehe das Unwetter losbricht?“


      Auf den Zügen des Mannes machte sich Erleichterung breit. „Äppler, Heinrich Äppler, guten Tag. Ich bin Vertreter der Landbevölkerung im Ortsvorstand von Sonnenberg. Hin und wieder entferne ich mit meinem Sohn das Buschwerk aus der Ruine, damit sie nicht noch weiter beschädigt wird. Sie wird nämlich sehr gern von Fremden besucht, die sich dort gruseln möchten, ohne ihre Kleidung zu beschmutzen. Dabei haben wir gestern Abend den französischen Herrn gesehen, der sich von einem Jungen aus dem Ort die Ruine zeigen ließ. Der Junge ist seitdem auch verschwunden, aber das hat man uns bislang nicht geglaubt. Der Junge heißt Karsten Hartmann, fünfzehn Jahre alt. Mein Sohn geht mit ihm zur Schule und hat noch gelacht, als er hörte, was der Karsten dem Besucher für abenteuerliche Geschichten um die Burg auftischte. Es gibt ja viele Legenden. Zuletzt haben wir sie gesehen, wie sie hier vor dem Felsen standen. Karsten hat ihm wahrscheinlich gerade die Geschichte von der Nonne erzählt, die im vierzehnten Jahrhundert aus dem Felsen gekommen sein soll, nachdem sie vor der Plünderung des Klosters Klarenthal durch das Zwergenreich geflohen war. Geführt von einem Licht der Heiligen Klara. Das jedenfalls entnahm ich seinen Gesten. Als wir uns kurz darauf noch einmal umdrehten, waren sie weg. Wie vom Erdboden verschluckt! Sie können die Burg nicht verlassen haben, denn dazu hätten sie an uns vorbeigehen müssen, das hätten wir bemerkt. Wir standen direkt am Tor.“


      Peter lauschte dem Mann aufmerksam und betrachtete dabei den Felsen. Die Legende der Nonne kannte er. Er meinte, die Geschichte von dem Kindermädchen gehört zu haben, das ihn und seine beiden Geschwister betreut hatte. Die immer freundliche Luise mit dem runden Gesicht war eine gebürtige Sonnenbergerin gewesen.


      Die Betrachtung des kalten Steins ließ ihn frösteln, und er wandte den Blick ab, hin zum Eingang und dann wieder hoch zum Turm. „Können sie nicht weiter hinaufgegangen sein? Vielleicht haben sie den Burghof erst lange nach Ihnen verlassen?“


      Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, Herr Kriminalist. Sie waren schon wieder heruntergekommen. Ihr letzter Weg hätte hinaus geführt – an uns vorbei oder hinunter in die Saalgasse. Aber sie kamen nicht, und der Junge kam nicht heim. Seine Mutter war noch am Abend bei mir, völlig aufgelöst. Sie lebt allein mit ihm, direkt unter der Burg, der Mann ist tot. Sie ist Köchin unten im Nassauer Hof. Dort hat der Karsten sich wohl auch dem Franzosen als Führer angeboten. Sie sind beide verschwunden!“


      „Also hat der Drache aus dem Zwergenreich die beiden entführt“, lachte der Wachtmeister polternd los, verstummte aber unter Peters warnendem Blick.


      „Sie sollten die Sorgen der Menschen hier ernster nehmen, Herr Oberwachtmeister“, zischte er den Mann an. „Warum haben Sie uns nicht berichtet, dass noch jemand verschwand?“


      Ehe der Mann antworten konnte, winkte er ab. „Schon klar. Geht ja nur um einen Halbwüchsigen, der kaum besser ist als irgendein Straßenlümmel und der nur deshalb noch in den besseren Vierteln der Stadt leben darf, weil seine Frau Mama sich unentbehrlich gemacht hat. Stimmt’s? Ach, scheren Sie sich zum Teufel! Und machen Sie noch eine Meldung zu dem verschwundenen Jungen. Mit einer genauen Personenbeschreibung. Denn im Moment sieht es ja nun mal so aus, als würde man unseren Diplomaten dort finden, wo auch der Junge ist.“


      Peter wollte gerade dem Ortsbeirat danken und alle nach Hause schicken, als er im hohen Gras vor dem Felsen etwas aufblitzen sah. Er bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben, der halb in einer Felsspalte steckte. Dass man ihn noch nicht entdeckt hatte, obwohl er nicht gerade klein war, verriet Peter einiges über die Aufmerksamkeit der hiesigen Gendarmen. Es war ein Taschenchronograph, fast so groß war wie Peters Handfläche, aber doch überraschend leicht. Er klappte den Deckel auf und studierte die kunstvolle Gravur mit dem Namen des Besitzers. „Mathieu d’Assange. Das ist seine Uhr, und ich gehe mal davon aus, dass er es gemerkt hätte, wenn sie ihm aus der Tasche gefallen wäre. Er muss also tatsächlich hier verschwunden sein. Hielten sich sonst noch Leute in der Nähe auf, als die beiden die Burg besichtigten?“


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann mich nicht erinnern, hier noch jemanden gesehen zu haben.“


      „Dann wird er wohl dafür verantwortlich sein!“, warf der Wachtmeister unbeherrscht ein. „Er ist der Letzte, der den Mann gesehen haben will, hier im Burghof, wo der Diplomat auch verschwunden ist.“


      Peter verdrehte die Augen gen Himmel und bedachte dann den Polizisten mit einem Blick, den andere nur einem Schwachsinnigen entgegengebracht hätten. „Dann können Sie mir sicher auch verraten, wie der Herr Ortslandwirt den Diplomaten fortgeschafft haben soll? Ich kenne die Beschreibung d’Assanges sehr gut. Demnach ist er ein Mann von der Statur eines russischen Bären. Ich glaube kaum, dass es möglich war, ihn ohne Helfer und Hilfsmittel irgendwohin zu schaffen. Abgesehen davon fehlt ja noch der Junge.“


      Der Oberwachtmeister schnappte nach Luft und sah seinerseits Peter an, als sei dieser unfähig, eins und eins zusammenzuzählen. Peter ignorierte ihn und schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel, dass man die Polizisten künftig nicht mehr nur nach ihrer Herkunft auswählen möge. Um dem Gendarmen ein für alle Mal den Wind aus den Segeln zu nehmen, winkte er ab und klopfte dem alten Ortsvorsteher auf die Schulter: „Ich gehe davon aus, Sie verfügen nicht über ein geschlossenes Fahrzeug, mit dem Sie den Diplomaten und den Freund Ihres Sohnes abtransportieren könnten. Beziehungsweise davon, dass es genügend Menschen hier in Sonnenberg gibt, die bezeugen können, dass Sie zu Fuß den Berg erklommen haben. Wenn der Herr Oberwachtmeister endlich seinem Auftrag nachkäme, die Anwohner zu befragen, würde er das ganz sicher auch in Erfahrung bringen. Ich für meinen Teil weiß bereits, dass sie für die Feldarbeit mit mehreren anderen Bauern zusammen eine Dampfmaschine gekauft haben, die zusätzlich zu den von ihnen gezüchteten Arbeitspferden hier ihren Dienst verrichtet. Dies geschieht mit offenen Leiterwagen, nicht wahr? Ich weiß auch, dass sie herzkrank und zu keiner wirklich anstrengenden Arbeit mehr fähig sind. Sie dürfen auch nicht schwer heben, wegen einer Rückenverletzung. Ihr Sohn ist ebenfalls eher schmächtig, weil er mit fünf Jahren eine Lungenentzündung hatte. Die Verdächtigungen des Herrn Oberwachtmeister sind daher haltlos.


      Seltsam, Herr Oberwachtmeister, dass ich die Menschen in ihrem Revier besser kenne als sie. Ich lese gelegentlich die Dossiers, die auch über die örtlichen Vorstände existieren und kann mir daraus ein klares Bild machen.“


      Der Oberwachtmeister lief puterrot an, doch statt Peter eine Erwiderung an den Kopf zu werfen, salutierte er und zog im Stechschritt ab. Die ersten Tropfen aus den düsteren Wolken, die frühzeitig für Dunkelheit sorgten, mahnten zur Eile.


      „Vielen Dank, Herr Kommissar. Ich versichere ihnen, dass die Verdächtigungen des Herrn Oberwachtmeister haltlos sind. Es hat sich alles so zugetragen, wie ich es erzählt habe und nicht anders.“


      „Das glaube ich Ihnen. Jetzt aber ab nach Hause mit Ihnen und Ihrem Jungen, nicht dass er sich noch einmal eine Lungenentzündung holt.“


      Gemeinsam gingen sie durch den Torbogen der Burg zurück zu Peters Zweirad. Ein schlaksiger junger Kerl, von dem Peter annahm, es sei der Sohn des Ortsbeirates, stand dort mit einem anderen Halbwüchsigen und betrachtete staunend das noch immer dampfende Ungetüm. Als Peter sich näherte, zogen die beiden sich zurück, doch er schenkte ihnen ein verschmitztes Lächeln. Der fremde Junge wandte den Blick nicht von den geschwungenen Linien des Dampfrads und der Turbine, die dem Rad zusätzlichen Antrieb gab, wenn man den Kettenantrieb abkoppelte und die Ventile öffnete. Peter hasste den Rückstoß, doch die Geschwindigkeit, die man damit erreichen konnte, war einfach atemberaubend und ließ Flüchtigen keine Chance auf Entkommen.


      „So was habt ihr noch nicht gesehen, stimmt’s?“, fragte er den Sohn des Ortslandwirts, der ihn fast ehrfurchtsvoll ansah und zur Antwort nickte.


      „Nee, is scho’ des zweite Ma. War gestern scho eins hier, kurz bevor de Karsten verschwunne is“, nuschelte der andere Junge, der anscheinend geistig zurückgeblieben war. Das teigige Gesicht mit den schmalen, schräg stehenden Augen deutete das an.


      „Ach, was erzählste wieder, Thomas!“, gab der andere Knabe zurück.


      „Du meinst, hier in Sonnenberg?“, fragte Peter.


      „Jaha!“, antwortete der Junge gedehnt. „Dolles Gerät! Aber nich wie des hier. Hatt nich die Nummer druff und war ganz schwarz. Auch de Dampfrohre. Glänzte wie Raddefell und war ganz stille.“


      Peter runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft. Wieder wandte er sich an den Ortsbeirat, obwohl der stärker werdende Regen ihn eigentlich zur Eile antrieb: „Hat die Pinkerton-Agentur hier im Stadtteil eigentlich solche Dampfräder?“


      Der Alte schüttelte den Kopf. „Oh nein, das wüssten wir. Die Straßen sind den Herren Detektiven aus Amerika zu schlecht. Sie sagen, das Kopfsteinpflaster schade den Maschinen und außerdem seien die Gassen zu eng. Deshalb sollen die Straßen auch erneuert werden. Vor allem die Herrschaften mit den Automobilen beschweren sich, es wäre nicht komfortabel genug.“


      Peter sah wieder den Jungen an, doch der würdigte ihn keines Blickes mehr. Er starrte nur mit großen Augen das Dampfrad an und bemerkte nicht einmal den zähen Speichelfaden, der ihm aus dem Mundwinkel hing. Ein Donnerschlag ließ alle zusammenzucken und den Boden erbeben. Mit ihm prasselte auch der Regen nieder, als hätte jemand einen Hebel umgelegt. Der Schwachsinnige sprang mit einem Schrei auf und rannte davon.


      Peter sah ihm nach und ignorierte den Regen, denn er war ohnehin schon nass bis auf die Haut. Ein Dampfrad also. Doch was hatte es mit diesem Fall zu tun? Missmutig sah er zu Boden. „Verflucht, ich konnte doch früher so gut kombinieren! Ich glaube, ich brauche wieder mal etwas erweiterte Gehirnkapazität an der Wand meines Büros.“


      Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er an seinen Bruder denken musste, der die Korktafel in Peters Detektivbüro so genannt hatte. Mit einem Mal vermisste er Paul, der erst seit einem knappen Jahr in Hamburg lebte und sich dort bereits einen guten Ruf als Architekt erarbeitet hatte. Doch dann begann ihn etwas zu seinen Füßen zu stören. Es kam sehr wenig Wasser den steilen Burgweg herunter, obwohl es Sturzbäche regnete. Es lief auch nichts zu den tieferliegenden Mauern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass in der Burg Abwasserkanäle existierten oder man sich die Mühe gemacht hatte, sie an den Kanal des Ortes anzuschließen, es war ja nur eine unbewohnte Ruine. Peter starrte zurück in den Burghof und eilte noch einmal hinauf zu dem Felsen, vor dem er die Uhr gefunden hatte. Das Wasser rann am Fels hinab oder floss seitlich daran entlang, doch es folgte nicht der Schwerkraft. Es verschwand im Gestein.


      Peter holte hastig eine Handlampe aus dem Gepäckfach unter dem Beifahrersattel und untersuchte den Weg des Wassers. Es versickerte in dem Felsspalt, in dem er auch die Uhr gefunden hatte. Nun erkannte er, dass der Spalt sehr viel größer war, als er zunächst angenommen hatte, denn er konnte tief hineinleuchten. Peter tastete mit den Fingern in den Spalt und zerrte an dem Felsen, der sich tatsächlich bewegte. Mit der Lampe versuchte Peter zu erkennen, was dahinterlag. Aus dem Dunkel einer niedrigen Vertiefung hinter der Felsplatte starrten ihm zwei weit aufgerissene Augen entgegen, die in einem hageren Gesicht tief in den Höhlen lagen. Der Mund des Halbwüchsigen war geöffnet wie zu einem stummen Schrei. Blondes Haar fiel ihm in nassen Strähnen über das bleiche Gesicht.


      Er war tot.

    

  


  
    
      Rituale
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      Lenze ließ sich erschöpft in seinen Bürostuhl sinken und legte die Füße auf einen kleinen Beistelltisch. Sofort platschte ein Schwall Wasser aus seinen Stiefeln in den Papierkorb. Der junge Kriminalobermeister bemerkte es kaum, denn er hatte die Augen schon geschlossen. Erst als sein älterer Kollege, Kriminalkommissar Gördeler, ebenfalls tropfnass in das gemeinsame Büro platzte, wurde er wieder munter.


      „Kerle, was eine Sauerei!“, fluchte Gördeler und schüttelte sich wie ein Hund.


      Lenze sah nur träge auf und grinste. „Bei dem Wetter jagt man keinen Köter vor die Tür, aber Ermittler. Ist halt so.“


      Gördeler winkte seufzend ab und starrte zum Fenster hinaus. Es war stockfinstere Nacht, und gegen den stetig rauschenden Regen kamen selbst die starken Gasdrucklampen vor dem Rathaus nicht an. Das Wasser lief in Bächen über die Scheibe und an der Fassade entlang, da die Regenrinnen den Kampf schon lange aufgegeben hatten.


      Dass von seinem Kollegen nichts mehr kam, wunderte Lenze zunächst. Doch dann fiel ihm der tote Junge ein, dessen Anblick Gördeler gewiss noch eine Weile verfolgen würde. Nicht nur ihn, doch den Älteren traf es härter. Gördeler hatte selbst fünf Kinder, das älteste gerade mal acht Jahre alt.


      „Scheußliche Geschichte, nicht wahr?“, fragte er nach einer Weile vorsichtig.


      Gördeler wandte sich vom Fenster ab und schenkte Lenze einen traurigen Blick. „Das kannst du laut sagen. Wenn mir der Kerl in die Hände fällt, nehme ich ihn auseinander, das kannst du mir glauben. Einfach ein Kind umzubringen …“


      Um sich abzulenken, widmete sich Gördeler dem Postfach, in dem ein dickes Päckchen lag. Er nahm es zur Hand und las den Adressaten, dann warf er es Lenze zu, der es geschickt auffing. „Ist für dich!“


      Lenze betrachtete das Päckchen und suchte nach dem Absender. Ein Professor aus Berlin. „Ach, das wird die Übersetzung des Buches sein, das aus dem Landesmuseum gestohlen wurde. Ich hatte darum gebeten, für den Fall, dass Zitate aus dem Buch irgendwo auftauchen, sodass man sie nachverfolgen kann.“


      Karl Gördeler beugte sich über die Schulter seines Kollegen und warf einen Blick auf das Manuskript, das dieser gerade aus dem Packpapier wickelte. „Liber Angelis – Das Engelsbuch, welch hochtrabender Titel!“


      Lenze erzählte ihm, was er über das Original gehört hatte und schlug die gedruckte Übersetzung an einer willkürlich gewählten Stelle auf. „Das ist lustig, Karl, lies mal. Der gute Mönch könnte glatt unseren modernen Physikern Konkurrenz machen!“


      Gördeler ließ sich das Buch aushändigen und überflog die Zeilen. „In der Tat: Wenn nun unsere Vorfahren nicht an den einen Gott, unseren Herrn, sondern an andere Götter glaubten, was waren dann diese Götter? Waren sie die Engel unseres Herrn und wurden von den Menschen von einst falsch verstanden? Oder waren es Teufel, welche die Menschen in die Irre führten? Unser Dank an den Herrn für alles, was er uns schenkt, ist die Inbrunst unseres Glaubens, unserer Gebete und unserer Liebe zu ihm. Wenn aber die Menschen damals mit der gleichen Inbrunst an die falschen Götter glaubten und ihnen ihre Liebe schenkten, was geschah mit dieser Kraft? Nährten sie damit die Hölle? Und wo sind diese Kräfte jetzt? Nichts geht je verloren, auch nicht die Kraft des Glaubens. Was also geschieht, wenn neue Prediger des falschen Glaubens auftauchen, die den Menschen ihre Kraft für Gott entziehen? Was nähren sie damit und wem dienen sie?“, deklamierte er mit Donnerstimme. „Tja, die Physiker haben recht. Keine Energie, keine Masse geht jemals verloren, sie verändert sich nur. Hat der Mann gut erkannt! Hat das nicht auch der alte Newton festgestellt?“


      „In der Newton’schen Mechanik gibt es einen Energieerhaltungssatz, ja. Aber wenn ich den verstanden hätte, dann wäre ich sicher Ingenieur geworden und nicht Polizeibeamter. Das hätte auch meinem Herrn Papa, Gott hab ihn selig, sicherlich besser gefallen“, seufzte Lenze. „ Hört sich spannend an, aber ich schätze, es wird uns keinen Hinweis auf den Dieb geben. Wahrscheinlich ist es wirklich nur ein bibliophiler Sammler, der von der Seltenheit dieses Werkes gehört hat.“


      „Hm, da kannste recht haben. Hat dem Chef aber imponiert, dass du die Übersetzung angefordert hast. Bei Peter hast du einen dicken Stein im Brett, Großer“, lobte Gördeler ohne jeden Neid.


      „Wirklich?“, fragte Lenze hoffnungsvoll. Er schätzte den Oberkommissar sehr.


      „Ist so. Peter ist ganz glücklich über seine Truppe. Vor allem, dass er noch jemanden mit Grips und etwas breiterer Bildung dabei hat, nämlich dich. Kogler und ich sind Schaffer, nicht die schlausten, aber fleißig und gewissenhaft und mit ner gehörigen Portion Erfahrung und gesundem Menschenverstand gesegnet. Du hast noch nicht so viel erlebt, bist aber lernfähig, klug und vorausschauend. Also: gute Mischung, und Peter vereint alle diese Eigenschaften in einer Person.“


      Lenze grinste, als er das hörte, während er weiter in der Übersetzung blätterte. Doch das Grinsen wich plötzlich zusammen mit der Farbe aus seinem Gesicht, was seinem Kollegen nicht verborgen blieb.


      „Ist was?“, fragte Kogler und gesellte sich wieder zu dem jüngeren Mann.


      „Ich hoffe, das ist nur Zufall ...“, murmelte Lenze und wies auf einen Absatz in dem Buch.


      Kogler kniff die Augen zusammen. „Dem einen musst du das Innere nach außen kehren, damit der Herr sehen kann, wie verderbt diese Welt schon ist, sein Werk. Dem anderen gib Augen, damit er sehen kann, welches Elend er geschaffen hat und die Herrlichkeit des Paradieses schauen kann. Puh ... du willst doch nicht etwa andeuten, dass da jemand dieses krude Werk als Anleitung für seine Morde genommen hat?“


      „Du hast gerade genau das Gleiche gedacht wie ich, nicht wahr? Diese Übersetzung gibt es in einer gewissen Auflage, vielleicht ist sie jemandem in die Hände gefallen, der sich davon hat inspirieren lassen. Dann hat er sich noch das Original geholt, vielleicht, um sicherzugehen, dass auch alles richtig übersetzt wurde.“


      „Ich würde sagen, du solltest es vorsichtshalber mal ganz lesen und den Berliner Professor fragen, wie weit das Werk verbreitet ist. Dann solltest du Peter davon erzählen. Vielleicht auch gleich, wenn du noch mehr solche Stellen findest.“
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      „So kommen wir nicht weiter, verdammt noch mal!“, polterte Sonnemann und hieb mit der Faust auf den Tisch.


      Peter lehnte ungerührt am Fenster und starrte in den Regen hinaus. Er seufzte, aber weniger wegen des Wutausbruchs seines Vorgesetzten als aus Frustration wegen des anhaltend schlechten Wetters. Wenn es Spuren auf der Burg gegeben hatte, so waren sie längst weggespült. Etwas spukte in seinem Hinterkopf herum, eine Erkenntnis, die sich mühte, in den Vordergrund zu dringen, doch er bekam sie nicht zu fassen. Auch Sonnemanns Lamento half ihm nicht weiter.


      „Und nun?“, hörte er den Hauptkommissar hilflos fragen.


      Langsam drehte Peter sich um und sah auf Sonnemanns Hände, die mit einem Füllfederhalter spielten. „Was soll ich sagen?“


      „Ach, nichts. Ich weiß, ihr habt alles in eurer Macht stehende getan. Nur, ich darf jetzt gleich zu Oberst Gottwalles und ihm berichten – vom Verschwinden des Diplomaten, von den beiden Mordfällen und den Diebstählen. Und was kann ich vorweisen? Nichts“, jammerte Sonnemann weiter.


      „Friedrich, beim besten Willen, auch Gottwalles weiß, dass wir keine Wunder vollbringen können. Das Problem sind die Herren Diplomaten, die ihm im Nacken sitzen, und natürlich der Kaiser. Das macht es nicht einfacher. Soll ich dich begleiten? Gottwalles ist sich ja zum Glück nicht zu fein dafür, auch von niederen Chargen Berichte zu empfangen.“


      „Dafür wäre ich dir sogar dankbar, Peter. Aber noch etwas ... warum wolltest du die Gästeliste der Verlobungsfeier Elisabeths von Wallenfels und des Herzogs von Luxemburg? Helene hat mir eine Kopie gebracht, aber ich kann damit nichts anfangen.“ Sonnemann zog eine Kladde aus dem Aktenstapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Wie so oft geriet der Stapel dabei bedrohlich ins Wanken und blieb nur dank Peters beherzter Reaktion auf dem Tisch liegen.


      Er nahm die Kladde nicht zur Hand, da er die Liste kannte. Kurz musste er lächeln, als er daran dachte, dass er den Namen Valerian de Cassards auf der Liste entdeckt hatte. Der Franzose war sein Schwager, Katharina dessen Halbschwester, eine illegitime Tochter des alten de Cassard. Nun lebte der grandiose Maler mit Peters Bruder zusammen in Hamburg. Für die Verlobungsfeier war er eigens zurück nach Wiesbaden gekommen.


      „Bekomme ich noch eine Erklärung? Wir müssen gleich hoch!“, quengelte Sonnemann.


      „Es geht um den Diebstahl bei von Wallenfels. Den Dolch hat er bei dieser Feierlichkeit geschenkt bekommen, und somit wusste alles, was Rang und Namen hat, über dieses Ding Bescheid. Ich habe dir doch berichtet, dass ich vor dem Fenster der von Wallenfels’schen Villa einen Stofffetzen fand, der von teurer Kleidung stammt. Jemand hat gezielt diesen Dolch geraubt, und die Hunde haben ihn gewähren lassen. Den Grund dafür kennen wir noch nicht. Bei den anderen beiden Diebstählen war eher rohe Gewalt am Werk.“


      „Ach, und jetzt hoffst du, dass dir aus dieser Liste ein Name ins Auge fällt, der etwas damit zu tun haben könnte? Du wirst die Leute doch nicht alle befragen wollen?“


      Peter schüttelte den Kopf. „Gewiss nicht. Die Gäste von auswärts kann ich von der Liste streichen, denn ich bin sicher, es handelt sich um einen Wiesbadener. Selbst den Groß-Stadtkreis, also auch die Gäste aus den anderen wohlhabenden Vierteln wie dem Frankfurter Westend und den Bädern Homburg, Nauheim und Vilbel schließe ich aus. Ich habe mir die Liste auch eher in der Hoffnung schicken lassen, daraus den einen oder anderen Hinweis zu erhalten, damit ich den Kreis der Verdächtigen etwas eingrenzen kann. Übrigens: Bist du nicht auch bei der Verlobungsfeier gewesen? Kannst du dich an einen Gast erinnern, der seltsam kalte Augen hatte und ein eisiges Auftreten?“


      Sonnemann sah ihn neugierig an. „Ich war nur kurz da, um die Glückwunsche der Wiesbadener Kriminalpolizei zu überbringen. Ich glaube, ich habe dabei nur einen Bruchteil der anwesenden Gäste zu Gesicht bekommen. Heißt das, es gibt einen verlässlicheren Zeugen als den Straßenkehrer?“


      „Ja und nein, aber das erzähle ich gleich, wenn der Oberst geneigt ist, mir zuzuhören.“


      Sie erreichten das Büro Oberst Gottwalles’, das eher dem Rauchersalon eines Jagdschlösschens ähnelte. Peter sah sich flüchtig um, da er diesen Raum bislang noch nicht betreten hatte. Er hatte den Oberst sonst immer nur im Konferenzraum gesehen, als einer unter vielen. Dennoch bedurfte es keiner Vorstellung, denn Gottwalles hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


      „Ah, Kommissar Langendorf, das ist gut, kommen Sie, ich will alles hören, was Sie bis jetzt herausgefunden haben!“, begrüßte ihn der Oberst und wies auf eine gemütliche Sitzgruppe vor einem Kamin.


      Natürlich besaß das Gebäude eine zentrale Dampfheizung, aber auf die Gediegenheit eines Kaminzimmers wollte so mancher Vorgesetzte einfach nicht verzichten. Tatsächlich flackerte hinter einer scheinbar rußgeschwärzten Glasscheibe eine Flamme. Peter wusste, dass es sich dabei um eine Ätherflamme handelte, die den Anschein eines offenen Feuers erwecken sollte.


      Langsam, aber sicher gewann er den Eindruck, dass vieles in diesem verzwickten Fall nur Fassade war, eine Simulation wie dieses Feuer, und es ärgerte ihn, dass er solche Mühe hatte, hinter die Kulisse zu schauen. Als er sich setzte und sich die Worte für den Oberst zurechtlegte, fiel ihm ein weiterer Aspekt auf: Seine Unfähigkeit, einen Sinn hinter all diesen Verbrechen zu erkennen, ängstigte ihn. All das war so wenig begreiflich wie der Irrsinn des Barons von Wallenfels, der für seinen Traum sein eigenes Kind geopfert hatte.


      „Vielleicht sollte ich das Ganze einmal von der anderen Seite betrachten: Wovon träumt unser Mörder? Was könnte er bezwecken? Vielleicht sollte ich doch einmal auf den Eichberg fahren ...“ Peter wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er den neugierigen Blick des Oberst auf sich spürte. Zögernd begann er zu berichten, ohne zu wissen, wie viel davon dem Oberst schon bekannt war, doch er wurde nicht unterbrochen. Als er geendet hatte, sah er Gottwalles erwartungsvoll an, als könne der aus all diesen Puzzleteilen ein besseres Bild zusammenfügen als er selbst. Sein Mund war trocken, und er sehnte sich nach einem Glas Wasser, obwohl er an diesem Tag eigentlich schon genug Wasser abbekommen hatte.


      Der Oberst erhob sich aus seinem Sessel und verschwand in einer Nische hinter der Kaminattrappe. Zu Peters größter Verwunderung kehrte er mit einer Wasserkaraffe und einigen Gläsern zurück. „Danke für Ihren Bericht, sehr umfassend. Bedienen Sie sich. Sie sind also davon überzeugt, dass die Einbrüche mit den Morden zusammenhängen?“


      „Ich habe noch keinen Beweis dafür, aber eine Bemerkung Dr. Csákányis ließ es naheliegend erscheinen. Er glaubt, dass es sich um Ritualmorde handelt. Dafür spricht, dass die gestohlenen Gegenstände allesamt Kultobjekte sind, darunter auch das Opfermesser eines untergegangenen Volkes“, erklärte Peter seinen Verdacht. Dass er den Mörder für einen Bewohner der Innenstadt hielt, erwähnte er nicht..


      „Gibt es immer noch keine Spur von dem Diplomaten? Und was ist mit dem toten Jungen?“, wollte Gottwalles wissen.


      Peter zuckte die Achseln. „Den Jungen haben wir zu Dr. Csákányi bringen lassen. Ich hoffe, er kann etwas herausfinden, das uns weiterhilft. Am Fundort der Leiche blieb noch der Chronograf des Herrn d’Assange zurück, sonst nichts. Der Mörder hat den Mann wohl mitgenommen. Wie, wissen wir noch nicht, doch die Tatsache, dass am Tatort ein Dampfrad gesehen wurde, lässt mich hoffen.“


      „Sie wissen, was es bedeutet, dass ausgerechnet Monsieur d’Assange verschwunden ist?“, fragte der Oberst nun mit ruhiger Stimme.


      Peter ließ sich nicht täuschen. Auch die Ruhe des Obersts war eine Fassade, hinter der es gärte. Doch in ihm gärte es ebenso sehr, und er konnte seine Gefühle nur mit Mühe unterdrücken. „Ich gestehe, dass ich mit den politischen Verwicklungen, die durch das Verschwinden des Herrn d’Assange entstehen können, nicht vertraut bin. Mir genügt es schon zu wissen, dass ein weiterer Mensch sterben könnte, das ist schlimm genug. Schlimm ist auch, dass ein Kind ermordet wurde und sich kaum einer darüber betroffen zeigt.“


      Der Oberst hob eine Augenbraue, als Peter lauter wurde. Doch es wirkte eher belustigt als mahnend. „Nun, dann will ich es Ihnen erklären. Gewiss ist es entsetzlich, dass der Kaplan, der jungen Mann in der Blindenanstalt und der Junge sterben mussten. Grausam und sinnlos. Aber es droht womöglich noch viel größeres Leid. Ein Krieg, um es kurz zu machen. Für die ganze hohe Diplomatie, die hier in Wiesbaden in den nächsten Tagen zusammenkommen wird, war Monsieur d’Assange nur die Vorhut. Es wurde eine Konferenz einberufen, weil in den Kolonien mal wieder Streit um Rohstoffe herrscht. Die Grenzkonflikte dort können ganz schnell zu Grenzkonflikten hier führen. Verzeihen Sie meine drastischen Worte und tragen Sie das, was ich Ihnen jetzt sage, bitte nicht nach draußen: Unser lieber Kaiser hat seine vorlaute Gosch nicht halten können und sich von seinem Größenwahn treiben lassen. Nicht zum ersten Mal, wie sie sicher wissen, wenn Sie die Gazetten studieren, und wie schon so oft ist er allen als außenpolitischer Poltergeist erschienen. Wenn unsere Diplomaten nicht vermitteln und die Wogen glätten können, dann wird bald Blut fließen. Wir können schon sehr froh sein, dass kaum jemand den Kaiser noch ernst nimmt und die Worte seiner Diplomaten sehr viel mehr Gewicht haben. Doch wir sollten alles daran setzen, ihnen die Arbeit zu erleichtern. Finden Sie d’Assange, und wenn er nur tot geborgen werden kann, dann sorgen Sie dafür, dass niemand den Eindruck bekommt, es habe etwas mit den Verhandlungen zu tun.“
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      Peter war nicht sicher, ob die Audienz bei Gottwalles nun positiv verlaufen war oder nicht. Auch Sonnemann schien unschlüssig, wie er die Sache deuten sollte. Allein das Gefühl, dass der Oberst hinter ihnen stand, egal was geschehen würde, war beruhigend.


      Sie kehrten auf ihre Etage zurück, und Peter sah Lenze in der Tür seines Büros stehen, das Gesicht rot vor Aufregung. Peter kannte den Jüngsten in seiner Truppe inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er eine wichtige Entdeckung gemacht haben musste und verabschiedete sich eilig von Sonnemann.


      „Was gibt es?“, fragte er und schob Lenze in sein Büro, in dem sich auch schon Richard Kogler befand. „Habt ihr was gefunden?“


      Lenze sah zu Kogler, der ihm bedeutete, er möge sprechen. Der junge Mann holte tief Luft und fing zögernd an: „Ich war im Museum und hatte den Professor gebeten, seinen Kollegen in Berlin nach einer Kopie der Übersetzung des Buches zu fragen, das gestohlen wurde. Das Manuskript kam heute an, und wir haben darin geblättert ...“


      Peter nahm das Buch entgegen und schlug es bei einem Lesezeichen auf. Als er die markierte Stelle las, weiteten sich seine Augen. „Dem dritten nimm die Zunge, mit der er Gott lästert ... mein Gott. Dann ahne ich, wer das dritte Opfer sein wird. Wenn es wirklich so weit kommt, haben wir einen Beweis, dass die Diebstähle und die Morde zusammenhängen. Aber was bringt uns das?“


      „Ich habe in Berlin um eine Liste der Personen gebeten, die eine Kopie dieser Übersetzung erhalten haben. Da der erste Mord vor dem Diebstahl des Originals stattfand, muss der Mörder, sofern er wirklich nach diesem Werk vorgeht, schon davon Kenntnis gehabt haben. Ich hoffe, das geht in Ordnung“, meinte Lenze zaghaft.


      „Sehr gut. Du denkst wenigstens mit. Anders als die Flaschen von der Gendarmerie, die alle Spuren links liegen lassen, weil nicht sein kann, was nicht sein darf.“ Peter klopfte seinem Untergebenen auf die Schulter, der nun nicht mehr vor Aufregung glühte, sondern vor Freude strahlte.


      „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Kogler nach.


      „Wenn der Regen nachlässt, müssen wir noch einmal suchen, auch wenn ich wenig Hoffnung habe, dass wir noch irgendwas finden. Aber eine Spur haben wir: das Dampfrad! Wir müssen herausfinden, wem es gehört. An die Arbeit!“ Er wollte sich gerade setzen, als das Schrillen des Telefons ihn wieder hochfahren ließ. „Ja?“


      „Oberkommissar Langendorf? Mein Name ist Kilb, ich bin Tierarzt. Die Baronesse von Wallenfels bat mich, Sie anzurufen, wegen der Hunde ...“


      Peter war sofort ganz Ohr. „Was haben Sie herausgefunden? Wurden die Hunde betäubt? Wenn ja, wie?“


      „Nun, die Sache stellt sich etwas rätselhaft dar … alle Hunde hatten leichte Bissverletzungen und Kratzer. Die Bisse sahen aus wie die von Ratten. Die Kratzspuren würden auch dazu passen, von der Größe her. Eigenartigerweise befanden sich jedoch all Spuren im Genick der Hunde, punktgenau im Nacken. Es sind sehr große Hunde, wissen Sie, und wenn sie von Ratten angegriffen worden wären, dann hätten sie sich normalerweise gewehrt und noch viel mehr Spuren davongetragen. Hauptsächlich an der Kehle oder an den Beinen. Man hätte gewiss auch einige tote Ratten gefunden. Was mich aber am meisten irritiert, ist der Einstich ... es wirkt, als hätten die Ratten stahlharte Zungen gehabt, die sie beim Zubeißen in den Nacken der Hunde gestochen haben. Ich weiß, wie seltsam das klingt, ich versuche nur, die Spuren zu beschreiben, wie sie sich mir zeigten. Die Hunde waren auf dem Gelände verteilt, man hat einige von ihnen mitten auf dem Rasen gefunden. Die Ratten müssen von oben gekommen sein, schnell zugebissen haben und wieder geflohen sein. Ich kann mir das nicht erklären. Ich habe dem am stärksten betäubten Tier eine Blutprobe entnommen. Vielleicht kann man im Labor herausfinden, mit was die Tiere derart außer Gefecht gesetzt wurden. Ich habe darum gebeten, dass man auch Ihnen das Ergebnis schickt“, berichtete der Arzt aufgeregt. „Hilft Ihnen das weiter?“


      Peter zögerte mit einer Antwort. Ein weiteres Rätsel. „Ich weiß noch nicht, ob mir das weiterhilft, aber trotzdem vielen Dank, Herr Kilb. Eine neue Spur, eine von vielen. Ob sie ins große Mosaik dieses ganzen seltsamen Falls hineinpasst, wird sich weisen.“
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      Peter hatte ein schlechtes Gewissen, als er nach Hause kam. Die Arbeit hatte ihn wieder einmal lange von seiner Familie ferngehalten. Ein Problem, das auch seine beiden verheirateten Kollegen Kogler und Gördeler nur zu gut kannten. Dass er in der vergangenen Nacht einige Stunden auf dem Feldbett in einem leeren Büro verbracht hatte, trug nicht dazu bei, sein Gewissen zu erleichtern, obwohl Katharina ihm immer wieder versicherte, sie werfe ihm sein Ausbleiben nicht vor.


      Es war schon spät, er erwartete fast, seine Frau schlafend vorzufinden, doch das Licht, das aus seinem ehemaligen Büro in den Flur drang, belehrte ihn eines Besseren. Er klopfte an den Türrahmen, als er eintrat und sah, dass Katharina an der Nähmaschine saß. Doch sie schien ihn nicht zu bemerken, sondern starrte nur reglos aus dem Fenster.


      „Was hast du?“, fragte er leise und trat vor sie.


      Katharina schüttelte sich und sah ihn geistesabwesend an, als erkenne sie ihren Ehemann nicht. Peter ahnte, dass irgendetwas sie verstört haben musste und kniete vor ihr nieder. „Was ist passiert? Fehlt Sebastian etwas?“


      Sie schüttelte den Kopf und schien endlich aus ihrer seltsamen Trance zu erwachen. „Nein, dem Kleinen geht es bestens, verzeih ...“ Katharina beugte sich zu Peter und gab ihm einen Kuss. „Es ist nur ...“


      Stockend berichtete sie ihm von dem merkwürdigen Mann mit dem Kind, der ihre Bekannten beobachtet hatte. Von Simon, dem seltsamen Knaben, der so abweisend und so intelligent war, und von Annemarie. Auch, dass Simon von dem zweiten Mord gewusst hatte, von dem eigentlich nur die Polizei Kenntnis haben durfte, erzählte sie.


      Peter lauschte Katharinas Beschreibung des Mannes mit gerunzelter Stirn, während es in seinem Kopf arbeitete. Ein Mann, an dessen Gesicht man sich nicht erinnern konnte, den man vergaß, sobald man ihm den Rücken zukehrte. So etwas hatte er schon einmal gehört. Von Dr. Csákányi, als er sein Gespräch mit der Krankenschwester der Prinzessin wiedergegeben hatte.


      „Das gefällt mir ganz und gar nicht. Von einem solchen Mann hat mir schon einmal jemand erzählt. Hattest du den Eindruck, deine beiden Bekannten hätten diesen Mann und das Kind auch gesehen?“


      Katharina schüttelte den Kopf. „Nein, er kam erst in den Staudengarten, als die beiden schon aufgebrochen waren. Er hat sie nur beobachtet. Vielleicht wollte er ihnen auch folgen, hat das aber dann meinetwegen unterlassen. Ich war allein dort. Wie kann das sein, Peter? Ich kann mich nicht einmal mehr an seine Kleidung erinnern, obwohl ich ihn mir genau angesehen habe, um Annemarie das nächste Mal nach diesem Mann fragen zu können. Ein dunkler Mantel und eine getönte Schutzbrille, das ist alles, was ich noch vor Augen habe. Und an das Gefühl, das er in mir auslöste, kann ich mich erinnern. Mir war, als müsse ich erfrieren, wenn ich ihn noch länger betrachtete.“


      „Ich weiß nicht, was es mit diesem Mann auf sich hat. Ich weiß nur, dass du, wenn du ihm noch einmal begegnen solltest, besser einen großen Bogen um ihn machst. Du solltest auch ein wachsames Auge auf deine beiden Bekannten habe. Wenn ich dich richtig verstehe, ist dieses Kind etwas Besonderes. Vielleicht hat der Mann es auf Simon abgesehen. Ich hoffe, es war nur eine zufällige Begegnung, aber man kann nie wissen.“ Peter nahm seine Frau in die Arme, die immer noch verstört wirkte. Als sie den Kopf an seine Schulter legte, begann seine ruhige Fassade zu bröckeln. Angst kroch in ihm hoch. Nicht um sich selbst, sondern um seine Frau, sein Kind und den Knaben, der Katharina viel zu bedeuten schien. Angst vor diesem Mann, der vielleicht der Mörder war, den er suchte.


      Peter begann zu beten.


      

    

  


  
    
      Das dritte Opfer
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      Celeste bewohnte die beiden Mansardenzimmer des Langendorf’schen Hauses, direkt neben dem Dachboden und dem Trockenspeicher. Sie wollte trotz des Wetters zu ihrer Familie nach Biebrich fahren und bat Katharina um Ausgang, der ihr gewährt wurde. Das Mädchen hüllte sich in einen gewachsten Mantel, der sie vor dem Regen schützen sollte und erst recht vor den Giftstoffen aus der Luft, die dieser mit sich brachte. In ihre Tasche packte sie ihren Wochenlohn, Nahrungsmittel sowie ein Medikament, das ihre Dienstherrin ihr beschafft hatte, und machte sich auf den Weg. Celeste eilte zur Dampfbahn, die sie wenigstens trocken bis auf den Biebricher Berg bringen würde, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie oben in den Genuss einer Pferdebahn kommen würde.


      Die Wagen der Dampfbahn waren leer, und Celeste seufzte, als sie draußen ein paar Arbeiter sah, die zu Fuß den Berg erklommen. Sie fragte sich, ob sich die Lage der Armen je bessern würde. Angesichts der erschöpften Männer, die anscheinend den ganzen Tag Kohle geschaufelt hatten und nun, da alle Heizungen befüllt waren, wieder zu verschwinden hatten, konnte sie das Privileg, sich auf Kosten ihrer Herrschaft in der Bahn chauffieren zu lassen, nicht recht genießen.


      Ein Rumpeln kündigte an, dass eine Zahnwalze auf die Gleise aufgesetzt wurde. Auf glatten Schienen war die Steigung des Berges nicht zu bewältigen. Das Rattern der Zahnwalze war jedoch laut und unangenehm, weshalb schon oft seitens der Anwohner dafür plädiert worden war, die Gleise auf ein Seilzugsystem umzubauen, wie es auf der Straße zur Platte hoch vorhanden war. Der Seilzug hatte den Vorteil, dass er nahezu geräuschlos funktionierte, weil die Bahn weiterhin auf glatten Schienen lief. Aber noch war der Großstadtkreis nicht gewillt, zu investieren. Die Kosten wären exorbitant geworden, denn man hätte für das System neuen Stahl benötigt, der jedoch kaum mehr zu bekommen war.


      Erleichtert atmete Celeste auf, als sie am Nassauerring den einsamen Pferdebahnwagen stehen sah. Die Pferde taten ihr leid, wie sie im strömenden Regen standen und die Köpfe hängen ließen. Die eigentlich robusten Tiere waren kaum mehr als räudige Gerippe, und Celeste fragte sich, was passieren würde, wenn sie starben. Es konnte nicht mehr viele Pferde jenseits der Bahnlinie geben, und neue Tiere waren unerschwinglich für die Kutscher, die ihre Bahnen auf eigene Rechnung betrieben.


      „Dann wird’s bald gar keine Bahnverbindung mehr nach Biebrich geben“, seufzte sie leise. „Mein Gott, hoffentlich kann ich meine Familie irgendwie aus diesem Elend herausholen.“


      Sie stieg aus der Dampfbahn und rannte durch den Regen zur Pferdebahn. Der Kutscher wuchtete ein Handrad herum, um ihr die Tür zu öffnen, doch er fuhr nicht gleich los. Celeste entdeckte eine weitere Gruppe Arbeiter, die aus einer Seitenstraße auf die Bahn zukam und nahm direkt hinter dem Fahrer Platz. Ihr war ein wenig bange, als sie die vierschrötigen Männer in den Wagen strömen sah, doch die üblichen Zoten blieben aus. Die Männer schienen dafür zu müde und zu durchnässt zu sein.


      Zu Celestes Leidwesen hatte der Regen aber nicht den Geruch der Männer fortgespült, der ihr verriet, welcher Tätigkeit sie nachgekommen waren. Es waren Kanalarbeiter, die die Schmutzrechen, Kanalschächte und Rohre von grobem Dreck gereinigt hatten, damit das Wasser ungehindert abfließen konnte. Während sie darauf achtete, nicht durch die Nase zu atmen, sinnierte Celeste darüber, dass selbst die piekfeine Innenstadt Wiesbadens nur wenige Meter über dem stinkenden Bodensatz im Untergrund lag. Somit war sie kaum besser als die Stadtteile der Arbeiter.


      Die Bahn ruckte an, und das Mädchen sah zum Fenster hinaus. Sie kreuzten eine Bahnlinie nach der anderen, und sie beschäftigte sich damit, die stählernen Pfeiler der Hochgleise zu zählen. Doch wie jedes Mal kam sie schon bald durcheinander, denn die Pfeiler schienen zahlreicher zu sein als die Baumstämme in einem Wald. Nicht, dass Celeste je in einem Wald gewesen wäre. Außer den Bäumen im Schlosspark zu Biebrich hatte sie noch keine größere Ansammlung baumartiger Gewächse aus der Nähe gesehen. Die Bahntrassen waren ihre Bäume, die Stämme aus geschwärztem Stahl. Das Laub bestand aus dem dichten Qualm, den die Schlote der Eisenbahnen ausspien.


      Auf der gegenüberliegenden Rheinseite, angrenzend an die mittlerweile bedeutungslos gewordene Stadt Mainz, gab es noch ein paar sumpfige Auwälder. Die linksrheinische Bevölkerung hatte sich gegen die Zerstörung ihrer Umwelt durch die rasant fortschreitende Industrialisierung gewehrt. So war Mainz ein ländlich geprägter Marktflecken geblieben, ohne dadurch der Armut zu entgehen. Von der Versorgung der stetig wachsenden Stadtbevölkerung konnten die Bauern nicht leben, zumal ihre Felder immer weniger Ertrag abwarfen. Der Grund dafür war das miserable Wetter, das wiederum von den Abgasen der Industrie herrührte. Selbst der dümmste Landarbeiter hatte das inzwischen begriffen, obwohl die Verantwortlichen die Schuld weit von sich wiesen.


      Celeste war nicht sicher, ob sie die Mainzer darum beneiden sollte, nicht im Schmutz des Groß-Stadtkreises leben zu müssen. Andererseits fürchtete sie sich auch davor, es auszuprobieren.


      Die Ablehnung der Industrialisierung hatte dazu geführt, dass in Mainz und Umgebung mittelalterliche Zustände eingekehrt waren. Allerdings musste sich Celeste eingestehen, dass die Zustände in den Armenvierteln Wiesbaden-Frankfurts nicht viel besser waren.


      So teilte sich in den bewohnbaren Häusern oft eine ganze Familie ein einziges Zimmer. Wer ein Bedürfnis zu verrichten hatte, benutzte eine hölzerne Latrine über einer offenen Jauchegrube, die bei Regen überlief und den Hof flutete. Der Gipfel des Komforts war ein Wasserklosett für das ganze Stockwerk, das aber auch nicht immer funktionierte und grundsätzlich stank.


      Durch die Latrinen infizierten sich reihenweise Menschen mit Krankheiten, die sich rasend schnell ausbreiteten. Celeste kannte ein Haus unweit des Gebäudes, in dem ihre Eltern lebten, das dreihundert Menschen beherbergte, die sich ein winziges Bad und ein Plumpsklo teilten. Es war ein Wunder, dass die Seuchen noch nicht alle Bewohner dahingerafft hatten. So übel die Behausung auch war, die Bewohner bemühten sich redlich, sie instand zu halten und das Beste daraus zu machen. Es gab eine klare Aufgabenverteilung, und wer sich nicht daran hielt, musste sich eine andere Bleibe suchen. So war zum Beispiel eine Handvoll Frauen nur damit beschäftigt, Wasser abzukochen, damit man es im Haushalt verwenden konnte.


      Es schauderte Celeste dennoch, als die Pferdebahn eben jenes Gebäude passierte. Schnell erhob sie sich von ihrem Platz und bat den Fahrer, anzuhalten, doch die Bahn stoppte nicht. Der Mann öffnete ihr nur die Tür, weil er nicht riskieren wollte, dass sich seine geschundenen Pferde weigerten, weiterzugehen. Celeste wartete, bis sie eine Inseln in dem Teich entdeckte, in den sich die Straße inzwischen verwandelt hatte, sah und sprang aus der Bahn. Sie musste von einem Trittstein zum nächsten auf den Bordstein springen, um nicht bis zu den Knöcheln im Wasser zu versinken. Celeste zog sich die Schutzbrille vor die Augen und kicherte wie ein kleines Mädchen, als sie den Bordstein zum Haus ihrer Eltern entlangbalancierte.


      Nachdem sie den Türklopfer betätigt hatte, dauerte es nicht lange, bis jemand öffnete und sie heftig umarmte. Ihr Bruder Joachim war ein Jahr älter als sie und überragte Celeste um Haupteslänge. Seit ihrem letzten Besuch war er kräftiger geworden und ähnelte immer mehr ihrem Vater, der ein Bär von einem Mann war. Wegen einer schweren Krankheit, die Joachim einige Jahre zuvor durchgemacht hatte, hatte keiner von ihnen geglaubt, dass er das Format seines Vaters je erreichen würde.


      „He, mach mich nich kaputt, Brüderchen!“, keuchte sie.


      Lachend ließ er von ihr ab. „Ich freue mich eben, dich zu sehen“, meinte er nur und zog sie die Treppe hoch in die Wohnung.


      Wie immer sah sich Celeste so aufmerksam in der Wohnung ihrer Familie um, als sei sie zum ersten Mal dort. Für den Stadtteil Biebrich war diese Wohnung ein wahrer Luxus. Vier eigene Zimmer, eine Küche und ein Bad, das sogar einen funktionierenden Badeofen hatte. Brennmaterial war allerdings ein Problem für sich. Ihre Mutter bemühte sich um Sauberkeit und Behaglichkeit, und es duftete nach Essen. Celestes Familie lebte wie Krösus im Armenhaus. Dass es so blieb, dafür sorgte nicht zuletzt Celeste mit ihrem Lohn und den Dingen, die sie aus der Innenstadt mitbrachte. Ihr Vater war hier zwar einer der wenigen, die noch eine Arbeit hatten, mit der man eine Familie ernähren konnte, aber auch er wurde nicht jünger und seine Bärenkräfte ließen langsam nach. Bald würde es an Joachim sein, für die Familie zu sorgen. Doch er hatte noch keine Stelle gefunden, obwohl er die Schule mit einem sehr guten Abschluss verlassen hatte. Als einer der letzten, bevor auch diese Schule geschlossen worden war. Kaum eines der Kinder aus den Armenvierteln erhielt überhaupt noch einen anderen Unterricht als den, den ihre Eltern ihnen geben konnten.


      „Wie geht es Mama?“, fragte Celeste und holte das Fläschchen mit der Medizin aus der Tasche. „Ich habe das Mittel bekommen. Frau Langendorf war so nett, es für mich zu besorgen.“


      „Dann gib’s ihr gleich“, gab Joachim leise zurück. „Es geht ihr überhaupt nicht gut, aber der Doktor kann nichts machen und ins Paulinenstift will sie nicht. Mit Recht, wie ich glaube, denn man hört von dort die schlimmsten Geschichten.“


      Celeste nickte nur. Auch sie hatte schon gehört, dass das Armenhospital inzwischen eher ein Versuchslabor für angehende Ärzte war. Kaum einer, der dorthin ging und starb, wurde seiner Familie zurückgegeben, damit sie ihn begraben konnte. Die Studenten klagten auch schon lange nicht mehr über einen Mangel an „Material“.


      Die Küchentür öffnete sich, und ihr Vater kam auf den Flur. Seine sorgenvolle Miene hellte sich auf, als er seine Tochter sah. „Ah, mein Engel! Schön, dass du da bist!“


      Er umarmte sie und schob Celeste in die Küche, wo ihre Mutter in einem Schaukelstuhl am Tisch saß. Die Küche war warm, da der Ofen heizte. Celeste sah hinter dem Ofengitter Kohle glühen, fragte aber nicht, woher diese stammte. Sicher war Joachim wieder auf einer seiner „Beschaffungstouren“ gewesen und hatte „eingeklauft“, wie er es nannte. Trotz der Wärme hatte ihre Mutter sich in eine dicke Stola gewickelt und war entsetzlich blass. Sofort ließ sich das Mädchen, nachdem es sich von seiner Schutzkleidung befreit hatte, auf einem Hocker nieder und strich der Mutter über das fiebrige Gesicht. Ihr Bruder packte derweil die Tasche aus, um die Lebensmittel zu begutachten, die seine Schwester mitgeschleppt hatte. Ihre Mutter reagierte nicht, obwohl sie die Augen weit geöffnet hatte. Der Blick ihrer grauen Augen war leer.


      „Wie lange ist sie schon so teilnahmslos?“, fragte Celeste ihren Vater. Erst vor Kurzem war ihre Großmutter an derselben Krankheit gestorben, und sie fürchtete diese Symptome, die den baldigen Tod ankündigten.


      „Seit drei Tagen. Auch das Fieber will nicht weggehen“, gab Bartfelder zurück.


      Celeste nahm einen kleinen Löffel und tröpfelte ein wenig Medizin darauf. Vorsichtig schob sie ihn ihrer Mutter in den Mund und hielt ihr dann noch ein Glas Wasser an die Lippen, um den Sirup ihre Kehle hinunterzuspülen. „Das ist ein ganz neues Mittel, sagt Frau Langendorf. Es soll gegen viele Infektionen wirken, und die Ärzte in den Kurhospitälern geben es besonders oft den Lungenkranken. Ein Italiener hat es erfunden. Jeden Tag drei Löffelchen davon, denkt bitte daran. Es heißt, dass es nur dann richtig wirkt, wenn man es regelmäßig nimmt. Auch dann noch, wenn die Krankheit schon vorbei zu sein scheint.“


      „Das Mittel war doch sicher sehr teuer, wenn es so neu und toll ist und so gut wirken soll?“, fragte Joachim misstrauisch.


      Celeste griff in die Rocktasche und reichte ihrem Vater ihren Wochenlohn. „Keine Bange, es ist ein Geschenk der Langendorfs. Ich soll euch von ihnen grüßen.“


      Vor dem Küchenfenster wurde es mit einem Mal laut, denn aus der Wirtschaft gegenüber kamen ein paar Männer gestolpert. Celeste konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie konnte ihren Unmut heraushören. Auch ihr Vater lauschte mit gerunzelter Stirn. „Denn gib den Gruß mal zurück und richte dem Peter aus, dass es in de Viertel am Fluss ganz schön brodelt. Zum aane wern immer mehr Laut’ krank, besonders im Parkfeld. Die komische Radde wern dort immer mehr, un die Seuch, die sie mitbringe, breitet sich aus. Des anner is – ich geh zwar davon aus, dass de Peter da nichts mit zu dun hat – die Verhaftung von ’nem Straßenkehrer wesche Verdacht uff Mord. Das scheint der Drobbe gewesen zu sein, der im Fass noch fehlte. Es läuft bald über. Hier in Biebrich geht’s noch, da is mehr heiße Luft als Tatendrang dahinter, aber in Amönebursch, wo de Straßenkehrer wohnt, da sin ooch die Köbbe scho’ heißer.“


      Celeste beeilte sich, ihre Familie ins Bild zu setzen. „Herr Langendorf wollt den Mann freilassen, aber ein Staatsanwalt hat das verhindert. Der is sich sicher, wenigstens einen Helfer der Mörder gefasst zu haben, und Herr Langendorf ärgert sich darüber, dass der Mann ihm nun nicht mehr als Zeuge zur Verfügung steht. Er glaubt, dass der Straßenkehrer die Mörder vielleicht gesehen hat, aber die Behandlung durch den Staatsanwalt hat den Mann verstummen lassen“, erzählte sie. „Ich werde ihm sagen, dass es hier Probleme geben könnte, aber ich glaube, des weiß Herr Langendorf bereits.“


      Ihr Vater nickte bedächtig. „Gabs eigentlich noch mehr Tote?“


      „Einen, der auf die gleiche Art ermordet wurde, aber das scheint diesen Staatsanwalt nicht zu kümmern, und Herr Langendorf fürchtet, dass es noch nicht vorbei ist.“ Celeste bemerkte, dass ihr Bruder immer unruhiger wurde, je mehr sie erzählte, und sah ihn fragend an.


      „Ich will Polizist werden“, platzte es aus ihm heraus. „Kannst du deinen Dienstherrn nicht mal fragen, ob das geht und was ich dafür machen muss?“


      Celeste bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick, bemühte sich aber, ihn nicht zu enttäuschen. „Ich werde ihn fragen, aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Ich kenne die Voraussetzungen nicht, aber soweit ich das verstanden habe, werden die meisten Polizisten aus dem Militär rekrutiert, und das ist ein hartes Brot für jemanden aus dieser Gegend.“


      Joachim schnaubte, als er das hörte. „Als ob die Deppen vom Militär schon allein deshalb gute Polizisten wären.“


      „Sind sie nich, des sagt auch Herr Langendorf“, seufzte das Mädchen. „Ich werd ihn fragen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt. Alldieweil könnst du dich ja ein bisschen umhören. Er ist sich sicher, dass die Helfer des Mörders nicht aus der Innenstadt kommen. Vielleicht erfährste ja was. Aber sei nicht zu übermütig. Mir brauche dich!“
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      Konnte es noch schlimmer kommen?


      Peter stand im strömenden Regen vor der Talstation der Nerobergbahn und betrachtete das Bild, das sich ihm bot. Man hatte den Toten zwischen die Pfeiler der Überdachung gebunden, wie man die Haut eines Tieres zum Gerben aufspannte. Ein groteskes Bild, denn der Kopf baumelte nun haltlos nach hinten. Er schien nur noch an wenigen Muskelfasern zu hängen, so weit hatte man dem Menschen die Kehle durchgeschnitten.


      „Doch“, beantwortete er seine Frage in Gedanken, „es hätte schlimmer kommen können. Das Wetter hilft uns, den Fall rasch und diskret zu behandeln. Es sind keine Fahrgäste zugegen, sodass hier keine Panik ausbrechen kann. Das erspart uns auch Druck von oben.“


      Hufgeklapper riss ihn aus seinen Gedanken, und er wandte sich um. Schon wollte er die nachlässigen Polizisten verfluchen, weil sie doch einen morgendlichen Ausflügler durchgelassen hatten, als er Csákányi erkannte, der auf einem viel zu groß wirkenden Tier heransprengte


      Der Ungar brachte sein Pferd knapp vor Peter zum Stehen. Schaum stand dem Tier vor dem Maul, und sein erhitzter Körper erzeugte in der feuchten Kühle Nebelschwaden. „Ach du liebe Zeit!“, rief Csákányi, während er vom Rücken des Pferdes glitt und die Zügel einem in der Nähe stehenden Polizisten zuwarf. „Was für eine Darbietung!“


      Sein theatralischer Auftritt entlockte Peter ein Grinsen. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Bett geholt, möglicherweise für nichts und wieder nichts. Der Regen hat alle Spuren fortgespült, auch wenn man das Zeichen dieses Mal unter dem Dach angebracht hat.“ Peter wies zur Talstation, wo jemand im Trockenen ein kleines Symbol an die Wand geschmiert hatte.


      „Ts, ts, ts“, machte Csákányi und musterte mit verschränkten Armen den Toten. „Nein, das ist schon in Ordnung. Ich nehme an, dass man bei diesem Wetter keine Fotografien machen kann, daher ist es besser, wenn ich den Tatort mit eigenen Augen sehe. Weiß man, wer das Opfer ist?“


      Peter nickte seufzend. „Ein französischer Diplomat. Diesmal ist der Mörder ein klein wenig anders vorgegangen. Man hat den Mann schon vor Tagen entführt, nicht erst kurz vor der Darbietung. Deshalb ist mir ihre Meinung auch sehr wichtig, denn wahrscheinlich können nur Sie mir Aufschluss über ein paar bedeutsame Punkte geben. Zum Beispiel die Frage, ob der Mann sofort nach seiner Gefangennahme getötet oder erst noch lebend festgehalten wurde, und wie man ihn behandelt hat, falls er noch bis kurz vor diesem … Auftritt gelebt haben sollte.“


      Der Ungar hob die Brauen und betrachtete den Kopf des Opfers. „Ihm fehlt …“


      „Die Zunge“, beendete Peter den Satz, was ihm einen fragenden Blick einbrachte. „Das macht es zwar nicht leichter, aber wir scheinen einen Hinweis auf die Methodik des Mörders gefunden zu haben. Nach dem ersten Mord gab es eine Einbruchserie, bei der eine alte Handschrift gestohlen wurde. Offensichtlich geht der Mörder nach den Anweisungen in diesem Text vor.“


      „Oh, das ist interessant! Gibt es das Buch noch in gedruckter Form? Ich würde es gern einmal lesen“, gab Csákányi aufgeregt zurück.


      „Mein Mitarbeiter arbeitet sich gerade durch eine Übersetzung des Werkes und hat um weitere Exemplare gebeten. Sie können dann auch eines bekommen. Ich hoffe, dass irgendjemandem etwas einfällt, das wirklich weiterhilft. Wir kennen die Vorgehensweise, aber es scheint alles so sinnlos.“ Peter warf mit einer resignierten Geste die Hände in die Luft. „Dürfen wir ihn abhängen? Ich würde ihn gern verschwinden lassen, bevor doch noch ein paar Unentwegte hier herumflanieren.“


      Csákányi betrat die Talstation der Standseilbahn, die zu einem der beliebtesten Ausflugsziele in der Gegend fuhr, dem Hotel auf dem Neroberg. Zur Freude der Polizei hielt das schlechte Wetter. Außer ein paar Arbeitern würde an diesem Tag wohl niemand vorbeikommen. Peter folgte dem Arzt und versuchte dabei, einen Gedanken zu fassen, der ihm Kopfzerbrechen bereitete.


      „Wenn der Mörder es darauf anlegt, seine Opfer möglichst vielen Zuschauern zu präsentieren, dann ist dieses Vorgehen kontraproduktiv“, murmelte er, als er neben Csákányi stand.


      Der Pathologe sah ihn neugierig an. „Das stimmt. In der Kirche war klar, dass zunächst nur der Pfarrer das Opfer entdecken würde, vor dem Eintreffen der Gemeinde. Die Blinden konnten ihren toten Freund nicht sehen, und hier spielt das Wetter auf absehbare Zeit nicht mit. Wäre es dem Mörder um Aufmerksamkeit gegangen, dann hätte er auf besseres Wetter gewartet. Aber vielleicht durfte er das nicht. Ist Ihnen aufgefallen, dass zwischen den Morden jeweils genau sieben Tage liegen? Wenn es neben der Tötungsart noch ein Muster gibt, dann das.“


      Peter rechnete schnell nach und stellte fest, dass Csákányi recht hatte. „Das bedeutet, dass wir in einer Woche mit dem nächsten Toten zu rechnen haben. Aber wo? Bei der Wahl der Tatorte kann ich kein Muster finden, aber das wäre entscheidend.“
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      Der Regen prasselte unablässig auf das Verdeck des großen Dampfautomobils mit dem Äthergaskessel, der sich im Vergleich zu dem schwarzen Chassis fast zierlich ausnahm. Im Fond waren die Vorhänge zugezogen, sodass man von außen nicht erkennen konnte, ob jemand im Wagen saß. Der Platz des Chauffeurs war leer.


      Einem aufmerksamen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass die Scheiben mit Kondenswasser beschlagen waren, doch niemand achtete auf den korrekt abgestellten, teuren Wagen, der sich nahtlos in die noble Umgebung einfügte. Auch die beiden Polizisten, die auf der Wilhelminenstraße im Regen patrouillierten, um eventuell auftauchende Passanten von der Nerobergbahn fernzuhalten, bemerkten das Fahrzeug nicht. Sie wunderten sich auch nicht darüber, dass das Gefährt auf der Straße und nicht in einer Remise stand. Kein Zeichen wies auf einen Besitzer hin, obwohl sich mittlerweile die Erkenntnis durchgesetzt hatte, dass es bei der wachsenden Zahl von Fahrzeugen praktisch war, sie einem Halter zuordnen zu können. Irgendwann einmal warfen die Polizisten neidvolle, beinahe ehrfürchtige Blicke auf das schwarz lackierte Fahrzeug, doch sie näherten sich nicht.


      Der Mann, der im Fond vor allen neugierigen Blicken verborgen saß und durch einen Spalt im Vorhang die Szenerie beobachtete, lachte leise über Gesichter der beiden Gendarmen. Es klang ein wenig blechern und irgendwie unnatürlich. Vorsichtig schob er die Vorhänge etwas weiter auseinander und zog sich eine Apparatur an einer Ledermütze über den Kopf. Das Gerät bedeckte sein kantiges Gesicht vollständig. Mit spitzen Fingern stellte er verschiedene Ventile an der Schutzbrille mit den grünlichen Gläsern ein, und Äthergas strömte in die doppelte Verglasung. Das ermöglichte ihm freie Sicht auf die Straßenkreuzung vor der Talstation, trotz des nach wie vor herabstürzenden Wassers. Vor der Station standen zwei Männer. Der eine, ein großer, muskulöser Mann mit dichtem dunklen Haar, kaute auf dem Mundstück einer längst erloschenen Pfeife herum. Der andere Mann war klein und eher zierlich, doch er gestikulierte voll wilder Energie.


      „Der Große ist sicher ein Beamter der Reichskriminalpolizei, der andere dieser neue Gerichtsmediziner“, murmelte der Mann im Auto und grinste. Dabei entblößte er ein Gebiss mit auffällig geraden, schneeweißen Zähnen. „Na, was haltet ihr von meinem neuen Rätsel?“


      Als die beiden Männer die Talstation betraten und aus seinem Blickfeld entschwanden, nahm er den Sichtverstärker wieder ab und drehte sich zu der Gestalt um, die reglos neben ihm saß. „Sie werden das Rätsel nicht lösen können, da bin ich mir sicher. Diesmal werde ich das Ritual vollenden, meine Liebe, und dann habe ich die Macht, die ich brauche, um meine Pläne zu verwirklichen. Niemand kann mich aufhalten.“


      Er nahm die Hand seines Gegenübers, die in einem langen Handschuh steckte, und küsste sie vorsichtig, als umfasse er feinstes Porzellan. Die Gestalt reagierte nicht. Nicht eine Bewegung ließ erkennen, ob sie ihn überhaupt wahrnahm.


      Ob sie lebte.


      Selbst der aufmerksamste Beobachter wäre nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Atemzug an ihr wahrzunehmen. Ein Lichtstrahl beleuchtete kurz das Gesicht der Gestalt, als der erste motorisierte Pritschenwagen mit seinen Karbidstrahlern vorbeifuhr und direkt in durch die Scheiben leuchtete. Ein blasses, ausdrucksloses Gesicht mit wächserner Haut. Ebenmäßig, ja, vielleicht sogar schön, aber so unbewegt, so kalt, als wäre es aus Marmor gehauen. Schläuche steckten in Mund und Nase, und neben der Gestalt war eine Halterung mit diversen Druckflaschen und einem kleinen Generator angebracht. Auch der größte Makel dieses makellosen Gesichts wurde für einen Moment lang angeleuchtet und hätte jeden, der durch das Fenster einen Blick ins Wageninnere riskiert hätte, zutiefst erschüttert.


      Die Augenhöhlen waren leer.


      Der Mann legte die Hand der Gestalt wieder in ihren Schoß zurück und tätschelte sie sacht. Dann warf er einen weiteren Blick nach draußen. Mehrere Fahrzeuge passierten das Automobil. Zwei altertümliche Pritschenwagen, die mit einem Holzgasantrieb versehen waren, rumpelten über das Pflaster und wirkten, als habe man nur alte Pferdewagen umgebaut. Ihnen folgte ein Dampfrad, auf dem der Kommissar saß. Der Arzt hatte wieder sein schreckhaftes Pferd bestiegen und galoppierte hinterher. Die Gendarmen sammelten sich, um zwei weitere, von ausgemergelte Pferden gezogene Fahrzeuge zu besteigen. Die Tiere ächzten vorbei und kämpften sich die steile Straße hoch. Dann wurde es wieder still, nur der Regen spielte weiter sein stetiges Lied.


      Der Mann schob sich zwischen den Vordersitzen hindurch auf den Fahrersitz, zündete das Äthergas im Kessel und hebelte den Antrieb ein. Für einen Augenblick verfluchte er seine Neugier, die ihn dazu getrieben hatte, die Polizisten zu beobachten, weshalb er seinen Chauffeur nicht hatte mitnehmen können. Das Fahren des Wagens erforderte viel Kraft. Warum eigentlich?


      Schon verflog seine Frustration und machte einer intensiven Beschäftigung mit diesem Problem Platz. Es gab gewiss eine Möglichkeit, diesen Mechanismus einfacher zu gestalten, und er entwarf im Kopf eine Apparatur aus vielerlei Ventilen, Zahnrädern und -stangen, kleinen Pumpen und Wellen, die es ihm ermöglichen würde, bequem vom Rücksitz aus mit zwei kleinen Hebeln sein Gefährt zu steuern. Dann brauchte er auch nicht mehr die neugierigen Augen des Chauffeurs fürchten.


      Ohnehin war ihm der neue Mann zuwider. Er würde ihn anderweitig verwenden, sobald er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte. Die hellen Augen des Mannes leuchteten kalt bei diesem Gedanken. Ja, der neue Chauffeur war ein Ärgernis, aber er konnte ihn noch brauchen


      Denn der Mann besaß etwas, das ihn von anderen Menschen abhob. Vielleicht hatte er ihn deshalb in weiser Voraussicht angestellt, obwohl er seinem neugierigen Wesen misstraut hatte. Es waren die Hände gewesen, die ihn seine Vorsicht hatten vergessen lassen. Lange Finger, die einem Klavierspieler zur Ehre gereicht hätten. Solche Hände konnte er gut gebrauchen.


      Nicht gleich als Nächstes. Aber schon bald würde das Ritual Hände fordern. Bis dahin hatte er noch genug zu tun, weil seine Helfer immer widerspenstiger und unzuverlässiger wurden. Er musste sie ersetzen, und er hatte auch schon eine Lösung entwickelt. Eine technische Lösung, die nur ein Problem aufwarf.


      Er musste alles allein machen, und die Zeit war knapp.


      

    

  


  
    
      Die Wurzel allen Übels
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      Lenze starrte unbeweglich aus dem Fenster des kleinen Büros und schien seinen Kollegen nicht zu bemerken, als dieser eintrat, um ihm einen Aktenstapel ins Postfach zu legen. Gördeler wollte schon wieder verschwinden, als er bemerkte, dass auf dem Schoß des Jüngeren die Übersetzung des gestohlenen Buches lag.


      „Na, bist du durch mit dem Machwerk?“, fragte er.


      Der junge Mann zuckte zusammen, sodass das Schriftstück zu Boden rutschte. Karl hob schuldbewusst die Hände. „Äh, ich wollte dich nicht erschrecken. Sag mal, hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?“


      Lenze sah auf die Uhr, die auf dem Aktenschrank stand, eine altertümliche Kaminuhr mit defektem Schlagwerk. „Himmel, ist es wirklich schon zehn Uhr morgens, nicht abends? Bei dem Wetter scheint es zwischen Tag und Nacht irgendwie keinen Unterschied zu geben ...“


      „Ist es. Hast du aus der Übersetzung etwas darüber erfahren, wie der Kerl weiter vorgehen wird? Soweit ich weiß, fehlte dem ermordeten Diplomaten tatsächlich die Zunge. Du scheinst da auf einer heißen Spur zu sein. Peter kommt bestimmt noch heute auf dich zu“, gab Karl grinsend zurück.


      Lenze hob die Mappe auf und schlug sie an einer markierten Stelle auf. „So ganz werde ich nicht schlau daraus. Diotisalvi beschreibt hier ein Ritual, das diese Opfer erfordert. Mit diesem Ritual soll man eine Art Hölle oder andere Dimension öffnen können, in die jene Götter verbannt wurden, die vergessen sind. Er führt also seinen Energieerhaltungssatz weiter, den du schon gelesen hast. Die Kräfte, die die vergessenen Götter geschaffen haben, sind nicht vergangen, sondern befinden sich nur an einem anderen Ort, und dieser Ort wird von den Engeln des Herrn bewacht. Um das Tor zu diesem Ort zu öffnen, müssen einige Opfer gebracht werden. Das Problem bei der Übersetzung ist, dass das Original wohl an vielen Stellen beschädigt war, sodass der Text größere Lücken aufweist. Diotisalvi schreibt auch etwas zu den Örtlichkeiten, an denen die Opferungen stattfinden sollen, aber genau diese Stelle ist nur bruchstückhaft erhalten. In den Anmerkungen steht dazu, dass man das Buch nach der Restaurierung erneut prüfen und übersetzen wollte, sofern noch etwas zu retten wäre.


      Interessant ist das letzte Opfer. Es heißt hier: ... um die Tore zu öffnen und das, was daraus hervortritt, zu beherrschen, bedarf es der Kräfte eines Engels, der in dem Körper eines reinen Menschen ein neues Leben führt, um unerkannt unter uns zu wandeln.


      Hier ist auch eine Örtlichkeit erwähnt, an der jener Engel geopfert werden soll, aber sie wird nicht richtig beschrieben. Ein ewiger Kraftort muss es sein, das Zentrum der göttlichen Macht, das seit Anbeginn der Zeiten existiert. Unerkannt und unberührt vom Bösen.“


      „Also, wenn du mich fragst, dann war der Kerl doch ein Irrer und ist vielleicht sogar zu Recht auf dem Scheiterhaufen gelandet. Wenn so was verbreitet worden wäre, dann hätten sicher alle Ketzer versucht, das Ritual durchzuführen. Wobei ich mich wirklich frage, warum jemand, der der Kirche so zugetan war wie dieser Mönch, ausgerechnet so ein Ritual propagierte“, warf Karl ein. „Anscheinend versucht ein heutiger Irrer genau das. Er will das Ritual durchführen, um göttliche Macht zu erlangen. Nur ... wozu?“


      Lenze durchsuchte die Seiten, weil eine andere Markierung herausgefallen war. „Ich schätze, Diotisalvi glaubte, dass die Kirche diese Macht nutzen würde, um gegen das Böse zu kämpfen. Als Opfer hätte man dann ebenjene Ketzer darbringen können, die man ohnehin beseitigt hätte. Abgesehen davon gibt es einen verklausulierten Hinweis darauf, dass man die göttliche Macht nur mit einer besonderen Fähigkeit oder Technik beherrschen kann, die es noch nicht gibt. Einen Energiespeicher wie unsere heutigen Batterien zum Beispiel. Vielleicht hat dieser Mann vorhergesehen, dass irgendwann jemand etwas Entsprechendes erfinden würde. Zu guter Letzt dürfte auch ein ,Engel‘, wie er hier beschrieben wird, nicht gerade leicht zu finden sein. Mehr ich dir nicht sagen, aber einem Hinweis würde ich doch gern nachgehen. Ah, hier steht es ...“ Er hielt das Buch ins Licht, um den Text zu entziffern. „Kennst du die Legende von der Nonne, die 1318 plötzlich im Hof der Burg Sonnenberg stand, nachdem sie durch ein Höhlenlabyrinth aus Klarenthal geflüchtet war? Diotisalvi erwähnt sie in seinem Buch! Es wurde etwa vierzig Jahre nach dem Vorfall mit der Nonne verfasst, und wie es scheint, hat ihre Geschichte weite Kreise gezogen. Es entstand eine schöne, fromme Legende, die zunächst nur unter ihren Mitbrüdern und -schwestern kursierte. Sie war Nonne des Klarissenordens, des Frauenordens der Franziskaner, zu denen auch Diotisalvi gehörte. Er erwähnt die Nonne im Zusammenhang mit seinem „Kraftort“. Nach Diotisalvi ist sie wohl durch einen solchen Kraftort entkommen, nämlich die Höhlen der Zwerge unter der Stadt, wo auch ein Drache hausen soll. Sagt dir das etwas?“


      Karl überlegte kurz. „Ach, du meinst die Entstehungsgeschichte der Bachtäler? Der Riese, der im Boden rumstocherte, um den Drachen zu töten und dann eine heiße Quelle anbohrte? Ja, unsere Thermen sind schon was Besonderes und sicher ein netter Kraftort. Aber bestimmt nicht für vergessene Götter.“


      „Nein. Sicher nicht, aber der Ort soll die Kraft des Opfers ja auch nur verstärken. Oder etwas in der Art. Worauf ich hinauswollte: Diotisalvi erzählt die Legende der Nonne ausführlicher, als sie hier allgemein bekannt ist. Er schreibt, dass die Nonne noch immer jungfräulich war, als sie aus den Höhlen trat. Dies bestätigten sowohl der Leibarzt des Grafen Gerlach als auch die Nonnen Klarissenklosters selbst, die ihre Schwester wieder aufnahmen, nachdem sie an ihre alte Wirkungsstätte zurückgekehrt waren – und doch hat sie kurz nach dem Abenteuer im Untergrund ein Kind geboren. Eine neue Heilige? Das hätte den Franziskanern gut gepasst, doch der Bischof hat wohl nicht an ihre Jungfräulichkeit geglaubt, und alles ging sang- und klanglos unter. Ein päpstlicher Legat soll die Frau noch einer Prüfung unterzogen haben, danach hat man nie wieder etwas über die ganze Sache gehört.


      Dann ist da noch ein Hinweis auf den ,Engel‘, der dem guten Mönch das Ritual diktiert haben soll. Leider war auch da anscheinend ein Teil des Buches nichts mehr zu entziffern, aber ich deute die Bruchstücke etwas anders als es die Herren Professoren tun. Wenn ich Recht habe, dann könnte es gut sein, dass dieser vermeintliche Engel das angeblich jungfräulich gezeugte Kind der Nonne ist. Aber das ist allein meine Interpretation.“ Lenze holte tief Luft und rieb sich die müden Augen. „Ich will rüber nach Mainz und nachsehen, ob es wirklich so war. Vielleicht finde ich ja irgendeinen Hinweis auf diesen Kraftort in der ehemaligen Dombibliothek.“


      „Klingt sehr weit hergeholt, aber abhalten werde ich dich nicht, wenn du Peter um die Erlaubnis zur Recherche dribbdebach bittest. Der ganze Fall ist so verfahren, dass er bestimmt ja sagt, auch wenn’s wirklich nur ein Strohhalm ist“, meinte Karl schulterzuckend. „Aber vorher gehst du besser erst mal ’ne Runde schlafen, und ’ne Rasur müsstest du dir auch mal gönnen. So kannst du den Kirchenknilchen drüben nicht auf die Pelle rücken.“
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      Die Erlaubnis zur Recherche zu bekommen war kein Problem gewesen. Wie Karl gesagt hatte, waren die bisherigen Spuren nicht ergiebig genug, als dass man auch nur die kleinste Chance vernachlässigen konnte. Zumal auch die hoffnungsvolle Suche nach dem Dampfrad im Sande verlaufen war.


      Lenze trat also den beschwerlichen Weg nach Mainz an.


      Die Kaiser-Wilhelm-Brücke konnte er für die Rheinüberquerung nicht nutzen, da die Straße durch verbotenes Gebiet führte. Kein Polizist, dem sein Leben lieb war, würde den Stadtteil Kastel betreten, um über die Brücke an der Reduit zu gehen, ganz gleich, wie dringlich seine Mission war. Eine weitere Brücke für Fußgänger und Fahrzeuge gab es nicht. Wer den Fluss überqueren wollte, musste die Eisenbahnbrücke nutzen oder sich an die Flusspolizei mit ihren Dampfbarkassen wenden. Letztere fuhren zurzeit aber nicht, da die Regenfälle der letzten Tage den Rhein in einen reißenden Strom verwandelt hatten, dem die altersschwachen Barkassen nicht gewachsen waren. Abgesehen davon stellte der Fluss eine Grenze dar, für deren Überquerung man einen Antrag stellen musste, der nicht selten abgelehnt wurde. Der Hafen von Mainz war auch nicht immer schiffbar, wie man Lenze am Telefon berichtet hatte. Alles in allem schienen die Natur und die Bürokratie sich gegen ihn verbündet zu haben.


      Der Regen hatte endlich nachgelassen, war zu einem feinen Nieseln geworden, um danach in dichten Nebel überzugehen. Lenze wünschte sich Wind, damit die unheimliche Feuchtigkeit endlich verschwand, aber es war unwahrscheinlich, dass dies in den nächsten Tagen geschehen würde. Durch den Dunst, der verhinderte, dass man weiter als ein paar Meter sehen konnte, arbeitete sich Lenze zum Hauptbahnhof vor und dann weiter zu den Gebäuden der Bahnpolizei.


      Die Bahnpolizisten teilten sich ein Gebäude an den Güterhallen unterhalb des Biebricher Bergs mit einem Trupp Gleisarbeiter, die sie auch überwachen sollten. Lenze tappte an der weißen Linie entlang, die auf den Bahnsteig aufgemalt war, der einzige Lotse durchs Nebelmeer. Er wollte um Hilfe bei der Überquerung des Flusses bitten, da ihm sonst nichts anderes übrig blieb, als einen gewaltigen Umweg über Koblenz zu machen. Dort gab es noch eine Fähre, die nicht ins Niemandsland führte. Die Fähren im Rheingau brachten den Gast nur an Orte, von denen man nicht mehr weiterkam, außer vielleicht zu Fuß, mit einem Pferdefuhrwerk oder einem bäuerlichen Dampftraktor, der auch nicht schneller war als Schusters Rappen. Eine Weltreise hätte nicht komplizierter sein können.


      Er erreichte die sogenannte Bahnwache und klopfte an die Tür. Auf das barsche „Wer da?“ antwortete Lenze mit Namen und Dienstrang, worauf sich eine Klappe in der Tür öffnete und ihn das Licht einer Karbidspiegellampe blendete. Sofort hielt er sich seinen Dienstausweis vors Gesicht, als ihm auch schon die Tür geöffnet wurde.


      „Guude Morsche, Herr Kriminaler, was könne mer denn für se dun?“, begrüßte ihn der Mann von der Wache freundlich.


      „Es hieß, ich könnte mich an sie wenden, wenn ich über die Eisenbahnbrücke nach Mainz wollte. Ist das richtig?“ Lenze nahm die Hände wieder vom Gesicht, während vor seinen Augen noch immer Sterne tanzten.


      „Ei klor, komme se raa, denn erklär’ ich’s Ihne.“


      Der Mann zog die Tür weit auf, und Lenze betrat die völlig überheizte Wachstube, während der Mann in einem Spind kramte. An der Wand hing ein Plan, auf dem das Gewirr der Gleise aufgezeichnet war, aber kaum Knotenpunkte, an denen sich Lenze hätte orientieren können. Als er endlich wieder richtig sehen konnte, konnte er das Rheinufer und die mittig des Flusses verlaufende Landesgrenze zwischen Hessen-Nassau und dem Großherzogtum Hessen erkennen.


      „Wolle se gleich los?“, riss ihn der Mann aus seiner Betrachtung.


      „Ja, bitte, ich will nach Möglichkeit nicht drüben übernachten müssen, auch wenn man momentan kaum einen Unterschied zwischen Tag und Nacht erkennt.“


      Der Bahnpolizist lachte und drückte Lenze ein Päckchen in die Hand. „Des ziehn se mal über, wern se brauche.“


      Das Päckchen enthielt eine lederne Schutzmaske mit dicken Gläsern und einem Luftfilter für Mund und Nase. Das Leder reichte auch über die Ohren und war dort gepolstert. Ein Gehörschutz. Lenze tat es dem Polizisten gleich, der sich eine ähnliche, schon ziemlich ramponierte Maske überzog. Sie verließen das Haus, und kaum dass sie die Treppe zu einer der Gleistrassen betreten hatten, offenbarte sich ihm der Sinn der Schutzkleidung, als ein langer Güterzug über sie hinwegratterte. Der Gehörschutz war für den ohrenbetäubenden Lärm fast zu schwach, und der junge Polizist hielt sich instinktiv die Ohren zu.


      Die Treppe wand sich um einen steinernen Pfeiler zu einem ausladende Stahlbogen, auf dem die Gleise verliefen. Unter dem Stahlbogen hing ein Waggon. Klein und grell lackiert sah er aus, als stünde er auf dem Kopf, da die Räder oben waren. Verwundert stellte Lenze fest, dass auch an der Unterseite der Trasse Schienen angebracht waren und der kleine Waggon darin fuhr. Mit einem mulmigen Gefühl stieg er ein.


      Der Bahnwärter feuerte einen Kessel an, und wenig später setzte sich das Gefährt quietschend in Bewegung. Es rumpelte unter den Schienen entlang und wurde von einem weiteren Güterzug erschüttert, der über ihnen fuhr. Lenze sank das Herz in die Hose, und er war mit einem Mal sehr froh über die Schutzmaske, die seine plötzliche Blässe verbarg


      Ein scharfer Ruck durchfuhr die Kabine, als sie den nächsten Pfeiler passierten. Der Nebel wurde immer dichter, je näher sie dem Fluss kamen, und verdeckte zum Glück den Boden, sodass Lenze nicht einschätzen konnte, wie hoch sie fuhren und wo sie sich befanden. Bei einem Stahlträger, der dicht neben einem noch höheren Steinpfeiler stand, hielt der Wächter an, verließ die Kabine und kletterte zwischen den Streben herum, um eine Weiche zu betätigen. Dann kehrte er zurück, und sie bogen ab. Im Minutentakt donnerten Züge über sie hinweg, bis sie eine weitere Weiche erreicht hatten. Als sie auf eine quer verlaufende Trasse einbogen, wurde es mit einem Mal still.


      Der Wächter bedeutete ihm, die Maske abzunehmen. „Hier kimmt kaum mehr en Zuch längs, wer will scho was dribbe uf de äbsch Seit?“, erklärte der Mann grinsend. „De Nebbel frisst eh jed Geräusch hier. Passe se ma uff, wenn mer übberm Wasser sin. Geeenaaau jetz!“


      Lenze sah aufmerksam aus dem Fenster. Der Zug schien gegen eine graue Wand zu fahren. Hatte er eben noch geglaubt, der Nebel könnte nicht noch dichter werden, so wurde er nun eines Besseren belehrt. Seine Hände umklammerten unwillkürlich die Stange in der Mitte der Gondel, weil er einen harten Schlag befürchtete. Doch sie tauchten in die nasse Düsternis ein wie ein Messer in ein Stück Butter.


      „Nu is nich mehr mit Fahren uff Sicht!“, meinte der Bahnwärter lachend. „Aber ka Bang, hier tut sonst nüscht fahren, und mir passe uff de Streck uff.“


      Lenze nickte. Trotz aller Beschwichtigungen war ihm übel und er begann sich zu fragen, warum er darauf bestanden hatte, wegen einer vagen Spur dieses Abenteuer auf sich zu nehmen. Vor allem die Tatsache, dass kein einziger mehr über sie hinwegfuhr, beunruhigte ihn, ohne dass er den Grund dafür benennen konnte. Es war so still, dass ihm mit einem Mal bewusst wurde, wie laut das Rauschen in seinen Ohren war. Umhüllt von einer Wattewolke, hatte er das Gefühl, noch immer auf einem überfüllten Bahnsteig zu stehen, weil es ihm derart in den Ohren dröhnte.


      Der Waggon rumpelte wieder, als sie einen Pfeiler auf der anderen Seite des Flusses passierten, und der Wärter stieg erneut aus, um eine Weiche zu stellen. Lenze wunderte sich, dass diese Arbeit noch nicht von Maschinen verrichtet wurde, doch dann kam ihm der Gedanke, dass man in eine derart unwichtige Strecke wohl nichts mehr investieren wollte. Sicher waren auf der Hauptstrecke auch für diese Arbeiten Geräte vorhanden, die es den Wärtern einfacher machten.


      Als hätte der Mann seine Gedanken gelesen, erklärte er: „Des is der Grund, warum sie außer mir niemanden gfunne hädde, der sie fährt. Is denen andern zu anstrengend. Dribbe bei uns gäbs für so was eine Hydraulik, die mer vonnem Führerstand bediene ka.“


      „Dankesehr. Die Brücke an der Reduit hätte ich nur ungern überquert.“


      Leichte Windstöße lichteten den Nebel etwas, sodass Hartmut sehen konnte, wie sie sich immer mehr dem Boden näherten, bis die Schwebebahn anhalten musste. Der Wärter stieg aus und kletterte aufs Dach eines Gleishauses, auf dem eine Art dampfbetriebene Draisine stand. „Komme se ruff, des letzte Stück müsse mehr dodemit fahren, denn sin se aber ooch direkt vorm olle Dom. Hat de Paffe damals gor ned gefalle, dassede Gleise bis dahin gebaut habe, aber nu sin se eh ford!“


      Lenze folgte ihm in die Kabinendraisine. Sich an eine Aussage der Wasserschutzpolizei erinnernd fragte er den Bahnbeamten: „Sagen Sie, wie kommt, es dass man mit der Bahn über die Landesgrenze ins Großherzogtum fahren kann, ohne um Erlaubnis zu fragen, auf dem Wasser aber nicht?“


      Der Bahnbeamte lachte nur trocken: „Ei weil de Jungs vonne Wasserradde faule Sägge sin. Ne, im Ernst, is e bissi annerschter. De Leuds dribbe vom Bach sin froh, wennde Gleise noch bissi Verkennung ham und desdeweche nich demontiert wern. Glaube sie mir, de Stregg hier zwischen de Dörfer wird rescher benutzt als die für de große Loggs.“


      Wie um die Worte des Beamten zu bestätigen, tauchte auf der Gegenstrecke eine schnaufende, uralte Dampflok auf, die Lenze auf die Zeit der Erfindung selbiger Maschinen zurückdatierte. Sie zog einige offene Waggons, in denen sie Vieh, Säcke und auch Menschen transportierte, Bauern, Knechte und Mägde.


      Die Fahrt mit der Draisine dauerte nicht allzu lange, und schon bald waren im Nebel die ersten Häuser zu sehen. Trotzdem wirkte die Gegend ausgestorben, kein Mensch hielt sich auf der Straße auf. Viele Häuser waren mit Brettern vernagelt, die Fenster und Türen zerstört.


      Ungefragt fing der Bahnbeamte wieder zu erzählen an, als er sah, wie sein junger Begleiter die Stirn runzelte. „Bissi tot, was? Issen bissi besser, wenn mer am Dom sin, do lebe noch Menschen, aber hier is nix mehr, seit de Määnzer beschlossen han, dass se de Sechnunge der Technik nich ham wolle, un auch kaane Induschtrie. Do sin all de bessere Völkcher nibber no Wiesbaden, un de aam Leuds ooch, ham wohl gehofft, se könnte do Arbeit finne, die besser is als off de Feldern von de Bauern zu schufte. Noja, war wohl ooch en Griff ins Klosett!“


      Tatsächlich schien die Stadt belebter zu werden, je näher sie dem alten Zentrum kamen. Viele neugierige Blicke folgten der Dampfdraisine, die ein ungewohnter Anblick zu sein schien. Lenze war dabei nicht wohl, er hatte gehofft, etwas weniger Aufsehen zu erregen. Doch nun kam er sich vor wie ein Tier im Zoo. Oder waren die Leute dort draußen die Tiere und er der Besucher?


      Die Bahn hielt an einem Platz, der von einem mächtigen alten Bauwerk aus rotem Sandstein dominiert wurde, dem ehemaligen Dom des Bistums Mainz. Der Bahnwärter erbot sich zu warten, bis sein Fahrgast seine Mission beendet hatte. Dabei wies er auf eine schmale Gasse gegenüber.


      „Wennse noher ooch Hunger ham, komme se do rüber, mer kann da gut un günstisch esse“, erklärte er noch.


      Lenze nickte und ging hinüber zur Kirche. Noch einmal rekapitulierte er, was er in Erfahrung bringen wollte und hoffte, dass er nicht allzu lange dafür brauchen würde. Falls man ihm hier überhaupt weiterhelfen konnte.


      Das Kirchentor war verschlossen, und ein strenger Geruch ließ den jungen Mann ahnen, dass er nicht das vorfinden würde, was man in einem Bauwerk dieser Art gemeinhin erwartete. Es stank nach Mist, und die Laute, die nach draußen drangen, verrieten ihm, dass hier Kleinvieh gehalten wurde, Schafe oder Ziegen. Lenze umrundete das Gebäude, bis er einen ersten Hinweis auf eine noch verbliebene Gemeindeverwaltung entdeckte. Es musste zumindest noch einen Pfarrer in Mainz geben, er hatte schließlich mit jemandem telefoniert. Tatsächlich wies ihm das einsame Telefonkabel, das sich über die Straße spannte und in ein Gebäude hinter dem Dom führte, den Weg. Ein Mann in einer Soutane öffnete ihm die Tür, nachdem er die altertümliche Glocke geläutet hatte.


      „Ah, Sie sind sicher der Kriminalist aus Wiesbaden, kommen Sie herein.“


      Lenze betrat das einstmals prächtige Gebäude, an dem der Zahn der Zeit gründlich genagt hatte. Er fragte sich, wie lange es schon her war, dass man das Bistum Mainz aufgelöst und alle Güter nach Speyer gebracht hatte.


      Sie betraten ein Büro, und der Priester bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen. „Was kann ich für Sie tun? Ihre Anfrage war etwas ... nebulös.“


      „Nebulös ist gar kein Ausdruck. Wir ermitteln derzeit in einem Mordfall, der offensichtlich religiöse Züge hat ... allerdings keine christlichen. Dabei stießen wir auf die Geschichte der Klarisse von Klarenthal, die 1318 bei einem Angriff nicht mit ihren Schwestern floh und danach ... seltsame Wege eingeschlagen haben soll. Ich hoffte, hier Hinweise auf den Lebensweg der Nonne zu finden, nachdem sie die Burg des Grafen Gerlach verlassen hatte, um hierher ins Klarissenkloster zu gehen“, erläuterte Lenze rasch. Er fühlte sich in der Anwesenheit des Priesters, der einen melancholischen Eindruck auf ihn machte, unbehaglich.


      „Oh, da sind Sie nicht ganz richtig informiert. Diese Nonne war nie hier im Klarissenkloster, sie ging direkt nach dem Ende der Kampfhandlungen zurück nach Klarenthal, wohin auch ihre Schwestern zurückkehrten. Aber ihre Geschichte ist natürlich dokumentiert, und diese Unterlagen befinden sich tatsächlich hier. Die Nonne hat viel Aufsehen erregt, neulich erst bin ich beim Aufräumen auf das Schriftstück gestoßen und habe darin gelesen. Wir müssen aber noch einige Schritte gehen, denn die Unterlagen lagern anderswo. Ich kann Sie beruhigen, Sie müssen nicht nach Speyer, auch wenn vieles dorthin gebracht wurde. Die ganz alten Kirchenakten, sogar die aus jener unruhigen Zeit, sind hier geblieben. Genau an dem Ort, an den die Schwestern der Nonne damals geflüchtet sind: das Reich-Klara-Kloster.“


      Sie standen auf, und der Priester griff nach einem alten Wollmantel. „Ich hoffe, ich mache Ihnen nicht zu viele Umstände“, entschuldigte sich Lenze, als er dem Mann zurück auf die Straße folgte.


      „Nicht doch. Glauben Sie mir, es gibt nichts Langweiligeres, als in diesem Sprengel als Pfarrer zu dienen. Ich halte regelmäßig Messen im alten Dom ab. Aber wie Sie sicher bemerkt haben, dient er größtenteils als Lager für die Landwirte. Ich muss mit dem Seitenschiff vorlieb nehmen. Das reicht auch völlig aus, denn viele Zuhörer habe ich nicht. Nur an Feiertagen und zu Hochzeiten und Taufen sind es ein paar mehr. Viel mehr als die Verwaltung der Stammbücher bleibt mir hier nicht zu tun, da sind Sie für mich eine willkommene Ablenkung“, erzählte der Mann leutselig, während er Lenze durch die Gassen der Stadt führte. „Eine Mordermittlung, sagten sie? Aber was kann eine Nonne aus dem 14. Jahrhundert damit zu tun haben?“


      „Das ist es ja, was wir herausfinden müssen. Es gibt einen Zusammenhang mit einer ketzerischen Schrift aus der gleichen Ära. Nach dieser geht unser Mörder vor. Ich hoffe sehr, dass Sie noch etwas haben, das uns über das Schicksal der Nonne aufklärt. Vielleicht hilft uns das, zu verstehen, was den Mörder antreibt.“


      Sie blieben vor einem weiteren halb verfallenen Gebäude stehen, das aussah wie eine Kirche ohne Turm. Durch die hohen, schlanken Fenster sah man Zwischenböden. Die Fenster hatte man aber nicht an die neue Nutzung angepasst. Der Priester zog einen Schlüsselbund aus der Manteltasche und öffnete die schief in den Angeln hängende Tür. Sie quietschte so laut, dass es Lenze durch Mark und Bein ging. „Tja, das war einmal die Kirche des Reich-Klara-Klosters. Es ist schon lange kein Kloster mehr, seit dem achtzehnten Jahrhundert. Bis heute hat es vielen Herren und vielen Zwecken gedient. Nach dem Weggang des Bischoffs ist es zu einem Lager für alles geworden, was man nicht nach Speyer mitgenommen hatte. So auch die alten Akten. Ich hoffe nur, dass sich da nicht schon Schimmel oder Schädlinge dran zu schaffen gemacht haben.“


      Sie betraten das Gebäude, das von dem schummrigen Licht, das durch die Buntglasscheiben fiel, nur notdürftig erhellt wurde. Um ihnen den Weg zu leuchten, griff der Pfarrer nach zwei Sturmlaternen. Eine Notlösung, aber Lenze erkannte schnell, dass jede andere Form der Beleuchtung problematisch gewesen wäre. Die hölzernen Zwischenböden waren anfällig für Feuer, und das viele Gerümpel, das herumstand, hätte einem Brandherd Nahrung gegeben. Er schätzte, dass das Gebäude innerhalb kürzester Zeit bis auf die Grundmauern niederbrennen würde. Während sie durch das Gebäude gingen, hörte Lenze es überall rascheln und knistern. Mäuse.


      Lenze folgte dem Priester zur anderen Seite des Langschiffes, wo zwei ausgetretene Steinstufen den ehemaligen Standort eines Altars kennzeichneten. Eine Treppe führte hinunter in ein Gewölbe, das dem jungen Polizisten ungewöhnlich prächtig erschien. Die dicken Säulen, die ein niedriges Kreuzgewölbe trugen, mussten einst verputzt und bemalt gewesen sein. „War das eine Krypta?“, fragte Lenze den Pfarrer.


      „Ja, aber als man den Konvent auflöste, sind alle Schätze des Klosters weggebracht worden.“


      „Ich dachte immer, die Klarissen wären die weiblichen Franziskaner und somit zur Armut verpflichtet gewesen“, meinte Lenze verblüfft. „Aber wenn ich mir das so ansehe, dann waren sie alles andere als arm!“


      Der Priester lachte und erntete ein vielstimmiges Echo. „Verzeihen Sie mein Amüsement, Herr Kriminalobermeister. Warum, glauben sie, hat dieses Kloster nicht einfach nur St. Klara geheißen, sondern Reich-Klara? Dem Kloster wurden große Landgüter von einem Frankfurter Patrizier gestiftet, was beträchtlichen Reichtum bedeutete. König Adolf verlieh den Klarissen zudem königliche Privilegien, die von seinen Nachfolgern immer wieder bestätigt wurden. Die Reichtümer mehrten, viele Adlige spendeten Geld und weiteren Grundbesitz. Die Damen, die hier lebten, mochten zwar nach außen hin arm erscheinen, aber sie litten niemals Not. Sie besaßen ein ganzes Dorf! Oh nein, die Klarissen hier waren alles andere als Bettler des Herrn. In Klarenthal sah das ein bisschen anders aus. Die Nonnen dort waren zwar auch alle adlig und das Kloster besaß umfangreiche Ländereien, aber die Nonnen lebten dort in erster Linie von dem, was sie selbst erwirtschafteten.“


      „Jetzt nehmen Sie mir doch nicht auch noch das letzte Bisschen Glauben an den Edelmut der Franziskaner und ihrer Glaubensschwestern“, seufzte Lenze und erntete dafür weiteres Gelächter. „Ah, da fällt mir ein: Die Legende erzählt von einer Krone, die die Nonne mit aus der Unterwelt mitgebracht haben soll. Wissen Sie, was aus der geworden ist, sofern sie tatsächlich existierte?“


      „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Die Krone soll es wirklich gegeben haben, angeblich hat Graf Gerlach sie den Nonnen in Klarenthal übergeben. Doch sie wurde danach nie wieder erwähnt, weder in den Annalen Klarenthals noch in denen des Reich-Klara-Klosters. Wenn sie mich fragen, haben die Nonnen sich das Ding vom Hals geschafft, als sich die Inquisition einschaltete. Augenblick, ich zeige es Ihnen.“ Der Pfarrer wandte sich einem Schrank mit Büchern zu, die alle sehr alt zu sein schienen und mit Sicherheit das Entzücken des Professors im Wiesbadener Museum erregt hätten. Er öffnete ihn, und ein Schwall muffiger Luft kam ihnen entgegen. Dem Geistlichen schien das nichts auszumachen, er war wohl schlimmere Gerüche gewöhnt.


      Der Priester wuchtete einen schweren Band auf einen wackligen Tisch. Das Buch hatte Holzdeckel, die wohl einmal mit Leder bezogen gewesen waren, das nun aber nur noch in Fetzen herabhing. Einzelne Seiten hatten sich aus der Fadenheftung befreit und lagen lose im Buch. „Ah ja, das ist es ...“


      Lenze trat neugierig an den Tisch und beugte sich über das Buch, konnte aber nichts entziffern. „Womit wir wieder bei meinem alten Problem wären: Ich kann kein Latein“, seufzte er.


      „Nicht schlimm, ich habe das große Latinum auch nicht geschafft, und das kleine war auch nicht berauschend. Deshalb bin ich wohl noch hier und nicht in einer besseren Anstellung“, meinte der Priester freundlich. „Aber im Wesentlichen verstehe ich, was da steht. Die bewusste Nonne kehrte nach ihrer Genesung auf Burg Sonnenberg ins Klarissenkloster zu Klarenthal zurück. Die Krone soll sie mitgenommen und als Reliquie an das Kloster übergeben haben. Sicher wurde sie im Verlauf der folgenden Querelen still und heimlich eingeschmolzen, weil man nicht in den Ruch kommen wollte, Teufelsreliquien zu horten. Tatsächlich war die Nonne nämlich schwanger, obwohl mehrere Ärzte bestätigten, dass sie jungfräulich aus ihrem Abenteuer hervorging. Dennoch gebar sie neun Monate später ein Kind. Dies sorgte natürlich für einigen Aufruhr, und man tat alles, um die Geschichte in ein positives Licht zu rücken. Die Klarissen versuchten, das Ganze als unbefleckte Empfängnis zu deklarieren und die junge Frau in den Stand einer Heiligen zu erheben. Das gelang jedoch nicht, im Gegenteil. Weil man glaubte, die Nonne sei durch die Hölle gegangen, konnte das Kind nur des Teufels sein. Was aus dem Kind wurde, ist nicht überliefert, nur, dass die Nonne schließlich das Schlimmste tat, was sie in einem solchen Fall tun konnte: Sie beging Selbstmord, weil sie den Druck nicht mehr aushielt und unter entsetzlichen Alpträumen litt, die der frommen Legende, die man um ihre Flucht gesponnen hatte, massiv widersprachen. Das Kind muss zu diesem Zeitpunkt schon etwa sechs Jahre alt gewesen sein. Ein Junge, der sehr seltsam ausgesehen haben muss, ein Albino wohl, mit sehr kalten Augen, der angeblich den bösen Blick hatte. Somit schien einiges für eine teuflische Herkunft zu sprechen. Man jagte ihn aus dem Kloster. Wohin er dann ging oder was aus ihm wurde, ist nicht bekannt.“


      Lenze hatte bei der Beschreibung des Jungen aufgemerkt und war dann sehr still geworden. Nun hatte er die volle Aufmerksamkeit des Geistlichen, der ihn interessiert ansah. „Die Beschreibung der Augen des Jungen ... so etwas habe ich schon einmal gehört. Von der einzigen Zeugin, die womöglich den Mörder gesehen hat. Kann ich ... dieses Buch einem Experten vorlegen, damit es genau übersetzt wird? Ich denke, ein wenig Restauration könnte auch nicht schaden.“


      Der Priester zuckte die Achseln und suchte nach etwas, das als Schutzhülle für das Buch dienen konnte. Er kehrte mit einem alten Sack zurück und wickelte das schwere Werk darin ein. „Hier ist es ohnehin nur dem Verfall preisgegeben. Bei Ihnen ist es allemal besser aufgehoben. Vielleicht hilft es Ihnen ja weiter.“ Der Mann hielt inne und starrte das Buch an, das er gerade in den Sack stecken wollte. „Ritualmorde ... das erinnert mich an etwas“, murmelte er.


      Lenze sah den Pfarrer neugierig an. „Gibt es da noch etwas, das mich interessieren könnte?“


      „Hm, nun ja … es hat hier vor etwa einem Jahr drei sehr seltsame Morde gegeben. Drei völlig verschiedene Menschen wurden innerhalb von drei Wochen geschächtet wie Schafe. Hat einige Aufregung ausgelöst und für viele falsche Verdächtigungen gesorgt. Zuletzt wollte man sogar einen Metzger lynchen, der für die jüdischen Bewohner der Stadt Tiere schlachtet. Doch dann gab es fast ein viertes Opfer, eine Bauersfrau, die spät am Abend vom Markt heimkehrte. Sie konnte sich retten, der Schlag auf den Kopf traf sie wohl nicht richtig. Danach hörte es auf, keine weiteren Morde.


      Der erste Tote lag auf dem Altar einer Kirche, von oben bis unten aufgeschlitzt. Scheußliche Sache. Dem zweiten fehlten die Augen und dem dritten Opfer, einem geschwätzigen Waschweib, das ich persönlich kannte, hatte man die Zunge herausgeschnitten. So willkürlich, so entsetzlich und doch irgendwie auch sehr durchdacht ... ist etwas, Herr Lenze?“


      Aus Lenzes Gesicht sprach das pure Grauen, als er das System des Rituals wiedererkannte. „Das ist unser Mörder ... scheint, als hätte er hier schon mal geübt“, stammelte er. „Danke vielmals für ihre Hilfe. Ich hoffe, wir können diesen Bastard endlich fassen, diese Morde müssen ein Ende haben! Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass es keine Untersuchung der drei Morde gegeben hat? Eine Aussage der Bauersfrau?“


      Der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Hier gibt es keine höhere Gerichtsbarkeit mehr, nur noch ein Amtsgericht und eine Polizeistation mit ein paar Gendarmen, die mit so etwas hoffnungslos überfordert waren. Natürlich haben sie die Frau befragt, ich bin dabei gewesen, weil sie halb verrückt vor Angst war. Aber sie konnte nichts mehr über den Angreifer erzählen. Sie meinte, sein Gesicht sei aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Nur an die Augen könne sie sich noch erinnern, schrecklich kalt sollen sie gewesen sein … oh …“ Auch dem Pfarrer war anscheinend die Ähnlichkeit zu dem Kind der Nonne aufgefallen.


      Lenze nickte grimmig. „Dann war es unser Mörder. Genau das Gleiche erzählten auch die wenigen Zeugen, die wir befragen konnten. Vielen Dank noch mal!“


      Mit der schweren Last auf dem Rücken verabschiedete sich Lenze von dem Priester und kehrte zu der Draisine zurück, wo er bereits erwartet wurde. Auf ein Essen in dem empfohlenen Lokal verzichtete er. Der Appetit war ihm vergangen.


      

    

  


  
    
      Öffentlichkeit


      [image: Steampunk_Element_Trenner.psd]


      Die Magd eilte zu Fuß durch die Wiesbadener Innenstadt und verfluchte ihre geizigen Dienstherren, die ihr keinen Heller mehr zugestanden hatten, damit sie die Straßenbahn benutzen konnte. Sie war ohnehin spät dran, weil die Pferdebahn nicht gekommen war. Vermutlich hatte mal wieder einer der klapprigen Gäule den Geist aufgegeben. Das geschah ständig. Noch immer goss es wie aus Kübeln, doch zumindest war das Regenwasser mittlerweile sauberer. Dafür hatte der Wind aufgefrischt und trieb den Regen in Böen vor sich her.


      Die Magd duckte sich hinter ihren löchrigen Schirm, während sie gegen den Wind ankämpfte. Trotz des Wachsmantels war sie nass bis auf die Haut, was ihr wieder Ärger mit der Herrin einbringen würde. Aber was konnte sie schon dagegen tun?


      Ein nasser Windstoß blies ihr Rauch und Abgase ins Gesicht. Hustend blieb sie einen Augenblick im Windschatten des neuen Kriegerdenkmals am Eingang zum Park im Nerotal stehen und stieß dabei abgehackte Flüche aus. Am Sockel des Reiterdenkmals stand sie fast im Trockenen, da der stilisierte Pferdekopf über ihr eine Art Überdachung bildete. Zum ersten Mal, seit das neue Denkmal die alte Bronzefigur der Germania abgelöst hatte, konnte sie seine Vorzüge erkennen. Im Gegensatz zu der alte Statue ließ es sich auch von Nahem betrachten, da die Beete und der schmiedeeiserne Zaun, die zuvor die Germania umkränzt hatten, noch nicht wiederhergestellt waren.


      Die Frau warf einen Blick auf ihre Taschenuhr, den einzigen Wertgegenstand, den sie besaß. Zwar war der Glasdeckel gesprungen und die Vergoldung abgeblättert, doch das Uhrwerk funktionierte noch. Die Uhr lief rein mechanisch, ohne Ätherantrieb, weshalb sie nicht immer die korrekte Zeit anzeigte. Ätheruhren waren um einiges genauer, und man sparte sich das lästige tägliche Aufziehen, aber diese waren für eine einfache Magd unerschwinglich. Die Frau seufzte, als ihr klar wurde, dass sie nicht um Ärger herum kommen würde. Sie war bereits einige Minuten im Verzug, und die Abkürzung durch den Park blieb ihr bei diesem Wetter verwehrt, da die gekiesten Wege völlig verschlammt waren.


      Als sie sich gerade wieder auf den Weg machen wollte, platschten einige dicke Tropfen auf ihren Schirm, und sie wagte einen misstrauischen Blick hoch zum Denkmal. Sie bemerkte nichts Außergewöhnliches. Einer der Tropfen lief über den Rand ihres Schirms und fiel zu Boden, doch er war nicht klar wie das Regenwasser, sondern dickflüssig und fast schwarz. Weitere Tropfen dieser Art schlugen auf dem Schirm auf, und die Frau stellte mit Grausen fest, dass es nicht nur Flüssigkeit war, die da über ihren Schirm rann. Schleimige Brocken folgten den öligen Tropfen. Entsetzt sprang sie vom Denkmal weg und starrte nach oben zu dem steinernen Reiter.


      Er saß nicht allein auf seinem Pferd.


      Der Schrei der Magd übertönte den prasselnden Regen und drang bis an die Ohren der Anwohner am Park.
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      Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war Öffentlichkeit. Diese hatte sich in Gestalt zahlreicher Schaulustiger eingefunden, als Peter das Kriegerdenkmal erreichte. Dabei nahm er dankend die Vorsichtsmaßnahmen zur Kenntnis, die irgendein kluger Kopf getroffen hatte. Zwischen die Laternen, die den Platz am Kriegerdenkmal säumten, hatte jemand Seile spannen und Tücher aufhängen lassen, sodass den Gaffern die Sicht genommen war. Wieder war Peter froh über den strömenden Regen, auch wenn der bereits alle Spuren verwischt haben musste. Doch wenigstens verbarg er die Polizisten vor den neugierigen Augen der Villenbewohner, die über den Sichtschutz hätten blicken können. Die Gaffer, die sich trotz des schlechten Wetters und der frühen Stunde eingefunden hatten, um ihrer Neugier zu frönen, maulten wegen dieser Vorsichtsmaßnahmen.


      Um nicht mit Fragen bestürmt zu werden, beschleunigte Peter das Dampfrad und kam erst kurz vor dem Platz zum Stehen. Flüche wurden laut, weil er einige Passanten von der Straße vertrieben und andere durchnässt hatte. Peter störte das nicht, ihm waren diese sensationslüsternen Leute zuwider. Noch mehr enervierte ihn aber die Rotte der Journalisten, die immer wieder versuchten, durch einen Spalt zwischen Tüchern zu spähen, ganz gleich, wie oft sie von Gendarmen daran gehindert wurden. Seine Männer sahen bereits deutlich finsterer drein als Peter es gewohnt war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen handgreiflich werden würde. Das Ansehen der Polizei würde darunter allerdings sehr leiden.


      Einen Moment lang sehnte er sich nach seinem Leben als Privatermittler. Derartige Verantwortung hatte er in dieser Zeit nicht tragen müssen, doch nun ruhte auf ihm die Last der Erwartung, den Mörder dingfest zu machen. Aber bis auf ein paar Spekulationen hatte er noch immer keine brauchbare Spur entdeckt. Keine Zeugen, keine Indizien ... wo das noch enden sollte, war Peter ein Rätsel. Alle sieben Tage ein Toter, und das im besten Viertel des gesamten Groß-Stadtkreises. Das würde bald unerträglichen Druck für seine Leute bedeuten. Zumal sie ohnehin zu wenige waren und nun dank der Konferenz im Kurhaus noch zusätzliche Arbeit leisten mussten.


      In den Reihen der Polizeibeamten entdeckte Peter auch einige, die einen langen Rock unter dem weiten Wachsmantel trugen. Polizistinnen gab es noch nicht lange in Wiesbaden, doch man fand für sie immer mehr Aufgaben, und das Ansehen der fleißigen Frauen stieg rasant. Die vier uniformierten Damen waren damit beschäftigt, die Schaulustigen zu beruhigen und sie sanft, aber bestimmt des Tatorts zu verweisen. Ihr Auftreten schien tatsächlich so manchem Schaulustigen einen Dämpfer zu geben und ihn etwas betreten aussehen zu lassen.


      Peter schlüpfte zwischen den Tüchern hindurch und sah sich erst einmal prüfend um. Unter den Polizisten entdeckte er die zierliche Gestalt von Dr. Csákányi und eilte sofort zu ihm, als dieser unter einer mit Schnüren abgespannten Plane verschwand, die man als Regenschutz über das Denkmal gespannt hatte.


      Eine Polizistin sah ihn misstrauisch an, doch als ihr Kollege sich beeilte, für Peter einen Zipfel der Sichtschutzplane zu lüpfen, tat sie es ihm gleich. Peter hörte die beiden hinter seinem Rücken tuscheln, als die Plane wieder herabfiel. Dann sah er die Leiche, neben der Dr. Csákányi kniete.


      „Ah, Herr Langendorf, hat man sie auch aus dem Bett geworfen? Sie sehen etwas mitgenommen aus!“, begrüßte ihn der Rechtsmediziner.


      „Ich war noch nicht im Bett, Doktor. Werde wohl auch auf absehbare Zeit nur selten bei meiner Frau im heimischen Bettchen sein dürfen, wenn das so weitergeht. Was haben Sie für mich?“


      Csákányi zog die Plane weg, die über dem Unterleib des Toten lag, und Peter hatte wieder einmal Mühe, sein Frühstück bei sich zu behalten. Die Beine des Mannes waren mit einem einzigen Schnitt der Länge nach aufgeschnitten und fachmännisch von Knochen und Sehnen befreit worden. Die Füße hingen unversehrt an der schlaffen Haut und den fleischigen Muskeln. Hastig sah sich das Gesicht des Toten an, um herauszufinden, ob er den Mann kannte. Tatsächlich glaubte er, das Gesicht schon einmal gesehen zu haben. „Ist das ... war hier ein Metzger am Werk?“


      „Nein, ich denke nicht. Der könnte zwar auch entbeinen, aber hier haben wir es eher mit einem Chirurgen zu tun, der genaue Kenntnisse der menschlichen Anatomie besitzt. Alle Muskeln wurden fein säuberlich von den Knochen und Sehnen getrennt, kein einziger wurde beschädigt, als die Beine geöffnet wurden. Nebenbei bemerkt scheint der Tote ein Sportler gewesen zu sein, denn seine Muskulatur ist überdurchschnittlich gut ausgeprägt.“


      „Martin Langhans“, antwortete Peter, dem dank dieser Bemerkung endlich einfiel, woher er denn Toten kannte. „Olympia-Teilnehmer, hat bei den letzten Spielen vor vier Jahren in Griechenland mehrere Siege errungen. Unter anderem in diversen Laufdisziplinen. War mal Offizier in der Infanteriekaserne an der Schwalbacher, man hat ihm aber für das Training immer wieder freigestellt.“


      „Aha“, antwortete der Rechtsmediziner mit abwesender Miene. „Das würde das anatomische Interesse des Mörders an seinen Beinen erklären, aber wo führt das hin? Will der Mörder sich aus den besten Teilen der Toten einen neuen Menschen nähen?“


      Peter sah Csákányi verblüfft an. Er wollte schon etwas sagen, um diesen Verdacht zu entkräften, aber je länger er darüber nachdachte, desto weniger Gegenargumente fielen ihm ein. Seit er in dem ersten großen Luftschiff des Barons von Wallenfels gesehen hatte, wie leicht es den Ingenieuren bereits fiel, einen menschlichen Körper und vor allem ein menschliches Gehirn in eine Maschine zu integrieren, traute er der Technik einiges zu. Nachdenklich fuhr er sich über das unrasierte Kinn.


      „Dieser Gedanke ist gar nicht mal so abwegig ...“, murmelte er und ignorierte Csákányis neugierigen Blick. Nach dem Drama um das Luftschiff des Barons hatte man ihn verpflichtet, über die ganze Geschichte Stillschweigen zu wahren. Hinter den Kulissen hatten dann Heerscharen von Anwälten und Richtern dafür gesorgt, dass der Baron zwar nicht straffrei davonkam, der Fall aber auch nicht an die Öffentlichkeit gelangte.


      Diese Spur schien wieder einmal zu von Wallenfels zu führen, was Peter denkbar unangenehm war. Aber sie eröffnete ihm weitere Fährten. Er musste nur die Antwort auf zwei Fragen finden: Wer hatte den Baron nach der Kesselexplosion wieder zusammengeflickt und ihm zu seinen mechanischen Arm und der Schädelprothese verholfen? Wer hatte den im Koma liegenden, halbwüchsigen Sohn des Barons in das Luftschiff eingebaut und damit den Zwillingsbruder des vermeintlich Verstorbenen zu seiner Verzweiflungstat getrieben, mit dem Luftschiff unterzugehen? Dieser Mensch konnte ihm gewiss Aufschluss darüber geben, wie man mit Hilfe moderner Technik Körperteile verwerten oder gar wiederverwenden konnte. Aber er hatte keine Ahnung, wie er diese Person finden sollte, ohne den Baron selbst zu fragen.


      „Valerian ...“, brummte er. „Verdammt, warum habe ich nicht eher an ihn gedacht?“


      „An wen?“ Csákányi war zu ihm getreten und musterte ihn.


      „An meinen Schwager. Er war bei der Verlobungsfeier der Baronesse von Wallenfels dabei und kann sich bestimmt an die Gäste erinnern. Er weiß vielleicht auch, wer den Baron wieder zusammengeflickt hat. Wie gesagt, ich finde Ihren Gedankengang durchaus nachvollziehbar. Vielleicht verwendet tatsächlich jemand menschliche Ersatzteile.“


      Csákányi öffnete den Mund für eine weitere Frage, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen, als Peter ihm einen warnenden Blick zuwarf


      „Nein, den Baron werde ich nicht fragen!“, gab er dem Arzt ungefragt Antwort. „Sie sind noch nicht lange in der Stadt, Dr. Csákányi, aber ich denke, Sie werden früher oder später genug über den Herrn Baron erfahren, um zu wissen, dass man sich besser von ihm fernhält. Vor allem, wenn man ihm, wie ich, schon einmal kräftig auf die Füße getreten ist.“


      „Also, Herr Langendorf, so etwas tut man doch auch nicht“, rügte der kleine Ungar mit einem schelmischen Grinsen. Ernster fuhr er fort: „Kann ich den Toten wegbringen lassen? Hier kann ich ihm nichts mehr entlocken. Eine Sache ist allerdings merkwürdig. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber erwähnen möchte ich es dennoch. Derjenige oder diejenigen, die den Toten auf das Denkmal gesetzt haben, scheinen über immense Körperkraft zu verfügen. Sie haben den Leichnam sehr grob behandelt, das eine Handgelenk wurde fast zermalmt, wie von einem Schraubstock. Man sieht aber deutlich die Abdrücke von Fingern. Und noch etwas: Da. wo diese Hände zugegriffen haben, sind auch ein paar Spritzer von einer öligen Flüssigkeit zurückgeblieben. Als ob Maschinenöl aus einem lecken Ventil getropft ist. Vielleicht ein Hinweis auf die Herkunft des Täters? Ich will das noch prüfen.“


      Peter hörte dem Arzt aufmerksam zu, konnte sich auf diese Informationen aber auch keinen Reim machen. „Natürlich, veranlassen Sie alles. Ich komme später noch einmal zu Ihnen.“


      „Ehe ich es vergesse ...“, hielt ihn Csákányi noch einmal zurück. „Sie wollten doch wissen, ob der französische Diplomat sofort nach seinem Verschwinden oder erst kurz vor seiner Darbietung starb. Ich weiß nicht, ob Ihnen diese Information weiterhilft, aber er starb tatsächlich erst kurz bevor man ihn an die Talstation der Bahn nagelte. Man muss ihn also irgendwo festgehalten haben. Allerdings ruhiggestellt. Ich fand deutliche Hinweise für die Verwendung von Drogen. Aber selbst im Labor konnte man mir nicht genau sagen, was das für ein Teufelszeug gewesen sein kann. Sie vermuten etwas Exotisches, das hier noch nicht bekannt ist oder eine Mischung von Substanzen, die in Kreisen kursieren, von denen wir keine Kenntnis haben wollen.“
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      Trotz der zusätzlichen Last, die ein weiterer Toter bedeutete, gönnte sich Peter eine Pause und fuhr nach Hause. Er war befugt, das Dampfrad mitzunehmen und lenkte es vorsichtig durch die schmale Zufahrt in den Hinterhof seines Hauses. Kaum war er in der Straße erschienen, in der er wohnte, waren auch schon alle Kinder auf den Beinen gewesen und hatten trotz des Regens das monströse Gefährt begafft. Das warf für Peter eine neue Frage auf. Überall, wo ein derartiges Vehikel auftauchte, erregte es Aufsehen, und das nicht nur, weil es zum Fuhrpark der Polizei gehörte. Wie also war es möglich, dass das Dampfrad, das bei der Burg gesehen worden war, nun unauffindbar war? Wie konnte jemand mit solch einem neuartigen Gefährt durch Sonnenberg fahren und dann spurlos verschwinden?


      Dieses Rätsel ließ Peter keine Ruhe, aber er wusste, dass endloses Grübeln ihn der Lösung im Moment nicht näher brachte. Daher schob er den Gedanken erst einmal beiseite und betrat das Haus. Katharina hatte ihn kommen hören und erwartete ihn an der Tür zu der zweigeschossigen Wohnung, die sie gemeinsam bewohnten. Die beiden Wohnungen in den höheren Stockwerken waren vermietet und finanzierten so das Gebäude mit, dessen Unterhalt immer mehr Geld verschlang. Das Haus seiner Eltern war zu einer Zeit gebaut worden, als die Luft noch nicht so viele Chemikalien mit sich führte, die der Substanz der Ziegelmauern zusetzten. Zwar war auch damals nicht alles eitel Sonnenschein gewesen, aber die Entwicklung der vergangenen fünfundzwanzig Jahre hatte kein Architekt einplanen können.


      Katharina begrüßte ihn überschwänglich, fragte aber sofort vorsichtig nach, ob er bleiben konnte. Erleichterung zeigte sich in ihrem Gesicht, als er bejahte. „Übrigens, Paul hat angerufen, gestern schon. Du mögest doch bitte zurückrufen. Er ist heute den ganzen Tag zuhause und arbeitet.“


      „Das ist ja fast schon Telepathie, ich wollte ihn und Valerian ohnehin anrufen.“ Peter gab seiner Frau einen Kuss und ging in den Salon, wo das Telefon stand. Die Klingel des Geräts war so laut, dass Peter das Telefon so weit wie möglich vom Kinderzimmer entfernt abgestellt hatte. Er öffnete das Ventil des winzigen Dampfgenerators, der den nötigen Strom für das Telefon produzierte und ließ sich in einen Sessel fallen, den Katharina mit einer Decke gegen der Schmutz in seiner Straßenkleidung geschützt hatte. Die Vermittlung stellte ihn nach Hamburg durch, und es dauerte nicht lange, bis er die etwas blechern klingende und doch vertraute Stimme seines älteren Bruders hörte.


      „Ah, schön, dass du anrufst, Peter, ich hatte schon befürchtet, du würdest mich vor lauter Arbeit nicht mehr erreichen können!“


      „Warum? Hast du vor zu verreisen, Bruderherz?“ Diese Nachricht überraschte Peter tatsächlich, da er seinen Bruder als sehr sesshaft kannte. Paul hatte zwar Baustellen im gesamten Deutschen Reich geleitet, aber er war jedes Mal froh gewesen, nach Hause zurückzukehren, und dieses Zuhause hatte er nun in Hamburg gefunden, bei seinem Freund und – was man nicht laut aussprechen durfte – Lebensgefährten Valerian.


      „Ja, leider. Einerseits ist es ein fantastischer Auftrag, andererseits bedeutet es, dass ich sehr weit weg muss. Ich bin bei dem Architekten, für den ich hier arbeite, schon als Teilhaber eingestiegen und betreue seine ausländischen Projekte, weil er das nicht mehr kann, der Gesundheit wegen. Das heißt, ich bin demnächst in Sankt Petersburg. Man stelle sich das vor – als Gast des Großfürsten.“


      „Oho, Paulchen, das klingt gut! Du machst dich! Wenn du das zu aller Zufriedenheit abwickelst, dürftest du ausgesorgt haben. Und wie ich dich kenne, schaffst du das mit links“, lachte Peter und war froh, dass Paul ebenfalls optimistisch wirkte. Er wusste, wie sehr es seinen Bruder schmerzte, von Valerian getrennt zu sein, selbst wenn es nur vorübergehend war. Aber er schien sich trotzdem auf die Arbeit im fernen Petersburg zu freuen. „Wie kommst du da hin? Per Schiff?“


      „Nein, ich werde fliegen“, erwiderte Paul. Nun klang er weniger zuversichtlich denn verzagt. „Auf Wunsch des Großfürsten. Er hat bei einer Luftschiffwerft ein neues Spielzeug bestellt, und ich soll beim Jungfernflug mitreisen. Du kannst dir vorstellen, dass mir das nicht sonderlich behagt, aber es gibt keine schnellere Methode, solche Strecken zurückzulegen. Schiffe brauchen länger, weil sie Umwege nehmen müssen und die Wasserstraßen zwischen Dänemark und Schweden sehr überfüllt sind.“


      „Oje, armer Paul. Aber mach dir keine Sorgen. Mittlerweile bist du in einem Luftschiff so sicher wie in Abrahams Schoß. Das Luftschiff, vor dem man wirklich Angst haben musste, gibt es ja zum Glück nicht mehr. Sag mal, ist Valerian in der Nähe? Ich muss ihn etwas fragen.“


      „Er steht neben mir.“


      Ein Kratzen verriet Peter, dass der Hörer den Benutzer wechselte, und gleich darauf hörte er die sanfte Stimme des französischen Künstlers.


      „Ist das nicht verrückt, lieber Schwager? Bald wird Paul reicher sein als ich. Am Ende adelt man ihn sogar noch“, flachste Valerian. „Was kann ich für dich tun?“


      Peter erzählte ihm von der Beschreibung, die die Krankenschwester der Großfürstin ihnen von dem Tatverdächtigen gegeben hatte. Und von seiner Vermutung, dass dieser einer der Gäste auf der Verlobungsfeier gewesen sein könnte, weil dort der Dolch übergeben worden war. Auch fragte er Valerian, ob er vielleicht wisse, wer den Baron und dessen Sohn behandelt und mit Prothesen versorgt hatte.


      Es herrschte Stille in der Leitung, als Valerian einen Augenblick zu überlegen schien. „Nun, was den Arzt des Barons angeht, kann ich dir weiterhelfen. Es ist ein Angehöriger des niederen Adels, sein Name und vollständiger Titel lauten Dr. Anselm Reinhard Berghoff, Freiherr von Waldacker. Ich kenne ihn nicht näher. Er war gerade im Haus, als ich den Auftrag erhielt, die Baronesse zu malen, schoss aber wie ein Blitz an mir vorbei. Ich kann dir also nicht sagen, wie er aussieht. Ich weiß auch nicht, ob er dafür verantwortlich war, dass man Konstantins Zwillingsbruder in das Luftschiff einbaute. Zuzutrauen wäre es ihm, nach allem, was er bei dem alten Baron bewirkt hat. Was die Beschreibung des Tatverdächtigen und die Verlobungsfeier betrifft … nein, ich erinnere mich an niemanden, auf den diese Beschreibung passt. Du weißt, dass mir solche Dinge normalerweise nicht entgehen. Ein Mensch mit einem solchen Blick und einer derartigen Wirkung wäre mir aufgefallen. Es ist ja auch nicht gesagt, dass er anwesend war. So viele Personen haben gesehen, wie dieser Dolch übergeben wurde, dass dein spezieller Freund auch vom Hörensagen davon erfahren haben könnte.“


      Peter seufzte tief. „Das glaube ich, dass dir ein solcher Kerl nicht entgangen wäre. Deshalb warst du ja auch meine große Hoffnung in diesem Fall. Tja, schade, trotzdem danke. Ich denke, ich werde diesem Herrn Doktor mit dem Adelstitel mal auf den Zahn fühlen – und du stärke Paul den Rücken, damit er den Flug mit dem Himmelsdrachen übersteht.“


      

    

  


  
    
      Jagd
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      Komm, Simon!“, lockte Annemarie den Jungen, der noch immer unschlüssig unter dem Vordach stand und in den Regen hinausstarrte. Innerlich seufzte die Gouvernante, ließ aber nichts von ihrer Ungeduld durch die Fassade der ausgeglichenen Begleiterin dringen, die Simon so dringend brauchte. Die junge Frau wusste, dass der Junge sich sofort verschließen würde, sollte sie einmal zu drängend werden oder ihm gar zu nahe kommen.


      Dann bemerkte sie, dass Simon gar nicht den Regen betrachtete, sondern ein schwarzes Automobil. Niemand schien darin zu sitzen, zumindest nicht auf dem Fahrersitz. Was im Fond geschah, war hinter Vorhängen verborgen. Der Dampfkessel des mächtigen Fahrzeugs gab aber noch feine Wölkchen ab, und sogar Annemarie, die der Technik nicht gerade zugetan war, erkannte daran, dass man das Automobil erst kürzlich dort abgestellt haben musste. In dem Gebäude gegenüber logierte eine Anwaltskanzlei, gewiss waren die Insassen des Wagens dort zu Gast. „Was hast du? Kennst du das Fahrzeug?“


      Simon schüttelte langsam den Kopf, dann erwachte er aus seiner Starre und kam zu Annemarie unter den Schirm. „Lass uns schnell nach Hause gehen!“, forderte er. Der verwunderte Blick seiner Betreuerin bewirkte keine weitere Erklärung.


      „Wie du möchtest. Ich wollte zwar noch eine Besorgung machen, aber das kann ich auch ein andermal tun. Das Wetter ist mir ohnehin zu unfreundlich“, meinte sie lächelnd. Annemarie bot Simon ihren Arm an und staunte nicht schlecht, als dieser sich sofort bei ihr unterhakte. Sie war die einzige Person, bei der er sich zu derartiger Vertraulichkeit hinreißen ließ, trotzdem war es ungewöhnlich, dass er schon das erste Angebot wahrnahm.


      Sie warf noch einen misstrauischen Blick auf das Automobil und fragte sich, was ihren Schützling daran so verstört haben mochte, dass er derart ihre Nähe suchte. Der Junge schien mit seinen feinen Sinnen etwas bemerkt haben, das ihr entgangen war, aber sie konnte nicht erkennen, was es gewesen sein könnte. Noch verwunderlicher war, dass Simon sie mit sich zog, als wolle er tatsächlich so schnell wie möglich nach Hause. Weg von dem Wagen, der ihn offensichtlich verängstigt hatte. So entfernten sie sich eilig von dem Haus, in dem einer von Simons Ärzten residierte. Ein Nervenarzt, von dem Annemarie wenig hielt und der bei ihr den Eindruck erweckte, dass er in Simon so etwas wie ein Studienobjekt sah.


      Ein leises Klicken ließ sie stutzen. Sie wandte den Kopf, um über die Schulter zu sehen. Jemand war aus dem Fahrzeug gestiegen und stand nun neben dem Dampfkessel, der am Heck des Wagens zwischen den geschwungenen Kotflügeln angebracht war. Sie erstarrte und wäre fast gestolpert, als Simon sie weiterzog.


      Annemarie spürte den Blick des Mannes wie einen Dolch im Rücken und beschleunigte ihre Schritte. Obwohl sie ihm ins Gesicht gesehen hatte, war sie mit einem Mal nicht mehr in der Lage, sich daran zu erinnern.


      „Beeil dich, Annemarie. Dieser Mann ist böse!“ In Simons Stimme schwang so etwas wie Sorge mit, was die Gouvernanten noch mehr verunsicherte. Das hatte sie noch nie erlebt. Der Junge schien panische Angst zu haben. Noch einmal wandte sie den Kopf, während sie sich von Simon vorwärtszerren ließ.


      Der Mann folgte ihnen!


      Annemarie raffte ihre Röcke und fing an zu rennen. Als sie einen weiteren Blick auf den Mann riskieren wollte, rief Simon: „Nicht umsehen, Marie. Es hat keinen Zweck! Lauf!“


      In diesem Augenblick fuhr ein Dampfrad langsam an ihnen vorbei, das die Kennung der Polizei trug. Annemarie spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Das Auftauchen des Polizeifahrzeugs schien ihren Verfolger entmutigt zu haben, und sie beeilten sich, um die nächste Hausecke zu verschwinden.


      Simon schien sich zu beruhigen und verlangsamte seine Schritte. Mit einem Mal war auch seine Miene wieder gewohnt ausdrucklos. Als sie das Haus der Familie Mertesacker erreichten, sah sich Annemarie ein letztes Mal um, ob der geheimnisvolle Mann ihnen nicht doch nach Hause gefolgt war.


      „Er ist nicht mehr in unserer Nähe, Annemarie“, sagte Simon und zog die junge Frau in den Flur. „Und wir sollten uns auch von ihm fernhalten.“


      „Was will er?“, fragte Annemarie mit zitternder Stimme, als ihr etwas Erschreckendes bewusst wurde. Die Tatsache, dass sie sich an absolut nichts mehr erinnern konnte, was diesen Mann betraf. Was hatte sie überhaupt von ihm gesehen? „Ich ... ich weiß nicht einmal mehr, was er anhatte, dabei hat er mich dermaßen erschreckt!“


      „Er spielt mit seiner Präsenz“, erwiderte Simon ohne besondere Betonung oder Interesse. „Wie ein Hypnotiseur lässt er dich alles vergessen, außer dass, was du dir behalten sollst. Abgesehen davon war nicht viel von ihm zu sehen, sein Gesicht wurde größtenteils von einer Schutzbrille mit dunklen Gläsern verdeckt. Außerdem hatte er den Mantelkragen hochgeschlagen. Als das Polizeidampfrad vorbeikam, hat er es aufgegeben, uns weiter zu verfolgen. Wir sind gerannt, wenn er hinterhergerannt wäre, hätte das dem Polizeibeamten auffallen können.“


      „Warum kannst du dich an so viele Details erinnern?“, fragte Annemarie verblüfft. „Weißt du, was der Mann von uns wollte?“


      „Weil seine Präsenz bei mir nicht wirkt“, antwortete Simon. Nichts in seiner Stimme ließ mehr darauf schließen, dass er Furcht oder eine andere Emotion empfunden hatte. „Er will mich. Aber es geht ihm nicht darum, ein Lösegeld von meinen Eltern zu bekommen. Die wären vermutlich sogar froh, wenn ich verschwände. Was er sonst von mir wollen könnte, weiß ich nicht.“


      Annemarie schob die schwere Haustür auf und schüttelte ihren Schirm aus, um ihr Entsetzen über die Worte ihres Schützlings zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Hände zitterten, sodass sie mit der Mechanik des Schirms zu kämpfen hatte. „Aber das sollten wir deinen Eltern sagen! Wir müssen dich beschützen!“


      „Was willst du ihnen denn sagen? Dass uns ein Mann verfolgt hat, den du aber nicht beschreiben kannst? Der uns in Frieden ließ, als ein Dampfrad der Polizei auftauchte?“ Simons Worte klangen weder belehrend noch ironisch, doch Annemarie verstand sie so. Sie war zu aufgeregt, um sich von reiner Logik beruhigen zu lassen und fing an zu weinen. Erschöpft sank sie auf die hölzernen Treppenstufen und schlug die Hände vors Gesicht.


      Simon stand neben ihr und sah sie hilflos an. Mit Tränen konnte er nichts anfangen und es verstörte ihn, andere weinen zu sehen und nicht zu wissen, was in ihnen vorging. Annemarie versuchte, sich wieder zu fangen, ohne Erfolg. „Verzeih mir, Simon, aber dieser Mann hat mich derart verängstigt, dass ich nicht anders kann als weinen. Es ist die Anspannung, die sich löst und deine Worte sind zwar völlig zutreffend, aber nicht hilfreich, um mich zu beruhigen.“


      Verwundert nahm sie wahr, wie Simon sich an sie lehnte und seine dünnen Arme um ihren Hals schlang.


      „Ich denke, ich verstehe, was du meinst, und ich glaube, ich habe auch Angst!“, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Dieses Mal ließ er es zu, dass sie ihn ebenfalls in die Arme nahm.
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      Joachim verdrehte die Augen, als er seinen Vater kommen sah und den schweren Sack auf seinen Schultern bemerkte. Er wusste nicht, welche Quellen sein Vater anzapfte, aber die Familie Bartfelder gehörte zu den wenigen Privilegierten in Biebrich, die immer genug zu essen hatten. Das Einkommen seines Vaters aus der Werkstatt, seine eigenen gelegentlichen Hilfsarbeiten und natürlich Celestes Gehalt, das sie großzügig mit ihnen teilte, hielten sie über Wasser. Nur, wie lange das noch gehen würde, wenn Joachim nicht bald eine vernünftige Anstellung fand, das stand in den Sternen. Vor allem, wenn seine Mutter weiterhin teure Arzneimittel benötigte.


      Der junge Mann seufzte und öffnete das Hoftor, um seinen Vater hereinzulassen. Zwar war Joachim genau so groß wie sein Vater, aber er hatte das Aussehen seiner Mutter geerbt und seit einer schweren Krankheit auch deren Konstitution. Deshalb zog er sofort die alte Schubkarre aus dem Verschlag im Hinterhof, weil er wusste, dass Arbeit auf ihn wartete.


      „Aha, mitgedacht!“, meinte Johann und wuchtete den Sack in den Schubkarren. „Kannst dich gleich aufmachen. Des is Gerste. Die Schiffmühl issen Stück weit de Rhein flußab gewannert un liecht nu wohl am Anlescher der Chemiewerke von Amöneburg. Wenn de Glück hast, denn isse noch n Stück weider bis zum ehemaligen Zollhafen. Halbe halbe, Mehl zum bagge und Schrot zum Malzen!“


      „Jawoll, Herr Papa!“, grinste Joachim und deutete einen Salut an, der ihm einen Klaps auf den Hinterkopf einbrachte. Er packte die Schubkarre und machte sich auf den Weg zum Fluss, hoffend, dass bei diesem Wetter nicht wirklich bis nach Amöneburg musste.


      Je näher er dem Fluss kam, desto übler wurde der Gestank, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Joachim blieb stehen, band sich sein Halstuch vor Mund und Nase und zog die Schutzbrille mit den gesprungenen Gläsern auf. Sie war nur ein unzulänglicher Schutz gegen die giftigen Schwaden aus dem Fluss, aber einen besseren besaß er nicht. Ohnehin war es seltsam, dass die Gifte sich hier so lange hielten, obwohl alle Fabriken zwischen Biebrich und Kostheim stillgelegt waren. Schwarz verfärbt ragten die toten Schlote der einst florierenden Werkstätten in den düsteren Himmel.


      Das Wetter passte gut zur Trostlosigkeit der Halden und Industrieruinen. Doch verlassen war die Gegend nicht. Die alten Anlagen wurden von Menschen bewohnt, denen nichts mehr geblieben war als das, was sie am Leibe trugen. Man nannte diese Leute Schrotteler, und sie erfüllten sogar einen wichtigen Zweck, weil sie alles Brauchbare aus den Fabriken abmontierten und zu Geld machten. In der noch immer herrschenden Stahlkrise war das ein relativ einträgliches Geschäft, wenn man den Mut hatte, die höchsten Schornsteine zu erklimmen, um auch den letzten Rest Altmetall abzubauen. Es waren schon viele Schrotteler dabei ums Leben gekommen, wenn sie ins Leere griffen und die Schlote herabstürzten. Anfangs hatten die Schrottdiebe auch noch die Polizei fürchten müssen, weil die Fabrikgelände Privatbesitz waren und Diebstahl mit hohen Strafen belegt wurde. Aber inzwischen überließ man alles den Armen, denn der Polizeischutz verschlang mehr Geld, als der Schrott noch wert war.


      Joachim passierte eine alte Lagerhalle, deren Dach bereits abmontiert war. Sein Vater hatte erzählt, es sei ein Blechdach gewesen, das auf kräftigen Stahlträgern geruht hatte. Einen solchen Schatz hatten die Schrotteler natürlich nicht einfach stehen lassen können, auch wenn das Gebäude mehreren Familien Platz geboten hätte. Als Joachim den stinkenden Bach sah, der aus dem offenen Tor der Halle herausfloss, war errr froh, dass nie jemand in diese Halle gezogen war. Sicher hätte man sich vergiftet, wenn man dort sesshaft geworden wäre. Joachim würgte, als sich ein besonders übelriechender Strom von grell orangener Farbe mit der schlammigen Flut vereinte und ging schnell weiter.


      Hinter dem Zollspeicher entdeckte Joachim die Schiffmühle und seufzte erleichtert, weil er doch nicht bis Amöneburg laufen musste. Vorsichtig balancierte er den Schubkarren über ein schmales Brett an Bord des Floßes, das fest an den Pollern des alten Zollhafens vertäut lag. Joachim hörte, wie das Mühlrad, das höher war als die Hütte auf dem Floß, auf der Flussseite ächzte. Er klopfte zweimal an die windschiefe Tür, ohne dass jemand öffnete. Gerade als zum dritten Mal klopfen wollte, wurde die Tür aufgerissen und ein vierschrötiger kleinerMann mit einem Knüppel in der Hand starrte ihn böse an. Seine finstere Miene hellte sich aber sofort auf, was Joachim vermuten ließ, dass der Schiffmüller jemand ganz anderen erwartet hatte.


      „Gude Morsche, Meisder Salzmann“, nuschelte Joachim mit einem wachsamen Blick auf den Knüppel. „Mein Vadder hat ma widder was zum Mahle.“


      Jetzt grinste der Mann mit seinem schadhaften Gebiss. „Wie immer? Halb und halb?“


      „Genau.“ Joachim schob den Karren in den Innenraum, der von dem großen Mühlstein und dem Radgetriebe beherrscht wurde. Ansonsten beschränkte sich die Einrichtung auf einen winzigen, wackligen Tisch, einen Hocker und eine an der Wand verzurrte Hängematte. Er gab dem Müller etwas Kleingeld und verließ dann die Hütte wieder, weil es ihm darin zu eng war, wenn der Mann seiner Arbeit nachkam. Hinter ihm legte der Müller einen Hebel um, der den Mühlstein mit dem hölzernen Getriebe des Mühlrades verband. Es quietschte und krachte, weil einige der Zähne an den geschnitzten Zahnrädern fehlten. Der ohrenbetäubende Lärm war ein weiterer Grund, weshalb Joachim keinen Wert darauf legte, dem Müller bei der Arbeit zuzusehen, auch wenn er draußen im Regen warten musste.


      Er hockte sich auf einen Poller hinter einem großen Haufen Ziegelschutt und starrte hinaus auf das trübe Wasser. Dabei dachte er an seine Schwester und seine Hoffnung, sie könne auch ihm eine Arbeit in der Innenstadt verschaffen. Dann wäre er nicht mehr von schlecht bezahlten Gelegenheitstätigkeiten abhängig. Vor allem aber hoffte er, dass es eine Möglichkeit gab, in den Polizeidienst zu kommen. Dann konnte er vielleicht endlich der drückenden Armut in Biebrich entfliehen. Sicher war seine Hoffnung vergeblich, aber er wollte diesen Traum einfach nicht aufgeben.


      „Wenn man nicht mal mehr träumen kann, dann ist eh alles rum. Denn kann mer sich auch gleich in den Fluss schmeißen“, erzählte er dem träge dahinfließenden Strom.


      Ein Geräusch ließ ihn hochfahren. Ohne genau zu wissen, was ihn plötzlich so ängstigte, sprang er zwischen die Schutthaufen und duckte sich. Er hoffte, dass der Regen ihn in diesem notdürftigen Versteck verbergen würde. Vorsichtig lugte er hinter einem Haufen zertrümmerter Ziegelsteine hervor und sah zwei Männer, die auf die Schiffmühle zugingen. Was ihm eingegeben hatte, dass die Neuankömmlinge gefährlich waren, erkannte Joachim sofort: Es waren die Grabbelhaken, die die Männer bei sich trugen. Primitive, aber wirkungsvolle Waffen, die sie bei ihrem Gang die Uferstraße entlang immer wieder gelangweilt gegen Mauern oder auf das löcherige Kopfsteinpflaster schlugen. Die Grabbelhaken waren den Werkzeugen der Flößer nachempfunden, mit denen man die Stämme im Wasser heranzog, quasi ein verlängerter Arm. Sie hatten lange Holzgriffe, an denen man metallenen Haken oder spitze Pickel angebracht waren. Manchmal, so wie bei einem der sich nähernden Männer, waren es auch einfach nur lange Nägel, die man durch das Ende des Holzgriffes geschlagen hatte. Gefährlich waren diese Waffen in jedem Fall, den sie konnten schreckliche Wunder schlagen


      Es waren die Waffen der Banden, die in Kostheim oder Kastell beheimatet waren. Bisher hatten sie es nicht gewagt, sich auch in Biebrich breitzumachen, vielleicht, weil der Rest bürgerlicher Würde, an den sich die Biebricher noch klammerten, sie abschreckte. Joachim beobachtete die Männer aufmerksam, ob sie es wagen würden, die unsichtbare Grenze zwischen Amöneburg und Biebrich zu überschreiten, doch ihr Ziel schien die Schiffmühle zu sein. Sie schritten sichtlich nicht mehr ganz nüchtern und daher vorsichtig über die Planke zum Floß. Ihre langen Prügel benutzten sie dabei als eine Art Krücken, um sich aufrecht zu halten.


      Damit war Joachim auch klar, was die Kerle auf der Schiffmühle wollten: Schnaps. Jeder wusste, dass der Müller von dem Getreide, das man ihm zum Mahlen brachte, etwas abzweigte, um daraus Schnaps zu brennen. Wenn er genug beisammen hatte, überließ er die schwere Arbeit auf der Mühle seinem schlaksigen Gehilfen und verschwand an einen unbekannten Ort, um der einträglicheren Arbeit in seiner Destille nachzukommen. Joachim zog die Stirn kraus und überlegte, ob er die Wächter alarmieren sollte, die Biebrich von Gesocks wie diesem freihielten. Aber sie hatten die Grenze noch nicht passiert und würden es vielleicht auch nicht tun


      Auf jeden Fall waren solche Kerle zahlungskräftig. Als Schlägertrupp der Zuhälter und Drogenkocher fielen immer auch erkleckliche Sümmchen für sie ab. Dem Müller konnte es daher nur recht sein, dass sie ihn aufsuchten. Seine Mühle war neutraler Boden, das war sogar rechtlich verankert, auch wenn Joachim nicht ganz hatte folgen können, als sein Vater es ihm erklärt hatte. Der Müller war wohl auf seinem Floß ein kleiner König über sein eigenes Land. Welche Geschäfte er auf seiner Schiffmühle abwickelte, hatte niemanden zu interessieren. Auch die Polizei und die Regierung nicht.


      Die Kerle traten schon bald wieder aus der Hütte. Sie waren offensichtlich mit dem Müller handelseinig geworden, denn sie trugen zwischen sich eine schwere Korbflasche und hielten jeder noch eine Flasche in der Hand. Diese war entkorkt und fand ständig den Weg zum Mund ihres Besitzers. Ihre Grabbelhaken hatten sie sich nun an Riemen um die Schultern geschlungen. Am sicheren Ufer, blieben sie stehen, und einer der beiden Männer ließ den Griff der Korbflasche los, was ihm sofort wüste Beschimpfungen von seinem Kollegen einbrachte.


      „Mo... Mo... Momentsche ... musch ma ne Stang Wasser wegstelle ...“ nuschelte der Mann und machte einen Schritt auf den Ziegelhaufen zu.


      Joachim duckte sich immer tiefer hinter die Steine und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Kerle ihn nicht bemerken würden. Der Mann war tatsächlich schon zu betrunken, um noch klar sehen zu können, und der Regen fiel noch immer stark genug, um wie ein Vorhang zwischen Joachim und dem Mann die Sicht zu behindern.


      Der vierschrötige Kerl mit der mehrfach gebrochenen Nase und dem hochroten Kopf blieb stehen und fingerte an den Knopfreihen seiner Hose herum, um sie zu öffnen. Es gelang ihm nur schwer, und ein Knopf verabschiedete sich mit einem „Pling“. Der Kerl begann zu fluchen. Irgendwie gelang es ihm, sein Glied aus dem so entstandenen Spalt herauszuwinden. Keine Sekunde zu früh, denn er ließ sofort seinem Bedürfnis freien Lauf, was ein erleichtertes Stöhnen nach sich zog.


      „Nu mach hinne, Kurt, wir müsse noch was erledische“, maulte der andere Mann lallend. „De Alte will sen Schnäpschen, un mer solle morsche doch nochmal was für de noble Herrn mache. Irschendwas hat’s letzte Maa nich gefunzt, als er gesagt hat, dass er uns nich mehr brauche tät. Jetzt brauch er doch noch mal starke Kerle – un denk droh, mir müsse heut Nacht no e paar Kinners hole, weest scho.“


      „Ow ... des han ich do fast vergesse. Kann do nichema jemand annerst ra gehe? Geht mir ganz schee uffen Senkel. Des aane wie des anner. Vor alle des midde Kinners, die heule immer so, macht kein Spaß, un dess annere a ned. Maanst, mer könnte mal de Alte frache, ob er nich de Jupp un de Schorsch schigge kennt? Ich mag nich mer Leiche hin un her schlebbe un immer uffbasse, des mer ned gesehen wird. Was hadden do nich funzt? Hieß doch, er hätt jetzt Maschine dafür. Un was is eigentlich mitten Tom un ’nem Hans? Wo sin denn die abgebliebe? Die ham doch auch mal geholfen? Alles do dribbe bei de reiche Knöpp. Du, die führen weche uns denn de Todesstrafe wieder in, wennse uns schnabbe, un de Kinners kann der sich do aussem Pasti hole. Der hätt do auch ka Schwierischkeide mit, de Dogder.“


      Joachim spitzte angespannt die Ohren. Das klang zum einen verdächtig nach den Morden in der Innenstadt von Wiesbaden, und für die sich ein armseliger Straßenkehrer verantworten sollte, der aller Wahrscheinlichkeit nach unschuldig war. Zum anderen war es ein möglicher Hinweis darauf, warum in letzter Zeit immer wieder Kinder spurlos verschwanden, die noch zu jung waren, um auf die Idee zu kommen, fern von ihren Eltern an einem anderen Ort ihr Glück zu suchen. In Biebrich war noch nichts dergleichen geschehen, aber die Gerüchte aus Kastel und Kostheim hatten zu erhöhter Wachsamkeit geführt.


      „Da zerbrech du dir mal ned den Schwelles drüber“, motzte der andere Mann. „Nu kimm endlich bei. Tom un Hans sin nich zurückkomme, von nem Auftrag. Kaa Ahnung, was aus dene worn is, un im Pasti könne se nix mehr hole, weil da son neue Dogder is, der passt zu sehr uff. Kann mer also ooch kaane Kinners mehr hole.“


      Zu Joachims größter Erleichterung wandte sich der Pinkler wankend ab und versuchte, sein Glied wieder in der Hose zu verstauen. Das gelang ihm erst nach einigen Fehlversuchen, die von Gejaule begleitet wurden, weil er es sich eingeklemmt hatte. Trotz der ernsten Lage musste Joachim grinsen.


      „Blöd wie zehn Meter Feldweg“, dachte er bei sich, besann sich dann aber eines Besseren. „Na ja, wenn sie nüchtern sind, ist mit denen wohl nicht zu spaßen. Den Grabbelhaken will ich jedenfalls nicht zu nahe kommen, wenn sie nicht mindestens eine Flasche Schnaps intus haben.“


      Als die Kerle im Regen verschwunden waren, beeilte sich Joachim, wieder an Bord der Schiffsmühle zu kommen, ehe der Müller noch nach ihm rief. Solange die beiden sich nicht allzu weit entfernt hatten, würden sie das womöglich hören. In der Tür prallte er mit dem Müller zusammen, der wohl tatsächlich auf der Suche nach ihm war.


      „Dei Gerste is ferddisch, Jojo!“, sagte der Müller grollend.


      Joachim merkte, dass der Unwillen des Mannes nicht ihm galt. Jedenfalls wusste er jetzt, wen Meister Salzmann erwartet hatte, als er angekommen war.


      „’tschuldigung weche der Verspätung, aber ich wollt denne Kerle nicht übbern Wech laufe“, murmelte Joachim.


      „Is aach besser so, Kleener. Die sin unschenießbar. Machen große Boche drum!“ Der Müller gab ihm einen freundlichen Klaps und schob ihn mit seiner Karre, auf die er nun zwei wasserdichte Säcke gelegt hatte, aus der Hütte.


      „Danke, Meister Salzmann. Schön’ Tach noch!“ Joachim beeilte sich, mit seiner Schubkarre abzuziehen, doch als er merkte, dass der Müller ihm ans Ufer folgte, hielt er noch mal an. „Sie fahren weg?“


      Der Müller nickte und nahm das Geschirr für sein Pferd auf, das unweit von ihnen im Schlamm stand. Die Schiffmühlen hatten keinen Motor, sondern wurden mit Pferden am Ufer getreidelt. Ein mühsames Geschäft, aber die wenigen Schleppkähne, die es noch gab, befanden sich im Besitz der Wasserpolizei, und es kostete ein Vermögen, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. So viel Geld hatte selbst der Müller nicht, auch wenn er als relativ wohlhabend galt.


      Einer Eingebung folgend fragte Joachim: „Wer ist eigentlich der neue Fuchs im Bau Kastel-Kostheim? Den alten Oberzuhälter haben sie ja geschnappt.“


      „Dem hätten se de Rübe runnermachen müssen, dem Fuchs. Schad eischendlich, dasse de Dodesstraf nich mehr ham. ’s hieß, se hädden inne Strafkolenie no Afrika verschifft. Kaa Ahnung, wie de neue Kerl heiße tut. Soll abber no schlimmer sei als de Letzde. Wisse tu ich nix. Nur, dasse en auch de heilische Michael nenne dun. Weil er son Scheene sein soll. Habben nie gesehe. Will ich a ned. Ich tu widder no Schierstein fahrn. Do finste mich im olle Fischhafe, wennde ma widder was zu mahle hast.“


      Der Müller spannte den schweren Ackergaul an die Treidelleinen, und Joachim machte sich davon. Er war gespannt, was der Dienstherr seiner Schwester zu diesen unverhofften Informationen sagen würde. Vielleicht konnte er ja so seinem Traum näherkommen.


      Auch wenn er damit vielleicht sein Leben aufs Spiel setzte.
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      Obwohl sie genau wusste, dass sie es besser hatte als jedes andere Dienstmädchen in dieser Straße, ja vielleicht besser als jedes Mädchen in ganz Wiesbaden, war Celestes Respekt vor Peter Langendorf schon eher als Furcht zu bezeichnen. Dabei war das unbegründet, und sie schalt sich selbst dafür einen Angsthasen. Zudem war ihr Arbeitgeber sehr beschäftigt, und sie wusste nicht, ob das, was Joachim ihr erzählt hatte, wirklich so wichtig für ihn sein konnte, dass sie stören durfte. Aber es war ihr selbst wichtig, vor allem wegen der Kinder. Den Gerüchten nach waren schon sehr viele spurlos verschwunden, an die hundert.


      Celeste holte tief Luft und klopfte an die Tür des kleinen Zimmers, in dem Peter Langendorf sein Büro eingerichtet hatte, weil seine Frau das alte für die Schneiderei nutzte. Sein „Herein“ klang freundlich und Celeste trat, nun nicht mehr ganz so ängstlich, ein. Dass sie auch nicht gleich wieder hinausgeschickt wurde, tat ein Übriges, sie zu beruhigen.


      „Was gibt es? Ist bei deiner Familie alles in Ordnung?“, erkundigte sich Peter sofort mit einem Hauch Besorgnis in der Stimme. „Wie geht es deiner Mutter?“


      „Oh, meiner Mutter geht es wieder sehr viel besser, vielen Dank“, fing Celeste zögernd an. „Ich, äh ... soll Ihnen eine Nachricht von meinem Bruder überbringen. Er hat da eine seltsame Begegnung auf der Schiffmühle in Biebrich gehabt und meint, das könnte mit ihrem Fall zu tun haben. Dem mit den Toten in der Innenstadt.“


      Mit einem verlegenen Knicks gab sie Peter ein Blatt Papier, das ihr Bruder dicht mit kleiner Schrift beschrieben hatte, damit seine Schwester bei ihrem Bericht auch ja nichts vergessen konnte. Außerdem war Joachim stolz darauf, richtig lesen und schreiben zu können, sodass er darauf bestanden hatte, seine Beobachtung auf diese Art darzulegen, um sich gleich von der besten Seite zu zeigen.


      Peter las den Brief nicht sofort. „Wie ist denn die Stimmung in Biebrich und, sofern ihr da etwas mitbekommt, in den anderen Stadtteilen am Fluss? Wie wird es aufgenommen, dass der Straßenkehrer noch im Gefängnis sitzt, obwohl ich mir sicher bin, dass er nicht das Geringste mit dem Toten in der Kirche zu tun hatte?“


      Celeste wurde rot. Ausgefragt zu werden war ihr nicht geheuer, selbst wenn es um allgemeine Dinge ging. Aber wenigstens konnte sie auf diese Frage eine ausführliche Antwort geben. Dabei bemühte sie sich, anständige Sätze ohne Dialekt zu formen. Doch ihre Nervosität ließ sie schnell den guten Vorsatz vergessen, und immer wieder setzte sich das Hessische durch. „Nun ... mein Vater ist sehr besorgt deswegen. Dabei geht es den Menschen, die in den Schänken sitzen und auf „die da oben“ schimpfen, weniger um das Schicksal des Straßenkehrers. Aber die Stimmung schaukelt sich hoch. Die Leuts sind unzufrieden und an einer Sache wie der könne sie sich hochziehen. Wie mer so schön sagt: Der Drobbe, der des Fass zum Übberlaafen bringt. Es fehlt nich mehr viel, sacht mein Vadder. Vor allem, weil man zwar vor der Herrschaft kuschen soll, die aber nix dud, um sich auch den Respekt der Bürger „unten“ zu verdienen. Zum Beispiel mit Schutz vor Ausbeutung oder vor Dingen, die der Fuchs den Menschen angetan hat. Auch wenn der jetzt nich mehr da is – un natürlich wesche de Radde, da tut sich ja ooch nichts. Im Parkfeld gibt’s immer mehr Tode durch de Seuche.“


      Peter nickte resigniert. „Danke für deine Einschätzung, Celeste. Das hilft mir wirklich. Bitte grüße deinen Vater, wenn du wieder unten bist. Ich versuche, die Lage in den ärmeren Vierteln immer im Hinterkopf zu behalten, aber Leute wie der Staatsanwalt, der die Freilassung des armen Tropfs leider verhindert hat, werfen mir dabei Knüppel zwischen die Beine. Wenn ich allein zu entscheiden gehabt hätte, wäre es anders gelaufen.“


      Er faltete den Brief auseinander und begann, ihn zu lesen, während Celeste in der Tür stehen blieb und von einem Bein auf das andere trat. Sie beobachtete ihren Herrn genau und bemerkte sein Stirnrunzeln, das sie aber nicht als Zeichen von Unmut deuten konnte. „Was macht dein Bruder eigentlich, hat er schon eine Arbeit?“


      Celeste schüttelte den Kopf. „Nee, er noch nich. Was soll er bei uns in Biebrich auch scho abbeide? Er hilft bei Pabba in der Werkstatt und macht Gelegenheitsarbeit. Aber Jojo is nich so kräftig wie Papa. Genauso groß zwar, aber nur halb so breit.“ Celeste holte tief Luft und konzentrierte sich. Innerlich verfluchte sie sich für ihre Unfähigkeit, sich dauerhaft einer anständigen Sprache zu befleißigen, wie es Joachim problemlos zu schaffen schien. „Außerdem träumt er davon, Polizist zu wern, will aber nich zum Militär, was ja für en Kerlche wie ihn der einzige Weg wär. Abber die nehmen ja auch niemanden mehr von ganz unne, solang se noch genuch Leute von woannerst her bekommen.“


      Mit einem belustigten Schnaufen sah Peter Celeste an. „Dabei könnte ich mir vorstellen, dass er sich als Polizist sehr gut machen würde. Er scheint auf jeden Fall deutlich mehr Grips zu haben als die Kettenhunde so mancher Polizeiwache zusammen. Da sind mir in letzter Zeit eine Menge Hannebambel untergekommen. Vor allem beweist mir sein Brief, dass er die Schule ernst genommen hat. Ich werde mich mal erkundigen, ob es einen anderen Weg gibt als das Militär. Vor allem glaube ich, dass es mal wieder an der Zeit wäre, mich nach Biebrich und ein Stück darüber hinaus zu begeben ... hmmmm!“


      Celeste sah ihren Herrn mit großen, fragenden Augen an. Innerlich freute sie sich sehr, dass ihr Bruder vielleicht eine Chance bekommen würde. Sie gönnte es ihm von ganzem Herzen, denn sie hatte Joachim sehr gern. Ihn in ihrer Nähe zu haben und in einer guten Anstellung zu wissen wünschte sie sich mehr als alles andere.


      „Dieser heilige Michael hat den Fuchs abgelöst? Gehört habe ich noch nie von ihm. Weiß man bei euch Näheres? Von den verschwundenen Kindern habe ich auch noch nichts mitbekommen. Aber wie du schon sagtest, die Menschen sind bereits so resigniert, dass die wenigen Polizisten in den Vorstädten gewiss die Letzten sind, an die man sich mit derartigen Nöten wendet. Wahrscheinlich trauen sie den Beamten nicht mehr zu, dass sie ihre Probleme lösen können oder wollen . Damit liegen sie wahrscheinlich gar nicht so falsch.“


      Celeste schüttelte den Kopf. „Nee, mer weiß nichts Näheres. Der Name geisterte nur mit eem Mal durch alle Stadtteile am Fluss. Niemand kann sagen, woher der Kerl kam oder was er war, aber alle kuschten vor ihm. Es heißt, dass er hexen könne und jeden, der sich querstellt, gnadenlos aus dem Wege räumt, ohne dass er das Opfer berührt. Aber des will nichts haaße. Um besonners brudale Mensche ranke sich immer schnell irgendwelche Märche.“


      „Nun, ich denke, es könnte interessant werden, wieder in die Vorstädte abzutauchen und die Ohren aufzuhalten. Mal sehen, wann ich dazu komme ... erst mal muss ich noch ganz woanders hin.“


      

    

  


  
    
      Jagd
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      Wenn es eine Fähigkeit gab, um die Peter Sonnemann beneidete, so war es dessen Umgang mit Journalisten. Natürlich war den Schreiberlingen der Gazetten das Drama am Kriegerdenkmal nicht entgangen, doch sie hüteten sich, halbgare Informationen zu verbreiten, um keine Panik zu schüren. Das galt zumindest für die Mitarbeiter der großen Zeitungen, die viele Bürger aus der besseren Gesellschaft lasen. Nur wenige wagten es, Spekulationen zu verbreiten, wenn Sonnemann selbst die Informationen weitergab. Und die Klatschblätter, die es trotzdem taten, wurden in der Regel von den wirklich maßgeblichen Personen ignoriert.


      Ein Problem belastete die Polizisten allerdings zunehmend. Seel mischte sich immer mehr in die Ermittlungsarbeit ein und ignorierte dabei gnadenlos den Dienstweg. Um seinen Ermittlern den Rücken frei zu halten, hatte Sonnemann die Losung ausgegeben, dass alle Anfragen oder Aufträge von Gericht und Staatsanwaltschaft über ihn zu laufen hatten. Dennoch stand Seel immer wieder plötzlich und unerwartet wie ein Kistenteufel in den Büros von Sonnemanns Untergebenen. Vor allem auf Peter hatte er es abgesehen, weil dieser ihn wegen des Straßenkehrers immer wieder abblitzen ließ.


      Es gab Gerüchte, Seel gedenke sich für höhere Weihen zu qualifizieren und verbreite zusammen mit den Scharfmachern unter den Personen, die für den Stadtrat kandidierten, immer radikalere Parolen zum Schutz der Öffentlichkeit. Dabei war Seel noch ein ganzes Stück extremer als die meisten seiner Mitstreiter, denn er wollte die Kirche stärker in den Vordergrund stellen und alttestamentarische Strafen einführen. Sogar die Todesstrafe wollte Seel zurück, ohne zu begreifen, dass dies niemanden in den Armenvierteln abschrecken würde. Für diese Menschen war beinahe jeder Tag eine Todesstrafe. Wider jede Vernunft verlangte Seel sie für den Groß-Stadtkreis, obwohl die Reichsregierung dies nach wie vor ablehnte.


      Auge um Auge, Zahn um Zahn. Seel sah sich offensichtlich als eine Art Prophet, der den Glauben retten wollte. An erster Stelle stand dabei natürlich sein eigenes Seelenheil. Nach Peters Meinung kämpfte er da auf verlorenem Posten. In den Vierteln der Reichen gab es nur einen Gott – den Mammon. In den Armenvierteln hingegen hatte man den Glauben an Gott schon lange verloren. Zu Recht.


      Das einzig Gute, was Peter Seels Eskapaden abgewinnen konnte, war, dass dieser, sollte er sich tatsächlich dazu versteigen, das Wort Gottes unter die Armen zu bringen, sich dort ganz schnell zum Märtyrer machen würde. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf ließ sich sogar die Anwesenheit dieses Scheusals mit einem Lächeln ertragen.


      Wenn Peter noch unschlüssig gewesen war, ob es wirklich sinnvoll sein konnte, auf den Eichberg zu fahren, um dort einen der Nervenärzte zu konsultieren, so stand sein Entschluss fest, kaum dass er nur die Stimme des Staatsanwaltes hörte. Schnell griff er nach der Ölhaut, die ihn bei seiner Dampfradtour in den Rheingau vor dem noch immer elend schlechten Wetter schützen sollte, und zog sie an. Gerade als er sich die Haube mit der Schutzbrille und der Atemmaske überzog, erschien Seel und musterte ihn perplex. Der Staatsanwalt wollte sein Anliegen vorbringen, doch Peter fiel ihm augenblicklich ins Wort: „Ich habe zu tun, und wenn ich mich recht erinnere, dann haben Sie auch keinen Termin ausgemacht. Guten Tag!“


      Ohne Seel noch eines Blickes zu würdigen, drängte er sich an ihm vorbei durch die Tür und verschwand. Kogler kam ihm mit einem großen Fragezeichen im Gesicht entgegen. Peter machte eine unmissverständliche Bewegung mit seiner Handkante vor dem Hals und wies mit dem Daumen über seine Schulter auf Seel.


      Kogler hatte verstanden. Er stellte sich dem Staatsanwalt grinsend und mit einem gesäuselten „Kann ich etwas für Sie tun?“ in den Weg, sodass dieser keine Chance hatte, Peter einzuholen. Unbehelligt gelangte er zum Stall und beeilte sich, eines der Dampfräder anzuwerfen.


      Langsam begann er sich an das Fahrzeug zu gewöhnen, das ihm zuvor unberechenbarer als ein Pferd erschienen war. Es vermittelte ihm ein Gefühl der Freiheit, und manchmal ertappte er sich bei dem Gedanken, einfach bis zum Horizont und darüber hinaus zu fahren.


      Wie lange mochte eine Tankfüllung teuren Druckäthers wohl ausreichen? Wie weit konnte er damit kommen? Während er fuhr, beschäftigte er sich mit der Berechnung auf Grundlage der beim Fahrkurs angedeuteten Verbrauchswerte, um nicht bei jeder Windböe, die ihm das Wasser entgegentrieb, zu fluchen wie ein Kesselflicker. Als er die Stadtgrenze zum Rheingau passierte, war Peter zum Ergebnis gekommen, dass er – ausgebaute Straßen vorausgesetzt – mindestens bis nach Moskau kommen konnte.


      Er bremste vor dem rot-weiß-blau gestreiften Wachhäuschen, in dem zwei Gendarmen saßen, die alle Personen kontrollierten, die die Stadtgrenze passieren wollten. Einer der beiden warf nur einen trägen Blick nach draußen, als Peter seine Dienstmarke gegen die Fensterscheibe drückte, und winkte ihn durch. Jemanden mit einem derart seltenen fahrbaren Untersatz musste er nicht misstrauen.


      Durch endlos erscheinende Weinberge fuhr Peter weiter nach Eltville. Angesichts des Wetters wunderte er sich nicht mehr, dass die Weine aus dem Rheingau Jahr für Jahr saurer wurden. Sonne bekamen sie nicht mehr viel ab und die vielen Spätfröste waren auch nicht förderlich für die empfindlichen Pflanzen. Hier und da lagen in den Weinbergen verstreut herrschaftliche Häuser, die der Grund für die Grenzkontrolle waren. Niemand aus der feinen Wiesbadener Gesellschaft, der hier ein Landgut hatte, war von dem Gedanken angetan, dass das Volk aus den armen Vorstädten in dieser Gegend Fuß fassen könnte.


      Auf dem Weg zum Kloster Eberbach kam er an einem Punkt vorbei, von dem aus man das prächtige Landhaus sehen konnte, das sich im Besitz des Barons von Wallenfels befand. Peter bremste und warf einen Blick auf das verwunschen wirkende, fast völlig von wildem Wein überwucherte Gebäude. Er wusste auch, wie es von innen aussah, da er – noch als Privatdetektiv – dort Hinweise auf entsetzliche Orgien und den Verbleib zur Prostitution gezwungener junger Mädchen zu finden gehofft hatte. Seine Frau verband mit diesem Haus eine Zeit entsetzlicher Qualen. Sie war diesem Elend nun entkommen, aber viele andere Mädchen hatten weniger Glück. Wer konnte schon sagen, ob nicht an einem anderen Ort weiterhin die gleichen Orgien stattfanden? Womöglich war der neue Herr über das Reich des Elends in Kastel und Kostheim genau so rege wie der Fuchs, wenn es um derart gute Einnahmequellen ging. Quellen, die so leicht zu bedienen waren, denn Mädchen, die keine Zukunft hatten, gab es genug.


      Peter kehrte in Gedanken zu den Dingen zurück, die Celeste ihm aus Biebrich übermittelt hatte. Er musste unbedingt dort die Lage prüfen. Vielleicht konnte ihn Joachim ein wenig herumführen, der junge Mann schien klug und geschickt zu sein. Vielleicht ließ sich dort wirklich etwas in Erfahrung bringen, das ihm bei seinen Ermittlungen half.


      Seufzend fuhr er weiter und bog in die Zufahrt zum Eichberg ein. Er war nur einmal dort gewesen, es schien ewig her. Das war sogar noch vor seiner Zeit als Privatdetektiv gewesen, als er zum ersten Mal im Dienst der Kriminalpolizei gestanden hatte. Damals hatte er herausfinden müssen, ob ein Mörder irre oder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen war, als er seine Taten beging. Ob er ins Zuchthaus gehörte oder in die Irrenanstalt.


      Peter betrachtete ein Gebäude, das versteckt im Wald lag und von einem hohen Zaun umgeben war. Er wusste, dass dort die wirklich üblen Fälle von Geistekrankheit untergebracht waren und vor sich hin vegetierten. Weggesperrt vor der Gesellschaft, die sie nicht verstand.


      Der Name „Nervenheilanstalt“ war irreführend, das wusste Peter. Denn die Leute in der „Abstellkammer“, wie die Pfleger das Gebäude nannten, konnte nicht geheilt werden. Sie blieben in ihren Löchern, bis sie – meist früh – starben Doch sie bekamen ohnehin nicht mehr viel mit, da sie oft durch verhängnisvolle „Operationen“ vollständig der Welt entrückt waren. Der Tod musste für diese armen Seelen eine Erlösung sein. Die wenigen Menschen, die in der Anstalt tatsächlich „geheilt“ wurden, waren in der Regel nicht wirklich krank gewesen. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie Peter sich eine Krankheit vorstellte.


      Peter lenkte das Dampfrad bis an die Treppe eines feudalen Gebäudes, in dem man die gesitteten, gut betuchten Patienten behandelte. Weit weg von den wahren Irren, deren Schreie Tag und Nacht die Luft erfüllten. Er trat durch die hohe, zweiflügelige Eingangstür und fand sich vor einer zweiten Tür wieder, neben der sich eine Pförtnerloge befand. Peter klopfte an die Scheibe, um den alten Mann auf sich aufmerksam zu machen, der in einer Ecke saß und die Zeitung studierte. Als er sich erhob, bemerkte Peter, dass ihm ein Arm fehlte. Ein Veteran also, dem man gnädigerweise eine Arbeit gegeben hatte, die zu leisten er noch imstande war.


      Mit erhobenen Dienstausweis sprach Peter den Mann an: „Langendorf, Kriminalpolizei, ich habe einen Termin mit Professor Doktor Liebermann.“


      Der Pförtner nickte nur und betätigte einen Hebel, worauf sich die Innentür mit leisem Zischen öffnete. Der Alte schlurfte aus dem Pförtnerhaus und bedeutete Peter, ihm zu folgen. Vor einer herrschaftlichen Freitreppe blieb er stehen und wies auf eine Glastür im ersten Geschoss. „Do is des Bürro vom Professer. Devor ist no des vonner Sekredärin, dem Frollein Pauser, bei der müssese sich melde!“


      Peter dankte und stieg die Treppe hoch. Artig klopfte er an die Tür und öffnete sie erst, als er einen leisen Ruf von drinnen hörte. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, jedenfalls nicht das bildhübsche, blonde Mädchen, das hinter dem mächtigen Mahagonischreibtisch seltsam fehl am Platz wirkte. Seine Verwunderung hielt aber nicht lange an, denn sobald sie den Mund öffnete, ahnte Peter, dass es seinen Grund hatte, warum sie hier und nicht irgendwo anders arbeitete. Was sie mit fisteliger Stimme sagte, verstand er nicht, es war, als würde sie Chinesisch mit ihm reden, Lediglich aus ihrer Gestik und Mimik, die seltsam grotesk war und das hübsche Gesicht verzerrte, erahnte er, dass sie ihn nach seinem Namen gefragt haben musste.


      Mit dem Dienstausweis in der Hand stellte er sich vor. Die junge Frau nickte, erhob sich und klopfte an eine seitlich abgehende Tür. Als sie hereingebeten wurde, kam aus ihrem Mund ein neuerlicher Schwall völlig unverständlicher Laute. Als Worte konnte Peter sie noch immer nicht definieren. Der, mit dem sie hinter der Tür gesprochen hatte, schien sie jedoch sehr wohl zu verstehen, denn er hörte die Aufforderung, den Herrn Kriminalbeamten ins Zimmer zu führen.


      Verwundert trat Peter an der Frau vorbei, die ihn mit einer einladenden Handbewegung ins Zimmer bat. Hinter ihm schloss sie die Tür wieder. Er sah sich in dem Büro um, das ihn eher an eine Bibliothek erinnerte, dem Arbeitszimmer des Barons von Wallenfels nicht unähnlich. Auch dieser Raum wurde von einem mächtigen Schreibtisch beherrscht, den allerdings nicht wie den der Empfangsdame eine dampfbetriebene Schreibmaschine krönte. Hier residierte ein Mensch, der den modernen Mitteln des Schreibens abhold war, denn Peter erkannte eine ganze Batterie von Füllfederhaltern und Schreibfedern. Sogar Gänsefedern staken griffbereit in einem Halter über einem großen Tintenfass. Er lächelte bei diesem Anblick, der ihn einen Augenblick in die Vergangenheit abschweifen ließ. Zumal derjenige, der ihn hereingebeten hatte, nirgends zu sehen war. Peters Vater hatte darauf bestanden, dass seine Jungen sich einer ordentlichen Handschrift befleißigten und selbst eine wertvolle Sammlung von Schreibutensilien besessen. Diese war größtenteils in Pauls Besitz übergegangen, der gewiss auch noch reichlich Verwendung dafür hatte.


      „Schreiben Sie auch gern mit der Hand?“, tönte es nun hinter einem Regal heraus, und Peter drehte sich um. Ein kleiner Mann kam auf ihn zu, der Peter ein wenig an den Rechtsmediziner Csákányi erinnerte. Der größte Unterschied lag in der Leibesfülle. Während Csákányi ein drahtiger, sehniger Mann war, wäre „rundlich“ für Dr. Liebermann eine schmeichelhafte Bezeichnung gewesen. Das rosige Gesicht des Mannes strahlte Herzlichkeit aus, doch die dunklen Augen hatten wie die Csákányis etwas von einem Raubvogel, der ein Opfer taxierte.


      Peter stellte sich der Musterung und lächelte seinerseits. „Mein Vater war Studienrat an einem Wiesbadener Gymnasium, mein Bruder und ich fühlten uns zeitweise, als wären die Füllfederhalter in unseren Händen festgewachsen. Aber ehe ich mich an eine solche Höllenmaschine wie die Ihrer Empfangsdame setze, schreibe ich lieber einen Roman mit der Hand!“


      „Das ist gut, das ist gut. Wussten Sie, dass manche meiner Kollegen der Ansicht sind, dass die Handschrift eines Menschen mehr über seinen Charakter aussagt als eine wochenlange Beobachtung? Bis zu einem gewissen Punkt schließe ich mich dem an. Bei bestimmten Verwirrungen des Geistes kann man den Verlauf der Krankheit durchaus an der Veränderung der Handschrift über einen längeren Zeitraum hinweg erkennen. Briefe, Tagebücher ... nicht nur der Inhalt verrät etwas über den Geist des Menschen.“ Der Arzt setzte sich auf einen bequemen Sessel hinter dem Schreibtisch und bot Peter mit einer Handbewegung Platz an. Während Peter sich einen der anderen Stühle heranzog, nahm Liebermann einen Kolbenfüller in die Hand und spielte gedankenverloren damit. „Aber kommen wir zu Ihrem Anliegen. Ich gestehe, dass ich aus unserem kurzen Telefonat nicht recht schlau geworden bin. Allerdings klang es doch wieder so interessant, dass ich gern bereit war, ihnen diesen Termin zu geben.“


      „Ich wäre froh, wenn ich die Sache genauer erklären könnte. Auch konnte ich am Telefon nicht offen sprechen, da wir inzwischen Hinweise darauf haben, dass solche Gespräche abgehört werden können. Sie haben sicherlich von der Mordserie in der Wiesbadener Innenstadt gehört? Eines der Opfer war ein französischer Diplomat.“


      „Nur das Wenige, was man den Zeitungen darüber zu schreiben gestattete. Gab es nicht gerade erst einen weiteren Toten? Einen Athleten? Und auch noch einen Blinden, der hier aus dem Rheingau stammt?“, fragte der Arzt nun mit deutlichem Interesse.


      „Ja. Der Athlet ist in der Tat bereits das vierte Opfer desselben Mörders. Er geht immer auf die gleiche Weise vor und das alle sieben Tage, in Anlehnung an die Mondphasen. Ich erhoffe mir von Ihnen eine Einschätzung, wie dieser Mörder denkt, was ihn antreibt. Für die meisten, die seine Taten kennen, ist er ein armer Irrer. Ein gefährlicher Irrer. Mir kommt er aber eher vor wie ein planvoll handelnder Mensch, der ein bestimmtes Ziel erreichen will. Nur dieses Ziel ist irre.“ Peter reichte dem Doktor eine Mappe über den Schreibtisch, in der er die wichtigsten Details Morde und ein Foto des ersten Opfers zusammengestellt hatte. Den grauenhaften Anblick des Kaplans. „Was geht in einem solchen Menschen vor? Er muss zugegebenermaßen Helfer haben, aber die stammen aus Gegenden, in denen man keine Skrupel hat, sich die Finger schmutzig zu machen. Die harten Kerle der Vorstädte, die Kinder der Armen, sehen ähnliches Grauen tagtäglich. Aber der Drahtzieher muss ein Mensch aus der höheren Schichten sein und über beträchtliche Mittel verfügen.“


      „Zunächst einmal gebe ich Ihnen den guten Rat, niemals zu versuchen, wie ein solcher Mensch zu denken. Sie würden nur irre werden, weil es ihnen als ... hm, sagen wir, im gesellschaftlichen Sinne normaler Mensch einfach nicht gelingt.“ Der Arzt überflog die Berichte des Rechtsmediziners und auch die Zusammenfassung, die Lenze von dem seltsamen Buch und seinen Erkenntnissen aus Mainz geschrieben hatte. „Ein Gesicht, das sich der Erinnerung der Betrachter entzieht ... diese Beschreibung ist, wie soll ich sagen, ein wenig befremdlich.“


      „So befremdlich finde ich das gar nicht, denn dergleichen ist mir schon öfter untergekommen“, erwiderte Peter resigniert. „Es gibt Menschen, deren Gesichter so frei von markanten Eigenschaften sind, dass es einem anderen unmöglich ist, ihre Züge genauer zu beschreiben. Hier scheint es sich allerdings um ein etwas anderes Phänomen zu handeln. Es macht mir vor allem deshalb Sorgen, weil ich glaube, dass meine Frau diesem Mann schon einmal über den Weg gelaufen ist. Sie berichtet das Gleiche wie die Pflegerin der Großfürstin. Insbesondere hat sie Angst um das Kind, das für diesen anscheinend von großem Interesse ist.“


      „Ich stimme Ihnen zu, solche Menschen gibt es tatsächlich. Eigenschaftslosigkeit findet man meist bei Gesichtern, die sehr ebenmäßig und dadurch eigentlich schön sind. Aber wenn sie zudem auch noch jegliche Mimik vermissen lassen, kann man sich wirklich nicht an sie erinnern.“ Er beugte sich vor und legte den Stift beiseite, um die Hände aneinanderzulegen. „Was ist das für ein Kind, um das Ihre Frau fürchtet? Aus welchem Grund, glaubt sie, hat dieser Mann an ihm Interesse?“


      „Es muss ein ganz außergewöhnliches Kind sein, denn es wirkte auf sie eher wie eine Maschine. Ausdruckslos und frei von Emotionen. Dafür hat es eine Art, sich mitzuteilen, die eher an einen alten Gelehrten erinnert. Ein hübscher Junge, dessen Distanziertheit ihn jedoch eher wie eine Marmorstatue erscheinen lässt. Kalt, aber zerbrechlich“, erzählte Peter und bemerkte belustigt, dass er die gleichen Worte wählte wie Katharina.


      „Ah, so einen Fall hatten wir auch schon einmal. Es fällt den Familienangehörigen oft sehr schwer, mit diesen kleinen Professoren umzugehen. Leider geraten die Betroffenen schnell in Panik, wenn ihre straff organisierten Lebensabläufe aus dem Takt geraten oder sie einen Fehler machen. Sie regen sich fürchterlich auf und sind dann nur sehr schwer zu beruhigen. Diese Menschen haben in der Tat etwas von Statuen. Marmorne Engel ... damit haben sie vielleicht eine Erklärung, warum der Mann sich so sehr für dieses Kind interessiert. Wenn er wirklich nach diesem alten Ritual vorgeht, dann braucht er als letztes Opfer einen Engel, und eines sage ich ihnen: Wenn es so etwas wie reine Wesen gibt, dann sind es diese Menschen, die nichts von alledem an sich heranlassen, was unsere Reinheit befleckt. Die Sinnenfreuden, die Lust am Verbotenen.“


      Peter runzelte die Stirn. Wenn er noch eine letzte Bestätigung gebraucht hätte, dass der Mörder tatsächlich versuchte, dieses alte Ritual durchzuführen, so hatte er sie eben erhalten. „Aber was treibt ihn an? Was denkt er? Wo ist sein Schwachpunkt? Ist er wirklich irre? Und wenn nicht, was dann?“


      Der Professor ließ sich mit seiner Antwort Zeit und starrte aus dem Fenster hinaus in den angrenzenden Wald. „Was ist normal und was ist irre? Wer kann sich auf ein solches Podest stellen, dass er Maßstäbe für die Befindlichkeiten des Geistes festlegen kann? Wie viele Irre laufen auf unseren Straßen umher, denen man ihren Irrsinn nicht ansieht, weil sie ihn hinter einer Maske der Normalität verbergen, sobald sie ihre sicheren vier Wände verlassen? Eine Normalität, die wir uns mit unseren Moralvorstellungen zurechtgelegt haben, die in anderen Kulturkreisen aber völlig unfassbar sein könnte.


      Sie sagten, dass die Helfer dieses Mannes tagtäglich solche Grausamkeiten sehen. Aber diese Menschen fallen trotzdem nicht auf. Ich möchte nicht wissen, wie viel Irrsinn hinter den abgestumpften Gesichtern mancher Menschen in den Vorstädten lauert, die sie ja recht gut zu kennen scheinen.


      Ich will ein wenig weiter ausholen, um Ihnen das Wesen des Irrsinns näherzubringen. Wer oder was ist irre? Das war und ist eine Frage des persönlichen Standpunkts. Ich sage Ihnen, ohne ein paar Irre, die irrwitzigen Gedanken nachhingen, würden wir noch immer auf den Bäumen leben. Wie viele Erfinder wurden für verrückt gehalten, weil sie sich Dinge ausmalten, die für kleinere Geister unvorstellbar waren? Wären all unsere glorreichen Erfindungen jemals Wirklichkeit geworden, wenn wir alle nur der Vernunft folgen würden? Meine feste Überzeugung ist: nein!


      Aber mit dem Wahnsinn des Erfindergeists hat sich die Welt verändert. Nehmen Sie eine dörfliche Gemeinschaft, wie es sie hier im Rheingau noch gibt. Bis zu vier Generationen unter einem Dach, maximal vier Familiennamen im ganzen Dorf, weil alle immer wieder untereinander heiraten und sich bestenfalls im nächstgelegenen Dorf eine Braut suchen. Wussten Sie, dass es der Erfindung des Fahrrads zu verdanken war, dass diese Inzucht etwas abnahm? Der Radius, in dem man sich einen Partner suchen konnte, wurde dadurch erheblich größer.


      Jetzt wandern immer mehr Dörfler in die Städte ab, weil sie sich dort bessere Lebensbedingungen erhoffen. Ganze Generationen verlassen ihr Dorf, und zurück nur bleiben die Alten und die Dorftrottel. Diese Dorftrottel, die sich früher in jedem Dorf fanden und die dort gut integriert waren, fallen den Alten nun zur Last. Den anderen in die Stadt folgen können sie nicht, weil sie den Anforderungen dort nicht gewachsen sind. Und so landen sie letztlich in den Irrenanstalten.


      Das nächste Problem ist die Veränderung unserer Gesellschaft an sich, und vor allem des Bürgertums. Die Bürgerlichen haben sich selbst ein Wertesystem erschaffen, das sie von der Masse der Arbeiter abgrenzen soll. Ein starres Moralkorsett, in das sie sich selbst und ihre Kinder hineinzwängen. Dazu gehören zum Beispiel auch Benimmregeln. Schauen Sie – ich selbst bin als ziemlicher Wildfang bei meinen Großeltern auf einem Landgut aufgewachsen. Meine Eltern hatten wenig Zeit und dachten, die gestrenge Großmama würde mich gewiss gut erziehen, während sie in der Stadt hart arbeiteten. Ich denke, sie hat mich gut erzogen, allerdings ganz anders, als meine Eltern sich das vorstellten. Ich durfte, anders als meine Altersgenossen aus den bürgerlichen Schichten, immer toben und raufen, und meine Großmutter hat es seufzend hingenommen, wenn ich von oben bis unten verdreckt nach Hause kam. ‚Der Junge braucht Bewegung und frische Luft, da bleibt das nicht aus‘, waren ihre Worte, und tatsächlich – wenn ich mich ausgetobt hatte, konnte ich auch wieder stundenlang in der Schule stillsitzen und dem Lehrer lauschen und war zu müde, um mich gegen die strengen Sitten bei Tisch zu wehren und zu zappeln. Geschadet hat es mir gewiss nicht, sonst wäre ich wohl nicht, wo ich bin.


      Kinder müssen sich manchmal austoben und spielen. Aber nun gibt es die Bürger, die mit sauberen, adretten, braven Kindern an der Hand spazieren gehen und damit zeigen: Schaut her, wir können uns den Müßiggang und wohl erzogene Kinder leisten. Kinder, die nicht barfuß im Schmutz spielen und die jeden Drang zur Unmoral unterdrücken.


      Aber was für Folgen hat diese Unterdrückung, dieser ständige Zwang? Das Kind rebelliert, was vollkommen menschlich ist, und dafür wird als irre abgestempelt. Das entsetzlichste Beispiel für diese Art von Zwang, die auch noch als Moral hochgehalten wird, ist, finde ich, dieses Kinderbuch aus der Feder eines Frankfurter Arztes. Ich wette, Sie kennen es, Herr Langendorf!“


      Peter musste nicht lange überlegen, welches Buch Liebermann meinte, und verzog das Gesicht. Das war dem Arzt Antwort genug, denn er lachte laut. Mit Grausen erinnerte sich Peter an die Geschichten aus dem Buch, die seine Mutter ihm und den beiden Geschwistern abends vorgelesen hatte. Seine kleine Schwester hatte vor Angst geweint. Peter und sein Bruder Paul waren auch jedes Mal blass geworden, wenn eine neue Geschichte aus dem „Struwwelpeter“ ihnen den Tag verdarb. Es war Paul gewesen, für sein Alter damals schon sehr wortgewandt, der schließlich gefragt hatte, ob er und seine Geschwister denn je Anlass zur Klage gegeben hätten, dass man sie mit solch schrecklichen Geschichten quälen müsse. Die Mutter hatte daraufhin den Vater zur Rede gestellt, und tatsächlich gab dieser zu, dass er das Buch nicht selbst ausgewählt hatte. Seine Schwester hatte es für ihre eigenen Kinder gekauft und den Langendorfs mitgebracht, da sie es sehr lehrreich fand. Nachdem der Studienrat selbst einmal in dem Buch gelesen hatte, war es vor den Augen der Kinder im Kamin der ewigen Verdammnis zugeführt worden.


      „Paulinchen war allein zuhaus, die Eltern waren beide aus ...“, deklamierte Peter und schauderte. „In unserer Familie wurde das Buch verbrannt, weil meine Eltern der Ansicht waren, dass es ihre Kinder zu sehr verstöre.“


      „Das ist der einzig wahre Verwendungszweck für den ‚Struwwelpeter‘, Ihre Eltern haben meine Hochachtung!“, stimmte der Professor zu und klatschte begeistert in die Hände. „Aber nun stellen Sie sich die vielen bürgerlichen Familien vor, die ihren Kindern damit ihre Vorstellung von Moral und Ordnung aufgezwungen haben. Kinder dürfen nicht in ein solches Korsett gezwängt werden, sie verlieren ihre Kreativität. Darf ich fragen, welche Berufe Ihre Geschwister ergriffen haben?“


      „Mein Bruder ist Architekt, und meine Schwester hat einen Ingenieur geheiratet“, erklärte Peter mit einem Lächeln.


      „Architekt, wie schön, ein sehr kreativer Beruf. Nun, dann ist ihre Familie offensichtlich etwas freigeistiger gewesen. Von den anderen haben wir häufig Patienten hier. Die meisten können wir nach einer Weile wieder entlassen, wenn es uns gelungen ist, ihnen ihre Stärken vor Augen zu führen. Kinder, die so streng erzogen wurden, sind oft nicht in der Lage, selbst zu denken und auf eigenen Beinen zu stehen. Einen Beruf wie den ihren oder den ihres Bruders können sie nur sehr ... statisch ausüben. Ganz sicher wird es von ihnen keine Pläne zu derart fantastischen Bauten wie dem wundervollen Kurhaus zu Wiesbaden oder der prachtvollen Ringkirche geben. Meinen Sie nicht auch?“


      Peter musste sofort an Seel denken, dessen kleingeistige Haltung ihn zur Weißglut brachte. In den Worten Professor Liebermanns fand er den Rechtsgelehrten sehr gut beschrieben. „Aber was ist dann mein Mörder?“, brachte er das Gespräch wieder auf den Grund seines Besuches zurück. „Ich halte ihn für einen sehr kreativen Menschen ...“


      „Nun kommen wir in die Gefilde des wahren Wahnsinns“, sagte der Professor seufzend. „Auch diesen gibt es natürlich, und in milderen Formen ist er gar nicht mal so selten. Was ich Ihnen eben beschrieben habe, ist das Ergebnis äußerer Zwänge, wovon man die Betroffenen leicht heilen kann. Man muss sie nur von diesen Zwängen befreien.


      Was ihren Mörder betrifft, so halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass er tatsächlich irre ist. Ein Defekt in seiner Wahrnehmungsfähigkeit, der ihn daran hindert, Mitgefühl für andere Menschen aufzubringen, so auch für seine Opfer. Aber was genau seinen Irrsinn ausmacht, kann ich ihnen ohne nähere Informationen nicht sagen. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht einmal einen Hinweis geben, wie sie diesen Mann erkennen können, denn häufig haben diese Menschen sich in Gesellschaft besonders gut im Griff.


      Ich habe hier zum Beispiel einen Patienten, der sich in einem permanenten Zustand des Déjà-vu befindet. Sie wissen sicher, was das ist und hatten auch schon einmal das Gefühl, einen Ort zu kennen, obwohl sie noch nie dort waren, oder eine Situation nicht zum ersten Mal zu erleben. Diesen Menschen glauben, in einer Kopie der Realität zu leben, wie Puppen im Kinderzimmer. Man sieht ihnen häufig nicht das Geringste an, bis sie eines Tages einen Mitmenschen aufschlitzen, um die Mechanik zu sehen, die in den vermeintlichen Puppen steckt. Das geschieht zum Glück äußerst selten, meist erleben diese Menschen nur einen Nervenzusammenbruch. Sie sind allerdings auch leicht zu manipulieren.


      Aber was Ihr Mörder nun für einen Defekt hat ... ich würde auf religiösen Wahn tippen. Vielleicht auch einfach auf Größenwahn – er, der sich über alle Menschen erhebt und sie zu seinen Puppen macht. Er will göttliche Macht erlangen oder wähnt, sie bereits zu besitzen, und offensichtlich hat er tatsächlich die Fähigkeit, andere Menschen zu beeinflussen, zum Beispiel durch Hypnose. Maître Charcot hat die Wirkungskraft der Hypnose bewiesen, auch wenn ihn viele für einen Scharlatan hielten.


      Ja, Ihr Mörder scheint mir an wahrlich krankhaftem Größenwahn zu leiden, gepaart mit dem völligen Fehlen von Empathie.“


      „Das würde passen ...“, murmelte Peter und erinnerte sich an den Brief von Celestes Bruder, in dem dieser von verschwundenen Kindern berichtet hatte. Natürlich konnte er nicht sicher sein, ob Joachim Bartfelder die Besoffenen richtig verstanden hatte, möglicherweise hatten die Kinder gar nichts mit dem Mörder zu tun. Aber wenn es sich bei dem Abnehmer der Kinder tatsächlich um den Mörder handelte, was mochte aus diesen Kindern geworden sein?


      „Nicht sehr hilfreich, oder?“, fragte Liebermann, als Peters nachdenkliches Schweigen zu lange anhielt.


      „Im Moment nicht, aber vielleicht im Laufe der weiteren Ermittlungen. Sagen Sie ... wenn ein solcher Mensch sich lange beherrschen konnte und in seiner Umgebung bisher nicht auffiel – sollte er dann nicht irgendwann Schwierigkeiten bekommen, die Fassade zu wahren, wenn sich sein Wahnsinn Bahn bricht?“


      Liebermann nahm sich erneut Zeit für eine Antwort und starrte wieder seine Sammlung wertvoller Füllfederhalter an. „Ich gestehe, dass ich noch nie einen so extremen Fall erlebt habe und keine allgemeingültigen Weisheiten verbreiten kann. Die Wissenschaft von der menschlichen Psyche ist noch jung. Aber ich schweife ab. Was ich sagen will, ist, dass wir einfach nicht in die Köpfe der Menschen blicken können. Aber meine persönliche Meinung ist, dass niemand, der einmal einen solchen Weg beschritten hat wie den dieser obszönen Morde noch in der Lage sein kann, sich weiterhin normal unter normalen Menschen zu bewegen. Das ist vielleicht wirklich ein guter Ansatz – möglicherweise der einzige. Wenn Sie eine Spur haben, fragen Sie die Menschen im Umfeld dieser Person, ob sie Veränderungen bemerkt haben.“


      Peter nickte gedankenverloren. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für dieses Gespräch. Ich werde das im Hinterkopf behalten und jede weitere Spur auch aus dieser Perspektive betrachten. Zwar habe ich nichts in der Hand, doch ich bin mir sicher, dass die Morde weitergehen werden, daher klammere ich mich an jeden Strohhalm. Manchmal kann ein solcher auch zu einem Balken werden“


      „Ich wünsche Ihnen viele dicke Balken und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ihre weiteren Erkenntnisse mitteilen könnten. Dieser Mörder scheint ein lohnendes Forschungsobjekt zu sein.“


      

    

  


  
    
      Mal wieder ganz unten
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      Joachim stand an der Eisenbahnunterführung, die von Biebrich zum Salzbach führte. Sofern man alt genug war, um zu wissen, dass es dort einmal einen offenen Bachlauf gegeben hatte, wusste man, warum dieser Bereich Salzbachtal hieß. Joachim kannte den Bach nur aus den Erzählungen seines Vaters, der angeblich als Kind im Sommer darin gebadet hatte. Jetzt konnte man sich das nicht mehr vorstellen. Man hatte den Bach durch Rohre umgeleitet, um immer neuen Pfeilern für immer höhere Bahntrassen Platz zu machen. Auch das Wasser hatte nichts mehr von dem klaren Bach, den der Name vermuten ließ. Der Dreck von Hausdächern und Straßen, vom Regen in die maroden Kanäle gespült, vermischte sich mit dem Bachwasser und floss dem Rhein entgegen. Da es in den letzten Tagen ununterbrochen geregnet hatte, war der Strom des Wassers im Kanal zu einem reißenden Fluss geworden. Joachim war froh, dass der Regen endlich aufgehört hatte, auch wenn das wieder mehr Nebel bedeutete, bevor die Sonne ihr Gesicht zeigen konnte. Noch war die Sicht klar. Allerdings bedeckten finstere Wolken den Himmel, sodass es trotz der frühen Stunde schon stockfinster war.


      Der junge Mann kannte das neue Gesicht des Salzbachs, er hörte das Wasser ganz in seiner Nähe rauschen, tief unter der Straße. Nur ein altersschwacher Gitterrost deckte den Zugang zum Kanal ab. Oft genug hatte Joachim mit anderen Jungen hier Mutproben ausgetragen, bis die Eltern ihnen auf die Schliche gekommen waren und ihnen die Ohren langgezogen hatten. Inzwischen wagte niemand mehr den Gang in die Kanäle, um sich zu beweisen. Zu groß war die Gefahr durch die Ratten, von denen manche zu schäferhundgroßen Monstern herangewachsen waren.


      Die Glocken der Kirche St. Marien – die einzigen, die noch nicht in der ätzenden Luft gesprungen oder in die Schmelzöfen gewandert waren – schlugen acht, und Joachim packte die Ungeduld. Er wartete auf Celestes Dienstherren, Peter Langendorf. Der Kriminaloberkommissar hatte über seine Schwester anfragen lassen, ob Joachim bereit wäre, ihn auf einem Rundgang durch Kastel und Kostheim zu begleiten, um etwas mehr über die Banden dort zu erfahren. Natürlich hatte Joachim sofort zugestimmt und sich danach endlose Ermahnungen seines Vaters anhören müssen. Er solle ja auf Herrn Langendorf hören und immer tun, was dieser ihm sagte. Joachim wurde erst in diesem Augenblick bewusst, dass sein Vater große Stücke auf den Kommissar hielt. Auch Celeste schwärmte von ihrem Arbeitgeber. Er lachte kurz, weil ihm bei allem, was er über den Mann hörte, das Bild eines kampferprobten Helden vor Augen stand. Das Letzte, was Joachim riskieren wollte, war, vor dem Kommissar eine schlechte Figur zu machen. Dann konnte er seinen Traum, Polizist zu werden, nämlich sofort begraben.


      „Herr Bartfelder Junior, nehme ich an?“


      Joachim, der gerade einen Stein durch die Unterführung gekickt hatte, erschrak fürchterlich, denn er hatte den Mann nicht kommen gehört, der nun hinter ihm stand. Trotz der klobigen, eisenbeschlagenen Stiefel hatte er sich so leise bewegt wie eine Katze. „Herr ... Langendorf?“


      Der Mann schob ihn in das trübe Licht eines einsamen Glühstrumpfs, das hinter einem verdreckten Glaskegel glomm. „Der bin ich“, sagte er und klappte seinen Kragen herunter, mit dem er sich gegen den kalten Wind geschützt hatte. „Nun, eine gewisse Ähnlichkeit mit Johann ist nicht zu leugnen, wenn auch noch ein wenig die Breite fehlt“, fuhr er mit einem Grinsen fort.


      Joachim lächelte verlegen und spürte, wie er errötete. „Naja, kommt vielleicht noch“, nuschelte er, während er seinen Begleiter für die kommende Nacht betrachtete. Er hatte sich den Kommissar anders vorgestellt. Langendorf reichte ihm nur bis an die Nase. Dennoch war Joachim überzeugt, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte. Der weite, fadenscheinige Mantel verbarg die Kraft des Mannes nur für einen unaufmerksamen Beobachter. Die braunen Augen funkelten unter den dichten Brauen, und die Schiebermütze verbarg die braune Mähne nur notdürftig. Der Kommissar hatte sich in den letzten Tagen nicht rasiert, und Joachim fragte sich unwillkürlich, wie er damit bei seinen Vorgesetzten ankommen mochte. Für ihr Vorhaben war bot er jedenfalls genau den richtigen Anblick.


      „Na, kann ich mich so blicken lassen?“, fragte Langendorf und hob die Arme, sodass Joachim auch seine übrige Kleidung – ein kariertes Hemd mit Stehkragen und eine weite Hose mit Hosenträgern – sehen konnte.


      Joachims Grinsen wurde breiter. Die Kleidung eines Gelegenheitsarbeiters, die gnädig verbarg, dass der Mann seine Muskeln und seine körperliche Gesundheit anderen Betätigungen verdankte als dem Schaufeln von Kohle. Er nickte. „Ja, denke schon. Kann man so lassen. Wo gehen wir hin? Ich glaube, dass es besser ist, wenn Sie mich Jojo nennen, wie alle hier.“


      „Gut, und du bleibst bei Andi, vergiss den Herrn Langendorf. Ich habe Arbeitspapiere auf den Namen Andreas Weinreich. Natürlich sagen wir Du. Wenn jemand fragt, ich bin dein Onkel!“ Sie gaben sich die Hand. „Am besten ist es, wenn wir da anfangen, wo du die Jungs vom Heiligen Michael belauscht hast. Dann gehen wir kurz in die Richtung, in die sie verschwunden sind. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie bis nach Kostheim gelaufen sind – stockbesoffen und mit einer Ballonflasche in der Hand. Oder was meinst du?“


      „Hm, ich schätze, dass sie nicht weiter als bis zu der kleinen Kaserne zwischen Amöneburg und Kastel gekommen sind. Da war mal ein Trupp Pioniere stationiert, sind aber schon lange weg. Komischerweise ist das Gebäude aber bei Weitem nicht so mit armen Obdachlosen überlaufen wie die Reduit, und auch nicht so kaputt. Irgendjemand scheint es instand zu halten“, erklärte Joachim, während er den Kommissar über das nunmehr verlassene Gelände der chemischen Werke zum Fluss führte.


      „Das klingt nach dem richtigen Ort“, entgegnete Langendorf und warf hier und da durch die zerbrochenen Scheiben einen Blick in die Gebäude.


      Joachim merkte, wie sich das Gesicht des Kommissars verdüsterte. „Das Elend kommt immer näher an Biebrich heran, und mit ihm auch Leute wie der Heilige Michael.“


      „Gibt es schon neue Reaktionen auf das Schicksal des Straßenkehrers?“


      „Neue nicht, aber das hat nichts zu sagen. Es schwelt im Verborgenen. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn der arme Mann verurteilt wird. Die Leute scheinen nur auf so etwas zu warten.“


      Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, schloss Langendorf zu Joachim auf, der ein Stück vor ihm her lief. „Sag deinem Vater, die Infanteriekaserne an der Schiersteiner Straße und auch die an der Schwalbacher wurden in Alarmbereitschaft versetzt. Der Grund dafür ist mir nicht bekannt, aber es ist eine Tatsache. Möglicherweise liegt es an der Ermordung des französischen Diplomaten, wegen der man Vergeltung befürchtet, aber das glaube ich ehrlich gesagt nicht. Ich denke eher, man will sich darauf einstellen, was passieren könnte, wenn man Seel nicht stoppen kann. Vielleicht kann dein Vater verhindern, dass sich Biebricher an irgendwelchen kopflosen Aktionen beteiligen, die nur Unglück bringen. Zumal es neue Waffen gibt, denen ich alles zutraue ...“


      „Was für neue Waffen sollen das denn sein? Größere Granaten? Nur damit wir wissen, auf was wir die Leute einstellen müssen.“


      „In Berlin werden gerade Fluggeräte gebaut, die mit Ätherdruckgewehren ausgestattet sind, aber die sind wohl noch nicht einsatzfähig. Gleichzeitig wurden jedoch kleine Luftschiffe entwickelt, die seltsam aussehen, aber womöglich noch gefährlicher sind. Im Prinzip handelt es sich im Heißluftballone mit Flügeln und ohne Korb. Der Pilot sitzt oben drin. Diese ,Blasenluftschiffe‘ sind nicht schnell, aber sie können schwere Lasten tragen, also auch mehrere große Granaten mit hoher Sprengkraft. Für die gibt es nun auch neue Zünder, Aufschlagzünder nennt man sie. Ein weiteres Problem dürften die tragbaren Flammendüsen darstellen. Das sind Gewehre, die keine feste Munition ausspucken, sondern Feuer. Ich denke, du kannst dir vorstellen, was das bedeutet.“


      Joachim riss entsetzt die Augen auf. Dann verzog er wütend das Gesicht. „So ist es immer. Wir sind zwar so viele, dass wir es mit allen aufnehmen könnten, aber die anderen haben das Geld und die Waffen, um sich uns vom Leib zu halten“, grollte er. „Danke für die Warnung. Vielleicht kann Vater ein paar Hitzköpfe abkühlen.“


      „Auch wenn es schwerfällt, ihr müsst euch in Geduld üben“, seufzte Langendorf und warf einen weiteren Blick in eine verlassene Lagerhalle. „Wie gern würde ich einmal einen Fotografen hierherschicken und die Bilder dann an ganz bestimmten Orten ausstellen, an denen über das Wohl und Wehe der Menschen hier entschieden wird, ohne dass man die Umstände ihres Lebens kennt. Aber wahrscheinlich wäre es den meisten Menschen gleichgültig, und einen Fotografen, der sich hierher traut, finde ich ohnehin nicht. Zartbesaitetes Pack.“


      Beinahe schämte sich Joachim ein wenig. Er hätte auch einen anderen Weg nehmen können, fern von dem Elend, das sich ihnen in diesen Hallen offenbarte. Aber es hatte ihn gedrängt zu erfahren, wie der Kommissar über die Menschen hier dachte, ob er auch nur einer von denen war, die in diesen Heimatlosen den Abfall der Industrialisierung sahen. Nun aber spürte er die Wut, die Langendorf gepackt hatte. Es machte ihn zornig, nichts tun zu können, um die Menschen aus ihrem Elend zu befreien, nicht einmal diejenigen, über die er seine schützende Hand hätte halten können, wenn man ihn ließe. Langendorf schien sich diesen Menschen verbunden zu fühlen.


      Ein kleines Mädchen lungerte im Türrahmen eines Verschlags, der aus Holzresten roh zusammengezimmert war. Dahinter saß eine ausgemergelte Frau im Schein einer Kerze. Joachim nahm eine Bewegung im Schatten wahr und erkannte eine Ratte. Keine normale, doch bevor er das Mädchen warnen konnte, war Langendorf schon behände auf das Vieh zugesprungen und hatte es mit seinem Klappmesser erledigt. Die Ratte war viel zu sehr auf das Mädchen konzentriert gewesen, um den Angreifer zu bemerken.


      Die Frau gab einen unterdrückten Schrei von sich und zog das Kind an sich. Langendorf hatte die Ratte aufgehoben und hielt sie am Schwanz hoch wie einen ekligen Lumpen. Erst jetzt sah Joachim, dass das Tier blind war und sich allein am Geruch orientiert hatte. Hässlich wie sie war, schien die Ratte einer Hölle entsprungen zu sein, die noch schlimmer sein musste als die auf Erden, in der diese Menschen lebten.


      „Vielleicht ist dies aber auch die wahre Hölle, und die Ratten setzen dem Ganzen nur noch die Krone auf. Das vergiftete Sahnehäubchen“, dachte Joachim angewidert.


      Sogar er, der geglaubt hatte, ihn könne nichts mehr erschüttern, riss die Augen auf, als die Frau aus der Hütte bittend ihre Hand nach dem Rattenkadaver ausstreckte, den Langendorf gerade weit von sich werfen wollte. „Das verseuchte Dreggsvieh willste fresse?“, rief Joachim erschrocken.


      „Ei mir ham die letzde Daache nur e bissi Gras zu esse habt“, gab die Frau ungerührt zurück, während sie mit geübtem Griff der Ratte das Fell über die Ohren zog. Das Kind schnappte sich das Fell und hängte es über ein Brett, wo schon zwei weitere hingen, säuberlich abgeschabt. „De Ratz wird uns scho ned ins Grab hobbe lasse, des macht de annere Dreck. Des war en gude Fang, habt Dank!“


      Joachim konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als die Frau den abgezogenen und ausgeweideten Rattenbalg in einen Topf warf und aus einem Eimer Regenwasser dazugab. Er war froh, als der Kommissar ihn mit einem gemurmelten Gruß fortzog. Eilig übernahm Joachim wieder die Führung und seufzte erleichtert, als die düsteren Gebäude des Zollhafens vor ihnen auftauchten. Die Schiffmühle war nirgends zu sehen, aber das hatte Joachim auch nicht erwartet. Er kannte den Schiffmüller gut genug um zu wissen, dass er Wort hielt. Wenn er sagte, dass er nach Schierstein gehen und dort bleiben würde, dann konnte niemand ihn davon abhalten.


      Er drehte sich zu Langendorf um, der ihm schweigend folgte. Ehe er etwas sagen konnte, bückte sich der Kommissar und hob etwas aus einem Schutthaufen. Es war ein Grabbelhaken. Joachim erkannte ihn wieder.


      „He, da hat der Suffkopp tatsächlich seine Waffe verloren!“, rief er überrascht, denn er war sicher, dass es der Haken des Mannes war, der in seiner Nähe Wasser gelassen hatte. Ein schwerer, kurzer Holzprügel, in den ein Schlitz am dickeren Ende gesägt war. In dem Spalt steckte eine sichelartige Klinge, die man mit stabilen Lederbändern gesichert hatte. Am dünneren Ende der Waffe befand sich ein lederner Handgelenkriemen. Ein längerer Riemen, mit dem man sich die Waffe über die Schulter hängen konnte, war zerrissen.


      Langendorf wog den Grabbelhaken in der Hand und nickte anerkennend. „Das Ding liegt gut in der Hand, damit kann man viel Unheil anrichten. Nehmen wir ihn mit. Entweder er führt uns zu seinem Besitzer, oder wir können ihn für unsere eigene Sicherheit gebrauchen.“


      Der Kommissar schlug seinen Mantel auf und befestigte den Handriemen an seinem Gürtel. Die Klinge schob er ins zerschlissene Futter seines Mantels, damit sie ihn nicht verletzen konnte.


      „Ich hoffe sehr, wir brauchen ihn nicht“, seufzte Joachim und zog sich unwillkürlich seine Kapuze über, um nicht zu sehr aufzufallen. Zuvor war ihm das unnötig erschienen, da langsam Nebel aufkam.


      „Das hoffe ich auch ...“, entgegnete der Kommissar und übernahm die Führung.


      Je näher sie der Pionierkaserne kamen, desto vorsichtiger wurden sie. Joachim beobachtete den Kommissar genau und gestand sich ein, dass er von dem Mann einiges lernen konnte. Dabei hatte er geglaubt, sich durchaus unbefangen durch die schlimmsten Gegenden bewegen zu können. Doch der Kommissar veränderte auf dem Weg zur Kaserne sein gesamtes Auftreten. Seine Haltung wurde krummer, um seinen kräftigen, nicht zu der ärmlichen Kleidung passenden Körper zu verbergen, und er begann sogar ein wenig zu hinken. Hatte er zuvor seine Hände immer frei gehalten, so waren sie jetzt in den Taschen verborgen. Das wirkte resigniert, signalisierte aber auch potenzielle Gefahr, denn niemand konnte wissen, was für Waffen er in diesen großen Manteltaschen verbarg. Joachim wurde klar, dass der Mann ihn eigentlich nicht als Führer gebraucht hätte, sondern auch gut allein zurechtgekommen wäre. Es war eine Prüfung für ihn, der Polizist werden wollte. Langendorf wollte herausfinden, wie weit er gehen würde, um seinen Traum zu verwirklichen, und was für Fähigkeiten er besaß.


      „Na, bereust du schon, mir deine Hilfe angeboten zu haben?“, fragte der Kommissar.


      „Bereuen nicht ...“, erwiderte Joachim verzagt. „Noch nicht. Aber ich frage mich schon, was mich geritten hat, zumal Sie nicht den Eindruck erwecken, dass Sie in irgendeiner Form meiner Hilfe bedürfen.“


      Der Kommissar lachte leise. „Du bist ehrlich, das gefällt mir. Eines noch vorab: nicht den Helden spielen, das ist bei dieser Arbeit das einzige, was einem das Leben erhalten kann. Das habe ich schnell gelernt. Tu mir den Gefallen und halte dich daran.“


      Ehe Joachim es sich versah, wurde er am Arm gepackt und in eine Hofeinfahrt gezogen. Warum, wurde ihm klar, als er das charakteristische Geräusch lässig geschwungener Grabbelhaken hörte. Zwei Männer kamen die Straße entlang und stritten sich lautstark.


      „Ei du bist veleich en Hannebambel!“, motzte die eine Stimme. Joachim erkannte sie sofort als die des Mannes, der seinen pinkelnden Kollegen ermahnt hatte. „Ers kommste nich inne Hufe, dann machste noch den Scheff doof a, un nu könne mer noch daan Grabbelhake suche. Weeste was? Mer könne bald widder inne Kanäle Radde jache, wennde so wieder mächst.“


      „Jaja, nu rech dich widder ab. Den Hake kann ich ja nur uffem Wech vonne Schiffmühl zurück verlorn ham. Wird sich scho finne, un eeehrlich – mir is Raddejache bald libber wie des annere. Kinners hole fürn Dogder. Ey, ich hab doch selbst ’n Balch dahaam, kimmt mer bissi komisch“, kam die andere Stimme schuldbewusst zurück. „Ich hoff nur, dass mir nich mer inne Innestadt müsse, wenn mers diesma hinner uns ham. Auch wenn ich mer frache tu, wers denn dann mächt? De Dogder schafft des doch nich aleene? Sin de Tom un de Hannes widder uffgedaucht?“


      Joachim drückte sich in den Schatten der Hofeinfahrt, als die beiden Männer, diesmal offensichtlich weniger angeheitert, an ihnen vorbeikamen.


      „Kaa Ahnung, was middem Tom unnem Hannes is. Die hams letzde Mal geholfe un sin nich zurück. De Heilische hät auch nix mer zu gesacht. Vielleicht ham se Mist gebaut, un geh mer fort mit deim misradene Balch. Un vor allem de Fraa. Die hätt ich an deiner Stell echt scho an de Dogder verscheuert“, lachte der andere Mann wieder und man hörte ein lautes Platschen, als der Gescholtene ihm eine heftige Ohrfeige verpasste.


      „Noch aan Word geche mei Frau, dann kannste daan Kobb im Fluss suche, wenn ich meen Hake widderhab!“, brüllte er.


      Fluchend und keifend zogen die Männer an den beiden Beobachtern vorbei und hatten weder Augen noch Ohren für ihre Umgebung. Joachim blies hörbar Luft aus, als sie sich entfernt hatten.


      „Ich habe gesehen, aus welchem Gebäude sie gekommen sind. Waren das deine beiden Gestalten von der Schiffmühle?“, fragte Peter.


      „Ja. Die Stimmen würde ich überall wiedererkennen, und wieder dieses Gefasel von den Kindern ... es macht mir wirklich Bange. Die armen Kleinen. Die Geschichte von den verschollenen Helfern Tom und Hans hatte ich auch schon gehört.“


      Der Kommissar zog ihn weiter zu einer Tür, aus der trübes Licht fiel. Bierseliger Gesang begleitete viel zu laute Katzenmusik. „Komm, Kleiner, ich geb’ dir einen aus!“, rief Peter mit belegt klingender Stimme.


      Tatsächlich war hinter der schiefen Tür so etwas wie eine Gastwirtschaft untergebracht. Allerdings hatte sie ganz und gar nichts Einladendes an sich. Auf dem Steinfußboden standen große Lachen undefinierbarer Flüssigkeiten, und es stank fürchterlich. Kaum hatten sie den Raum betreten, wurden der Kommissar und Joachim von mehreren Huren bedrängt. Joachim lief rot an, als eine der Frauen ihm sofort zwischen die Beine fasste, als wolle sie einen Bullen prüfen. Was sie ihm ins Ohr säuselte, verstand er nicht. Die Frau war entweder sturzbesoffen oder hatte Drogen genommen, so viel verriet ihr wenig erquicklicher Atem. Hilfesuchend sah er sich nach Peter um, an dem gleich drei Frauen hingen.


      „Mädels, ihr seid ja eech nedd, abber ich hab nur gerade ma noch so viel inne Täsch, des ich mir und meem Neffe en Bier kaafe ka. Fer euch iss nichs mehr übbrig, leider ...“ Peter lallte ebenfalls ein wenig und schwankte.


      Die Frauen zogen enttäuscht ab, und die beiden Männer stellten sich an die Theke. Joachim wich sofort wieder von dem hohen Tresen zurück, weil er fürchtete, daran festzukleben. Er wollte sich umdrehen, doch Langendorf hielt ihn zurück.


      „Nicht umsehen!“, zischte der Kommissar und setzte ein dümmliches Grinsen auf, als der Wirt aus einem anderen Raum zu ihnen kam. „Ei Guude, haste nochen Bierche fer meen Neffe un mich? Langt des?“


      Er kramte ein paar Pfennige und einen Groschen aus seiner Manteltasche und legte sie auf das schmierige Holz.


      Wortlos strich der Wirt das Geld ein und füllte zwei kleine Krüge. Dann verschwand er wieder im Nebenraum.


      „Augen und Ohren offenhalten, aber nichts anmerken lassen. Du bist zu nervös“, flüsterte Langendorf. „Du bist ein Junge auf der Suche nach Gelegenheitsarbeit, die du heute wieder nicht bekommen hast. Wenn man uns fragt, dann wohnen wir in Kostheim am Floßhafen.“


      Joachim nickte, und als er aufsah, wurde ihm klar, warum er sich nicht umdrehen sollte. Es war nicht nötig. An der Wand hinter dem Tresen war zwischen zwei Regalbrettern mit Gläsern ein Spiegel angebracht. Dieser war zwar fast blind, aber nicht so stark beschädigt, dass nicht man zumindest Bewegungen hinter sich wahrnehmen konnte. Wieder wurde dem jungen Mann bewusst, wie viel er noch zu lernen hatte. „Wo ist eigentlich der Wirt?“, fragte er, um seine Aufregung zu überspielen.


      „Gute Frage. Ich würde zu gern sehen, was sich hinter dieser Tür abspielt. Der Wirt jedenfalls sieht alles, durch dieses große Guckloch im Holz. Ich wette, er schaut hier ab und zu nach dem Rechten, während er hinten anderen Tätigkeiten nachgeht.“


      Joachim sah von seinem Bier auf, das ohnehin so übel roch, dass er keine Lust hatte, auch nur einen Schluck zu probieren. „Das gehört schon zur Kaserne, oder?“


      Peter nickte bedächtig. „Ein echtes Räubernest. Eine Kneipe mit Huren gehört einfach dazu. Nicht anders als in der Reduit oder an der Brücke nach Gustavsburg.“


      Der Wirt kam wieder in den Schankraum, und Peter streckte sich unbeholfen, nur um gleich darauf zusammenzuzucken. Mit schmerzerfüllter Miene hielt er sich den Rücken und drehte sich vom Tresen weg.


      Joachim betrachtete ihn überrascht und stellte fest, dass es dem Kommissar so möglich war, in den Nebenraum zu sehen, aus dem der Wirt heraustrat. Mit besorgtem Gesicht zu wandte er sich seinem angeblichen Onkel zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Widder die olle Verletzung?“, fragte er.


      Peter richtete sich langsam auf und zwinkerte Joachim verstohlen zu. „Ja, geht scho.“


      Als sie wieder nebeneinander über ihre Bierkrüge gebeugt am Tresen standen, raunte Peter Joachim zu: „Da drüben ist ein Mann, der hier irgendwie fehl am Platz wirkt. Gekleidet wie ein arabischer Fürst und auch tatsächlich von ein paar passend gewandeten Haremsdamen umgeben. Er ist blond, recht gut gebaut. Nicht das, was man hier sonst zu sehen bekommt. Zudem scheint er noch einen Gast zu haben, der auch nicht hierhergehört. Viel habe ich von ihm nicht sehen können, nur, dass seine Manschettenknöpfe von ziemlichen Reichtum zeugen.“


      „Der Heilige Michael? Mit Besuch von oben?“, fragte Joachim und starrte finster in seinen Bierkrug. „Muss ich das Zeug austrinken? Es ist abscheulich. Da kann ich auch gleich Rheinwasser saufen.“


      „Ich weiß, deine Mutter braut richtig gutes Bier“, gab Peter zurück. „Aber wenn wir nicht auffliegen wollen, solltest du wenigstens die Hälfte runterbekommen. Möglichst, ohne das Gesicht zu verziehen.“


      Joachim seufzte und setzte den Krug an. Ohne zu atmen kippte er das ganze Bier hinunter und schaffte es tatsächlich, seine Gesichtszüge im Griff zu behalten.


      „Bravo“, quittierte der Kommissar und tat es ihm gleich. „Ich würde ja zu gern bei der Sitzung da drinnen Mäuschen spielen. Ich schätze aber, dass der Gast des neuen Fuchses sich nicht durch diese Vorhölle begeben wird, sondern hinten hinausgeführt wird ...“


      „Also versuchen wir, dort einen Blick hineinzuwerfen?“ Joachim fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und wollte die Wirtschaft so schnell wie möglich verlassen. Auch drängte es ihn, das Bier wieder loszuwerden, gegen das sich sein Magen vehement wehrte.


      Peter nickte, grüßte den Wirt und zog Joachim nach draußen. Vor der Tür sah er sich wachsam um und wandte sich dann nach links. Da es bis auf die Laterne über dem Eingang der Wirtschaft keine Beleuchtung mehr gab konnten sie mit den Schatten verschmelzen. Der Nebel gab, ihnen zusätzliche Deckung. Sobald er sich unbeobachtet wähnte, erbrach sich Joachim in den Rinnstein. Erst fürchtete er, deshalb gescholten zu werden, doch der Kommissar tat es ihm mit einem beherzten Griff in den Hals gleich. „Besser so“, grinste er. „Freier Magen, freier Kopf!“


      Vor einem großen Tor, das nur noch aus einem Metallgerüst bestand, blieb Peter lauschend stehen. Auch Joachim spitzte die Ohren, doch wenn es Geräusche gab, verschluckte sie der Nebel.


      Mit flauem Magen folgte Joachim dem Kommissar i durchs Tor in den Hof. Sie öffneten die Torangeln nicht, da diese verrostet waren und gewiss quietschen würden, sondern zwängten sich durch den Metallrahmen. Das mulmige Gefühl verstärkte sich, als Joachim bemerkte, dass Peter den Grabbelhaken nicht mehr unter dem Mantel verbarg, sondern in der Hand hielt.


      „Soll ich …“, begann Joachim, doch der Kommissar hielt ihm sofort den Mund zu und nickte in Richtung eines Hauseingangs, der sich im Nebel abzeichnete, weil man eine Tür geöffnet hatte.


      Eilige Schritte waren zu hören, eine weitere Tür schlug zu, und ein erleichtertes Stöhnen ertönte. Peter bedeutete Joachim zu warten und schlich zum Hintereingang. Dort gab es ein paar Fenster, die zu dem Hinterzimmer gehören mussten, doch Langendorf kehrte unverrichteter Dinge zurück. „Vorhänge, man kann nicht hindurchsehen“, grummelte er.


      Joachims Aufmerksamkeit galt allerdings etwas anderem, und er wies Peter auf ein Licht im Nebel hin, wo sich schwach eine Remise oder ein ähnliches Gebäude abzeichnete. Zwischen den Häusern war der Nebel nicht so dicht wie auf der Straße, sodass im fahlen Licht der Gaslampe ein ungewöhnliches Gefährt zu erkennen war.


      Ein Dampfrad.


      Die beiden Männer warteten, bis die Person, die sich auf der Latrine erleichtert hatte, wieder ins Hauptgebäude zurückgekehrt war, und rannten zu der Remise. „Bleib du draußen und warne mich, wenn jemand kommt. Schau nicht ins Licht, sonst siehst du mögliche Gefahren nicht“, zischte Peter seinem Begleiter zu und tauchte neben dem pechschwarzen Koloss aus Stahl ab.


      Joachim war hin- und hergerissen zwischen dem lebenswichtigen Auftrag, den Peter ihm gegeben hatte und der Neugier auf das technische Wunderwerk. Er zwang sich, den Hof im Blick zu behalten, der ihm zunehmend bekannt vorkam. Er wusste jetzt, wo er sich befand, sein Vater hatte ihn einmal mit in diese Kaserne genommen, als sie noch kein Verbrechernest gewesen war.


      Es wunderte ihn, dass der Hof ringsum geschlossen war. Ursprünglich hatte die Kaserne aus vier Gebäuden um einen Aufmarschplatz bestanden. Doch offensichtlich hatte man die Umfassungsmauer als Rückwand für mehrere Anbauten genutzt.


      „Verdammter Nebel“, knurrte Joachim. In diesem Moment hörte er die Stimmen von mindestens vier Männern, die sich dem Hoftor näherten. Eine davon erkannte Joachim sofort. Die Männer stritten heftig und blieben vor dem Tor stehen.


      Um ein Haar hätte Joachim aufgeschrien, als Peter ihn an der Schulter packte und in die Remise zerrte. Keine Sekunde zur früh, denn die Männer betraten den Hof. Dank einer Sturmlaterne in der Hand des größten Mannes waren sie deutlich zu sehen.


      „Da kommen wir wohl nicht mehr raus“, wisperte Peter.


      „Da nicht, aber am anderen Ende des Hofes gibt es noch ein Tor“, erwiderte Joachim, ohne zu wissen, woher er diese Hoffnung nahm. So viel hatte hier in den letzten Jahren verändert, dass er nicht mehr sicher sein konnte, trotzdem schob er sich an Peter vorbei wollte geduckt über den dunklen Hof huschen.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Hinterzimmer, und ein Mann trat heraus, dessen Züge im Nebel nicht erkennbar waren. Die beiden heimlichen Beobachter versteckten sich hinter einigen herumstehenden Kisten, weil der Mann auf die Remise zukam. Die vier Schläger waren verstummt und hatten ihre Mützen vom Kopf gezogen.


      Peter bedeutete Joachim, sich sein Halstuch so umzubinden, dass man möglichst wenig von seinem Gesicht sehen konnte. Außerdem zogen sie ihre Schutzbrillen über.


      Der Fremde wandte sich an die vier Männer. „Ich hoffe, Sie haben alle verstanden, was Sie zu tun haben? Ich erwarte Sie an der genannten Adresse und bringe das nächste Opfer mit. Die übliche Vorgehensweise. Enttäuschen sie mich nicht so wie ihre Vorgänger.“


      Peter spitzte die Ohren, und auch Joachim lauschte gebannt den Worten des Mannes. Er hatte eine angenehme, befehlsgewohnte Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Sie hatte etwas Hypnotisches, dem man sich nur schwer entziehen konnte.


      „Wo soll de Leich diesma deggoriert wern?“, fragte der größte der Männer, der die Sturmlaterne in der Hand hielt.


      „Die ehemalige Armen-Augenheilanstalt liegt günstig. Sie steht seit Jahren leer, da keine arme Person mehr in die Innenstadt kommen darf“, erwiderte der Mann seelenruhig, „und liegt genau in der richtigen Richtung.“


      Grußlos ging er zum Dampfrad. Peter packte Joachim am Arm und zog ihn aus der Remise. Die Dunkelheit im Hof kam ihnen gelegen. Wenn sie sich ruhig verhielten, konnten sie unbemerkt entkommen. Doch das erwies sich als Wunschtraum, als direkt neben den beiden Männern ein Hund anschlug und knurrend gegen das wacklige Tor seines Verschlags sprang.


      Joachim rannte los, ohne nachzudenken, weil er sicher war, dass seine Orientierung ihn nicht im Stich lassen würde. Er spürte, dass der Kommissar ihm dicht auf den Fersen blieb. Sie mussten einen Vorsprung bekommen, die Schrecksekunde der Männer nutzen. Die wenigen Augenblicke, die ihnen blieben, bis diese den Hund aus dem Verschlag lassen würden. Joachim hatte nicht mehr als einen Schatten erkennen können, aber er ahnte, dass das Tier gnadenlos töten würde. Sie erreichten das andere Ende des Kasernenhofes, doch das Tor auf dieser Seite war undurchlässig und fest verschlossen.


      Wind lichtete den Nebel, und Joachim wollte ihn schon verfluchen, weil er ihnen die Deckung nahm. Doch mit einem Hieb auf die Schulter wies Peter Joachim auf einen Verschlag, der an der Mauer lehnte und auf das Fass, das davor stand hin. Der junge Mann ließ sich das nicht zweimal sagen und sprang über Fass und Dach auf die Mauerkrone. Oben angekommen drehte er sich zu dem Kommissar um und erstarrte. Der Hund hatte sich, ohne einen Laut von sich zu geben, genähert und war auf Peter losgesprungen. Seine Zähne hatten sich im Arm des Kommissars verbissen und zerrten an ihm.


      Im Mondlicht konnte Joachim nun das schmerzverzerrte Gesicht Peters erkennen – und die Verfolger, die sich näherten.


      Der Kommissar hob den Grabbelhaken und ließ ihn auf den Brustkorb des Hundes niederfahren. Einmal, ein zweites Mal. Die lange Klinge durchbohrte den gedrungenen Körper und schien das Herz des Tieres getroffen zu haben, denn mit einem Schwall Blut, das aus der Wunde strömte, brach der Hund zusammen. Joachim sprang noch einmal zu Peter hinunter und half ihm, den Kiefer des Hundes von seinem Arm zu lösen, dann erklommen sie gemeinsam die Mauer. Den Grabbelhaken ließen sie in dem Kadaver stecken. Der Sprung von der Mauer war kein Risiko, da sie nun gut erkennen konnten, wo sie landen würden, aber leider würden sie jetzt auch auf ihrem weiteren Weg gut sichtbar sein.


      Peter zögerte nur kurz und rannte in Richtung Bahndamm. Joachim konnte sich keinen Reim darauf machen, da er sehr genau wusste, dass die Trasse eingezäunt war. Dieser Zaun konnte zu einer Falle für sie werden, doch er folgte Peter in der Hoffnung, dass Langendorf einen Fluchtweg kannte. Hinter ihnen öffnete sich quietschend das Tor des Kasernenhofs, doch sie blickten nicht zurück.


      Entlang des Bahndamms waren ärmliche Hütten wie Pilze aus dem Boden geschossen und boten ihnen Deckung. Von den Bewohnern war keiner zu sehen. Es würde sich wohl niemand trauen, auch nur seine Nasenspitze herauszustrecken, wenn jemand in einem derartigen Tempo durch die Gassen rannte. Denn das Übel folgte ganz sicher auf dem Fuß.


      Als Joachim schon heftig nach Atem rang, bog der Kommissar vor ihm zwischen zwei Hütten ein, zu einer mannshohen Mauer, die den Bahndamm begrenzte. Verborgen hinter einer weiteren Hütte und dichtem Gestrüpp befand sich ein Gitter in der Mauer, das mit einem schweren Schloss gesichert war.


      Gehetzt sah Joachim sich um, während Peter vor ihm mit einem Schlüsselbund hantierte und das Schloss öffnete. „Schnell!“, zischte der Kommissar, und Joachim ließ sich nicht lange bitten, denn er hatte die Verfolger kommen sehen. Noch waren sie weit hinter ihnen und suchten zwischen den Hütten, doch sie würden sie schon bald entdeckten.


      Sie betraten einen schmalen Gang , in dem es barbarisch stank. Peter zog hastig das Gitter wieder zu und verriegelte es. Dann drängte er Joachim tiefer in den Gang, der vor einer schmalen Wendeltreppe endete. „Runter und dann nach rechts!“


      Joachim tat, wie ihm geheißen, obwohl sich ihm der Magen umdrehte. Das Rauschen, das von unten an sein Ohr drang, verhieß nichts Gutes, und er ahnte, welchen Fluchtweg sie nehmen würden. Einen, der vermutlich nicht weniger gefährlich war als das, was sie gerade hinter sich hatten.


      Sie erreichten einen Kanal, in dessen Mitte sie aufrecht stehen konnten, der jedoch an den Seiten, wo schmale Gehsteige verliefen, nur gebückt passierbar war. Zudem führte die Rinne so viel Wasser, dass die Gehsteige überspült waren. Joachim setzte seinen Fuß vorsichtig von der letzten Stufe der Gittertreppe auf den gemauerten Steig und war überrascht von der Kraft des Wassers. Peter drängte sich an ihm vorbei und ging voran, das Klappmesser offen in der unverletzten Hand. Warum, wurde Joachim klar, kaum dass sie die ersten Meter gegangen waren.


      Ratten.


      Die kleineren flohen vor ihnen in die verrotteten Einläufe zurück, aber was der Kommissar mit schnellen Bewegungen erlegte, waren keine normalen Ratten. Doch auch die übergroßen, verkrüppelten oder mutierten Biester zogen sich zurück, nachdem drei von ihnen an Joachim vorbei in Richtung Rhein getrieben wurden. Seine Bewunderung für den Kommissar nahm noch zu. Der Hundebiss musste ihm schreckliche Schmerzen bereiten, und es troff Blut aus seinem zerfetzten Ärmel, aber Peter war nur darauf bedacht, sie beide schnell in Sicherheit zu bringen


      Der Weg erschien Joachim endlos, und das Atmen fiel ihm schwer, doch gerade als er den Kommissar fragen wollte, wie lange sie diese Tortur noch würden ertragen müssen, kam auf der anderen Seite des Kanals eine weitere Treppe in Sicht, ganz wie die, auf der sie in diese Unterwelt hinabgestiegen waren. Peter erklomm die Stufen und lauschte oben am Gitter. Sehen konnte man nichts mehr, der Nebel hatte sich wieder zugezogen.


      Vorsichtig öffnete der Kommissar das Gitter und schlich hinaus. Joachim folgte ihm. Zu seiner Verwunderung befand sich der Bahndamm jetzt links von ihnen, und gespenstisches Gaslicht schien durch den Nebel


      „Wo sind wir?“, flüsterte Joachim.


      „Das sind die Lichter des Kalksteinbruchs und der Brennöfen des Zementwerks“, erklärte Peter und folgte einem Trampelpfad, der vom Gitter wegführte.


      „Wie ...“, stieß Joachim überrascht aus.


      „Im Kanal verliert man jedes Entfernungsgefühl. Wir sind nicht weit gekommen, wenn du das meinst“, lachte Peter.


      Joachim schüttelte nur den Kopf und bemühte sich, Peter nicht aus den Augen zu verlieren. Ein Güterzug donnerte an ihnen vorbei, dann ein zweiter, als sie endlich die Unterführung nach Biebrich erreichten, an der sie sich getroffen hatten.


      Peter wollte sich verabschieden, aber Joachim hielt ihn zurück. „Mit der Verletzung können Sie sich doch nicht in die Stadt aufmachen! Mein Vater kann Sie versorgen.“


      „Wir müssen ihn doch nicht aus dem Bett holen“, wiegelte Peter ab, doch Joachim bestand darauf.


      „Ich wette, er schläft noch gar nicht. Egal wie sehr er Ihnen vertraut, ihn treibt die Sorge um, da bin ich mir sicher.“ Unwillkürlich benutzte Joachim wieder die förmliche Anrede, da sie keine Tarnung mehr aufrechterhalten mussten. Zudem hatte der Kommissar seine Respekt verdient, in jeder Hinsicht.


      „Na schön, so beunruhige ich wenigstens meine Frau nicht mit der Wunde.“


      Der Kommissar folgte Joachim, der zielstrebig zum Haus seiner Familie lief und leise die Wohnungstür öffnete. Wie er vermutet hatte, fand er seinen Vater in der Küche vor, wo er im Licht einer Petroleumlampe über ein Buch gebeugt saß, ohne zu lesen.


      Johann Barfelder sah müde auf und schien erleichtert, seinen Sohn wohlbehalten, wenn auch stinkend in die Küche stolpern zu sehen. Er staunte, als auch der Kommissar im Türrahmen stand. „Ach nee, der Peeder. Was treibden dich her in meen traudes Heim?“ Grinsend stand der bärtige Riese auf und winkte die beiden zu sich.


      „Dein Sohn meinte, ich soll mich erst einmal von dir verarzten lassen, bevor ich den Heimweg antrete“, erwiderte Peter mit einem etwas verunglückten Lächeln.


      „Ei hogg dich her. Was habtern angestellt?“


      Peter ließ sich auf einen der Stühle in der Küche nötigen und entledigte sich seines stinkenden Mantels. Auch Joachim wollte seine Kleidung mit dem unverkennbaren Kanalgeruch schnell loswerden, konnte sich aber nicht dazu überwinden, die beiden Männer allein zu lassen.


      Kritisch begutachtete Johann die Bisswunde an Peters Arm. Die Zähne des Hundes waren nicht tief eingedrungen, der Mantel hatte Peter gut geschützt, doch der kräftige Kiefer hatte große blaue Druckstellen hinterlassen. Johann wandte sich kopfschüttelnd dem Küchenschrank zu und holte eine Flasche Jod und ein sauberes Tuch heraus. „Hastes blude lasse?“, fragte Johann, während er auf einem anderen Stuhl Platz nahm.


      Peter zuckte zusammen, als das Jod in der Wunde brannte, und nickte. „Ja, hatte keine andere Möglichkeit. Wir mussten uns ein bisschen sputen.“


      „Was ist mit Joachim?“, fragte der ältere Mann streng und sah zu seinem Sohn, der im Türrahmen stand.


      „Keine Bange, Johann, wir haben keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich glaube nicht, dass uns jemand erkannt hat oder identifizieren könnte. Die Flucht haben wir im Dunkeln angetreten. Der Hund war der einzige, der uns erwischt hat – aber der kann uns nicht mehr verraten“, gab Peter grimmig zurück.


      „Un? Wie hat sich der Bengel angestellt?“, wollte Johann wissen, während er das Tuch um Peters Arm knotete. „Ich bin jo ned so begeistert von seim Plan, zu de Polizei zu gehe, abber abhalde werd ichn ooch nich. Gibbs denn eischendlich ne Möschlichkeit für en?“


      Wieder nickte Peter, schwieg aber, bis Joachim es nicht mehr aushielt und sich zu ihnen setzte.


      „Un willsde immer noch zur Polizei?“, kam ihm Johann zuvor.


      Joachim nickte, sah seinen Vater aber nicht an. Sein Blick war auf Peter gerichtet. „Außer ich muss unbedingt zum Militär.“


      „Es gibt eine andere Möglichkeit, auch wenn ich jetzt nicht sagen könnte, ob die besser ist. Allerdings stehen die Chancen gut, dass du dort angenommen wirst, weil man große Schwierigkeiten hat, überhaupt neue Leute zu finden. Da du gesund bist und eine gute Schulbildung hast, schätze ich, dass man deine Herkunft schnell vergessen wird, auch ohne dass ich ein gutes Wort einlege“, erklärte Peter.


      Joachim sah ihn aufgeregt und erwartungsvoll an. „Was muss ich tun? Muss ich weit weg von zu Hause? Noch werde ich gebraucht.“


      „Nein, gar nicht. Nur durch die Unterführung zu den Gleisanlagen hinter dem Hauptbahnhof. Die Bahnpolizei sucht händeringend Nachwuchs, der ein bisschen was auf dem Kasten hat. Die Arbeit ist hart, die Bahnpolizisten müssen regelmäßig die Strecken mit ihren Kontrollwagen patrouillieren, was nicht überall von Maschinen unterstützt wird. Aber wer sich dort nicht allzu dämlich anstellt, wird schnell von anderen Dienststellen abgeworben. Die Aufstiegsmöglichkeiten sind also deutlich besser als in anderen Bereichen der Polizei. Geh in den nächsten Tagen früh morgens zum Güterbahnhof, wo die Wache der Bahnpolizei ist, und frag nach einem Obermeister Hartwig. Mit dem habe ich schon geredet, er weiß also Bescheid. Aber sprich bald mit ihm!“


      Joachim schien mit einem Mal wieder hellwach. „Das werde ich! Tausend Dank, Herr Kommissar!“, rief er, sah aber sofort fragend zu seinem Vater.


      „Bahnpolizei, des klingt ned so uffrechend“, grinste Johann. „Hauptsach is, du hast ne eehrliche Abbeid.“
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      Mit finsterem Blick beobachtete der blonde Hüne die Verfolgungsjagd, bis eine neuerliche Nebelschwade Jäger und Gejagte einhüllte. Dann wandte er sich seinem Gast zu, der ebenfalls den Männern nachgesehen hatte, wenn auch ohne eine Miene zu verziehen.


      „Sicher waren es nur kleine Diebe, meine Leute werden schon mit ihnen fertig werden – sofern der Hund sie nicht schon vorher zur Strecke bringt“, versuchte der Mann, der in seinem Revier nur als „Heiliger Michael“ bekannt war, sein Gegenüber zu beruhigen.


      „Mir wäre es fast lieber, man finge sie lebend, um das zu überprüfen. Könnten es Spione deiner Gegner sein, Michael?“


      Der Blonde schüttelte seine Mähne und strich sich über das glatt rasierte, kantige Kinn. „Nein, das glaube ich nicht. Die haben schon so hohe Verluste hinnehmen müssen, dass sie es nicht mehr wagen, und meine ... besonderen Fähigkeiten haben sich derart herumgesprochen, dass sie lieber gleich zur Hölle fahren würden, als sich hier einzuschleichen. Diese Kerle müssen neu in der Gegend sein.“


      „Ich will dennoch kein Risiko eingehen. Sie könnten meine Pläne mit angehört. Ich kann nicht warten, bis deine Männer erfolgreich waren. Wenn sie die beiden Lauscher zur Strecke bringen – gut, dann handeln wir wie besprochen. Wenn nicht ...“ Der Mann zog einen Stadtplan aus der Tasche und warf einen Blick auf das zerknitterte Papier, auf dem einige Linien eingezeichnet waren. „Ja, ich denke, das ist besser ... sollten die beiden entkommen, werden wir das Ritual nicht an der Augenklinik durchführen, sondern an der Bergkirche. Das ist zwar riskanter, weil näher an der Innenstadt, aber besser als an einem Ort, der Fremden bekannt ist, selbst wenn man davon ausgeht, dass der Polizeiapparat träge ist. Sie stehen unter Erfolgsdruck.“


      Der neue Herrscher über die Unterwelt nickte ergeben. „In Ordnung, aber ich denke nicht, dass es nötig sein ...“


      Er verstummte, als einer seiner Männer in den Lichtkegel trat und etwas hinter sich her zerrte. Es war der Kadaver des Bluthunds. Eine Nachfrage, ob man die Flüchtigen schon gestellt hatte, verkniff er sich.


      „Doch, es scheint nötig zu sein. Ich will keine Störung meiner Pläne.“


      Die Stimme des Mannes gab in keiner Weise seine Gefühle preis, und er sah niemanden an. Dennoch spürten die beiden anderen sehr deutlich, was in ihm vorging. Von dem Mann ging eine solche Kälte aus, dass Michael fürchtete, der Nebel um sie herum würde gefrieren.


      „Ich fahre dann. Sag deinen Männern, dass der Treffpunkt der Gleiche bleibt und nur der Ort der Aufbahrung ändert sich. Ich gehe davon aus, dass es nun wirklich das letzte Mal sein wird, dass ich sie brauche. Meine ... anderen Helfer haben inzwischen das nötige Maß an Perfektion erreicht. Deine Leute reagieren viel zu emotional und irrational.“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zum Dampfrad und schwang sich in den Sattel. Mit einer gebieterischen Bewegung hielt er dem Mann, der den Hund mitgebracht hatte, die Kurbel hin. Dieser ließ sofort den Kadaver fallen und beeilte sich, das Dampfrad in Gang zu setzen.


      „Bis morgen Abend also!“ Der Mann zog eine Schutzmaske übers Gesicht, entzündete den Karbidscheinwerfer und schoss auf das zerstörte Tor zu. Niemand machte sich die Mühe, die Torflügel zu öffnen, denn das Rad hatte einen stählernen Vorbau, ähnlich dem Kuhfänger einer Lokomotive. Das Metall schlug hart gegen den Stahlrahmen des Tors und stieß es quietschend auf. Hinter dem Dampfrad schlug die rostigen Flügel wieder zu. Das wuchtige Gefährt verschwand im Nebel.


      „Gibbet noch was zu mache, Herr?“, fragte der Handlanger unterwürfig.


      Michael sah ihn finster an, doch sein Groll galt nicht seinem Untergebenen. „Nein. Ich kann nur hoffen, dass ihr die Lauscher zur Strecke bringt, sonst kommen wir in Teufels Küche. Dabei dachte ich, wir wären längst dort.“


      Er wandte sich zu dem toten Hund um. „Schaff das Vieh weg und hol einen anderen Hund aus dem Zwinger.“


      Während der Mann den Kadaver wieder aufnahm, um ihn zu entsorgen, ging Michael zurück ins Haus. Sofort eilten die Mädchen, die gelangweilt auf den Kissenbergen gewartet hatten, auf ihn zu und begannen, ihn zu umschmeicheln. Doch Michael war nicht mehr in der Stimmung, sich mit ihnen zu beschäftigen. „Haut ab, lasst mich alleine.“


      Keines der Mädchen gab Widerworte. Doch als sich der Raum geleert hatte, bemerkte er einen Schatten, der in einer dunklen Ecke verblieben war. Gerade als er die Stimme erheben wollte, stand die Frau auf und trat ins Licht. Sein Zorn verflog. „Louisa, mein Engel, ich habe dich gar nicht kommen sehen.“


      „Ich stehe dir eben in nichts nach, mein Heiliger. Ich komme und gehe, wie es mir gefällt. Vielleicht kann ich auch hexen?“ Sie reckte ihm ihr makelloses Gesicht entgegen und küsste ihn. Dass sein Blick dabei nur kurz auf ihrem Gesicht haften blieb und sofort in ihr üppiges Dekolleté fiel, quittierte sie mit einem Lächeln. Dann drehte sie sich wieder von ihm weg und lief auf die Kissen zu. „Mich wirst du doch hoffentlich nicht hinauswerfen.“


      „Nein, aber warum bist du nicht schon eher gekommen? Gab es Ärger im Bordell oder störte dich mein Gast?“, wollte er wissen, während er sich zu ihr gesellte. „Du hast doch auch schon einmal einen Auftrag für ihn erledigt.“


      Die Frau mit den üppigen roten Locken ließ sich auf einer Chaiselongue nieder und strich dem Mann, der sich davor auf ein Kissen setzte, durchs blonde Haar. „Trotzdem kann ich ihn nicht riechen. Der Mann ist mir zuwider. Ich weiß, was er in mir sieht, obwohl ich den Auftrag so gut es ging erfüllt habe. Für ihn bin ich nur eine billige Nutte, auch wenn ich mit der richtigen Kleidung selbst in der Innenstadt vorzeigbar bin. Vor allem aber widern mich seine kleinen Begleiter an, die er mir zur Verfügung stellt. Diese Kinder ohne Leben. Ich weiß nicht, was dich an ihn bindet, aber du solltest von ihm Abstand nehmen. Er wird noch dein Untergang sein.“


      „Ich weiß …“ Michael legte den Kopf auf ihren Bauch und genoss ihre Berührungen.


      „Warum machst du dann bei seinem Irrsinn mit? Was will er überhaupt erreichen? Göttliche Macht?“


      Michael schwieg und dachte an längst vergangene Zeiten zurück, als er noch nicht Herrscher der Unterwelt gewesen war. Er fragte sich, was aus dem Fuchs geworden sein mochte. Wahrscheinlich lebte er nicht mehr. Sein Kapital war seine Schläue gewesen, an Kraft hatte es ihm gemangelt. Aber Kraft und Zähigkeit waren die einzigen wirksamen Waffen in einer Strafkolonie. Michaels Kapital waren seine vermeintlichen Hexenkräfte – und die verlieh ihm sein Gast. Ohne diese Fähigkeit, die die dafür sorgte, dass man ihn fürchtete, hätte er nie das Revier des Fuchses in seine Hand bekommen. Nun herrschte er unangefochten von Hochheim bis fast nach Biebrich hinein. Er war König, wenn auch über ein Reich, auf das andere gern verzichtet hätten.


      „Ich weiß nicht genau, was er will. Es hat etwas mit seinen Erfindungen zu tun, seiner Fähigkeit, Mensch und Maschine miteinander zu verbinden. Seine verstorbene Frau war wohl der Grund, warum er von der reinen Technik in die Esoterik gerutscht ist. Doch die genauen Zusammenhänge kann ich dir nicht erklären, darüber schweigt er sich aus.“ Michael stemmte sich hoch, um der Frau in die Augen sehen zu können. Louisa, die Herrin über alle Freudenhäuser in seinem Revier. Um immer neue Mädchen für die Bordelle zu bekommen, konnte sie ein wahrhafter Engel sein, dem niemand misstraute. Doch kaum hatte sie jemanden in den Klauen, wurde sie zum Satan. Er war sich nicht sicher, ob Louisa ihr richtiger Name war, aber das war ihm gleich. Böse Zungen behaupteten, sie hieße Minna oder Herta. Doch Louisa passte besser.


      Ihr Auftauchen war mit seinem Aufstieg zusammengefallen, sie hatte ihn um den Finger gewickelt und sich schnell unentbehrlich gemacht. Seine Männer fürchteten Louisa wie der Teufel das Weihwasser, denn auch sie tötete ohne viel Federlesens. Auf subtilere Art als die übrigen Untergebenen des Heiligen, aber nicht weniger wirkungsvoll. Wie Michael hatte auch sie den Ruf, zaubern zu können.


      „Du hast mir noch nicht gesagt, warum du sein Spiel mitspielst. Schick ihn einfach zum Teufel! Soll er doch selbst sehen, wo er die Helfer für seinen Wahnsinn hernimmt“, meinte sie seufzend.


      Ob Louisa tatsächlich eine Antwort von ihm erwartet hatte, wusste Michael nicht. Nur, dass die Antwort, die sie schließlich bekam, die junge Frau erschreckte.


      „Warum? Weil ich ihm viel schulde. Ich habe dir nie erzählt, was ich war, bevor ich den Posten des Fuchses übernahm. Das soll vergessen sein. Aber du musst wissen, dass ich bis zum Hals im Dreck steckte und es nur einer Person verdanke, dass ich wieder herausgekommen bin. Ihm. Er ist mein Bruder.“


      

    

  


  
    
      Der Wind dreht sich
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      Das schaffen wir nicht“, stieß Sonnemann aus. „Ich denke, ich muss dir nicht sagen warum.“


      Peter seufzte und hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Ich verlange ja auch keine Hundertschaft Polizisten, die sich in der Gegend herumtreibt, nur die Genehmigung, die mir zur Verfügung stehenden Kräfte einzusetzen. Du kannst dich darauf verlassen, dass sie nicht auffallen werden. Du kennst meine Truppe. Sie ist zwar jetzt wegen des diplomatischen Zirkus um zwei Leute ärmer, aber immer noch schlagkräftig, weil man mir wenigstens nicht die erfahrenen Leute abgezogen hat. Ich bin mir sicher, dass sich die Männer letzte Nacht über den Ort für die nächste Aufbahrung unterhalten haben, und damit habe ich endlich eine Spur.“


      „Was macht dich so sicher, dass sie diesen Ort noch nutzen werden? Die Lauscher sind entkommen, das wird sie vorsichtig machen“, knurrte Sonnemann, aber in einem Tonfall, der Peter wissen ließ, dass seinem Wunsch stattgegeben wurde.


      „Natürlich bin ich mir nicht sicher, weil ich ihren Plan nicht kenne. Nur eines weiß ich: Der Kerl hat davon gesprochen, dass die alte Augenheilanstalt in ‚der richtigen Richtung‘ liegt. So drückte er sich aus. Ich habe keine Lust mehr, Däumchen zu drehen und auf den nächsten Toten zu warten, und wenn unsere Anwesenheit nur dafür sorgt, dass sie unsicher werden, wären wir schon ein Stück weiter. Denk doch nur an das, was Lenze in Mainz erfahren hat. Eine Störung hat demnach zur Folge, dass das Ritual neu angefangen werden muss. Nach dem, was wir jetzt wissen, gilt das auch für unsere Mordserie.“ Peter ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Heute Nacht wird es wieder geschehen, wir haben Vollmond. Ich glaube, auch deine Vorgesetzten haben das mittlerweile begriffen und werden nicht mehr lange warten, bis sie uns an die Wand nageln, Friedrich.“


      Sonnemann nickte finster. „Mehr als deine Truppe in Zivil kann ich dir nicht gönnen, Peter. Inzwischen sind noch mehr Diplomaten angekommen. Ich bin zwar offiziell nicht für deren Wohlergehen verantwortlich, aber sie bringen natürlich Unruhe in die Stadt, die wir im Zaum halten müssen. Auf gar keinen Fall darf einem weiteren Diplomaten etwas zustoßen. Hat Lenze eigentlich auch für den Läufer auf dem Kriegerdenkmal einen Grund gefunden, warum er seine Beine lassen musste?“


      „Ja … ‚Nimm ihm die Beine, damit er nicht mehr vor der Erkenntnis davonlaufen kann, dass Gott allein der wahre Herrscher ist.‘ So in etwa steht es in dem Buch. Wir warten noch immer auf Hinweise, wer hier in Wiesbaden die Übersetzung gelesen haben könnte. Aber der Professor aus Berlin ist auf Reisen gegangen, nachdem er uns die letzten Exemplare der Übersetzung geschickt hatte, die ihm zur Verfügung standen. Das nächste Opfer wird wohl ohne Hände dastehen. Die Hände, mit denen es sündiges, lasterhaftes Treiben vollzieht.“


      Sonnemann lachte kurz. „Mensch, der Mönch hatte wirklich eine blühende Fantasie. Gut, Peter, nimm deine Truppe und sieh zu, dass du – falls du ein weiteres Verbrechen nicht verhindern kannst – wenigstens ein paar neue Hinweise bekommst, die gerichtlich verwertbar sind. Aber vor allem: Sorg dafür, dass das nächste Opfer kein Aufsehen erregt! Du weißt, dass deine unkonventionellen Ermittlungsmethoden uns überhaupt nichts nützen. Auch wenn es mal wieder ein echtes Husarenstück war.“


      Peter bemerkte mit Genugtuung, dass in der Stimme seines Vorgesetzten Bewunderung und Neid mitschwangen. „Ich weiß“, seufzte er. „Ich hoffe nur, dass wir uns Seel vom Leib halten können. Mir ist zu Ohren gekommen, dass eine Verurteilung des Straßenkehrers – vor allem, wenn der Prozess an die große Glocke gehängt wird – in den Vorstädten nicht gut ankäme. Es könnte der Funke sein, den wir ganz gewiss nicht brauchen können.“


      Sonnemann nickte bedächtig und sah zur Zimmerdecke. Peter ahnte schon, welche Botschaft nun kommen würde. „Das ist den Politikern wohl bewusst. Du weißt ja, für welchen Oberbürgermeisterkandidaten Seel immer wieder Werbung macht.“


      „WaWa?“, stöhnte Peter. „Den ‚Mann der harten Hand‘? Der sich nicht zu schade ist, jeden Tag eine neue Sau durch die Straßen zu treiben und die Vorstädte einfach anzünden will?“


      „Waldemar Wannemann, genau. Ein ehemaliger Pfarrer aus Sonnenberg, der immer wieder betont, dass man keine Toleranz walten lassen darf – und die Stimmen, die die Innenstadt vollständig abriegeln wollen, werden lauter. Man weiß, dass es gärt, die Kasernen sind in Alarmbereitschaft.“ Sonnemann hob resigniert die Hände. „Wenn du wieder mit deinen Freunden in Biebrich Kontakt hast … ich glaube, aus deinen Schilderungen herausgehört zu haben, dass es nicht nur Leute wie der Fuchs sind, die ihre Bauten in den Kanälen und alten Industrieanlagen haben, sondern auch arme Teufel, denen gar nichts anderes übrig geblieben ist. Die Stadtverwaltung plant dort eine große Säuberung, ehe die Gegend umgebaut werden soll. Das heißt, die Kanäle sollen durchspült und dann mit diesen neuartigen Flammenwerfern ordentlich ausgebrannt werden. Die Industriebrachen will man vollständig abreißen. Warum genau das geschehen soll und wann, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber man spricht darüber, und auch die Stadtverordneten sind auf eine entsprechende Maßnahme vorbereitet. Sie ist zwar noch nicht genehmigt, wird den Magistrat aber problemlos passieren. Im Moment haben die noch ein paar andere Sorgen – vor allem mit der hohen Diplomatie.“


      „Sind denn schon alle anwesend? Laufen die Gespräche bereits?“, fragte Peter, um sein Entsetzen über die brutalen Maßnahmen in den Vorstädten zu überspielen.


      „Ja, und die Stadt wimmelt von Polizei und Militär, und nicht nur unsere Leute, auch die Geheimen aus Berlin. Schreckliches Pack. Morgen kommt der Kaiser, schon allein deshalb musst du heute Nacht erfolgreich sein. Was ist eigentlich mit diesem Dampfrad? Konntet ihr das wenigstens ausfindig machen?“


      „Ich lasse die Sache gerade prüfen. Es war jedenfalls keines aus der Fabrik, aus der wir unsere fahrbaren Untersätze haben, sondern ein Eigenbau. Das macht es schwierig, denn es hat nicht mal die gleiche Technik, sondern scheint unseren Rädern weit überlegen zu sein. Wir haben es mit einem verdammt geschickten Tüftler zu tun. Eines war allerdings keine Manufaktur: die Turbine. Eine Biggel & Sandmann. Lenze versucht gerade herauszufinden, an wen man das Ding sonst noch verkauft hat, außer an die Fabriken.“ Peter strich sich über den verletzten Arm, der Hundebiss schmerzte noch immer höllisch. Er erhob sich von seinem Stuhl und schickte sich an zu gehen.


      „Noch etwas, Peter. Nur eine Kleinigkeit, aber sie hat mit der Sache zu tun. Bei dem zweiten Toten, dem Blinden, war doch auch eine russische Prinzessin involviert. Ihr Bruder ist einer der Diplomaten, die gerade hier logieren. Er hat mir eine Depesche zukommen lassen, dass er sich gern einmal mit dir und Csákányi unterhalten will. Liegt auf deinem Schreibtisch!“
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      „Also, ihr wisst, was zu tun ist?“ Peter sah in die Runde seiner Mitstreiter und erblickte nur resignierte Mienen.


      Alle wussten, dass das Netz, das sie in dieser Nacht für den Mörder auswarfen, reichlich grobmaschig war. Ihre Erfolgsaussichten waren denkbar schlecht, das Gebiet, das sie überwachen mussten, viel zu groß.


      „Immer schön im Schatten bleiben, alles beobachten und notieren, jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Nicht den Helden spielen. Sofort den anderen Bescheid geben, wenn wir etwas entdecken“, rekapitulierte Kogler brav.


      „So ist es. Auf in den Kampf.“ Peter schlug den beiden älteren Kollegen, die rechts und links von ihm standen, auf die Schulter und schob Lenze vor sich her, mit dem er auf der Kapellenstraße und den Treppenläufen rund um die ehemalige Augenklinik patrouillieren wollte. Die anderen beiden sollten Geisberg und Taunusstraße im Blick behalten. Vor dem Tor der Klinik trennte er sich von seinem jungen Kollegen und schlich auf der anderen Straßenseite entlang der Häuserfronten weiter.


      Rund um das leer stehende Areal brannten keine Straßenlaternen. Dennoch gab es Licht, denn der Vollmond strahlte von einem beinahe wolkenlosen Himmel, sodass er mühelos sehen konnte. Sie alle trugen Straßenkleidung, um nicht sofort als Polizisten erkannt zu werden, obwohl Peter sich durchaus darüber im Klaren war, dass um diese Zeit kein normaler Bürger mehr unterwegs war.


      Es war alles ruhig, kein Mensch zu sehen und nichts zu hören. Peter erreichte eine Seitenstraße, die zum Dambachtal führte und hastete die Treppe hoch, um sich einen kurzen Überblick zu verschaffen. Von dort aus konnte er auf die Villa Wallenfels sehen und reckte sich, um erkennen zu können, was dort vor sich ging. Tatsächlich waren einige Fenster noch hell erleuchtet. Peter glaubte, auch das Bürofenster des Barons auszumachen.


      Er sah sich um und zog eine Art Brille aus der Manteltasche, ein klobiges Gestell mit äthergefüllten Spezialgläsern, die das Restlicht verstärkten, das wie ein Fernglas auf große Entfernungen einstellbar war. Ein solches Gerät hätte er sich auch für seine Ermittlungen in den düsteren Vorstädten gewünscht, aber damit wäre er aufgefallen wie ein bunter Hund. Nun konnte er im erleuchteten Büro des Barons zwei Männer erkennen. Der eine saß mit dem Rücken zum Fenster am Schreibtisch und diskutierte mit der vor ihm stehenden Person, in der Peter den verbliebenen Sohn des Hauses zu erkennen glaubte. Wieder überkam ihn die Erinnerung an die Ereignisse vor einem Jahr, als er die Orgie gesprengt hatte, die der junge Baron veranstaltet hatte. Festlichkeiten, bei denen regelmäßig junge Frauen aus der Gosse von Kastel ihr Leben verloren. Er hätte Heinrich von Wallenfels liebend gern im Gefängnis gesehen, wo ein paar seiner Mitstreiter gelandet waren, doch die Beziehungen seines Vaters hatten ihn geschützt. Nun bemühte er sich, in Vergessenheit zu geraten und tauchte kaum noch in der Tagespresse auf, für die er mit seinen Eskapaden immer ein gefundenes Fressen gewesen war.


      „Eines schönen Tages kriege ich dich dran, mein Lieber“, murmelte Peter grimmig. Sein Zorn auf den jungen Baron war nicht verraucht, auf den Alten noch viel weniger. In seinen Alpträumen tauchten nach wie vor gelegentlich Bilder aus dem Kontrollraum der Pazuzu auf, in den der Baron einen seiner Zwillinge hatte einbauen lassen, um dem Schiff ein Gehirn zu geben.


      Peter wandte sich ab und schlich zurück. Ihm fiel ein, dass er noch den Arzt aufsuchen wollte, der den Baron nach seinem Unfall zu einer halben Maschine gemacht hatte, hart am Rande der Legalität. Die Gesetze verboten es, einen menschlichen Körper zu mehr als einem Viertel mit Maschinenteilen zu ersetzen. Allein dass der Kopf des Barons zum Teil aus Metall bestand, bedeutete für Peter einen Gesetzesbruch, aber da war das Gesetz wohl zu dessen Gunsten ausgelegt worden. Einen im Wachkoma liegenden Jungen in eine Maschine einzubauen war jedenfalls eindeutig kriminell. Eigentlich hätte das geahndet werden müssen, aber da der Zwillingsbruder das Schiff zerstört hatte, war das Verbrechen nicht mehr nachweisbar gewesen.


      „Ich frage mich, was das für ein Mensch ist, der Maschinenteile mit Menschen verbindet. Ob der Arzt des Barons auch den Jungen eingebaut hat? Er wird mir darauf gewiss keine Antwort geben.“


      Vor ihm bewegte sich ein Schatten, und Peter blieb abrupt stehen. Im selben Augenblick erstarrte auch der andere. Peter schnalzte mit der Zunge und bekam eine gleichlautende Erwiderung. Es war Lenze, der seine Runde um das Gebäude durch den verwilderten Garten hinter sich gebracht hatte.


      „Und?“, fragte Peter leise, als sie zusammenstanden.


      Lenze schüttelte den Kopf. Peter wies auf ein halb überwuchertes Tor zum Grundstück und bedeutete dem jungen Mann, ihm zu folgen. Er wollte sich ebenfalls im Park umsehen, in der Hoffnung, dort selbst einen Hinweis zu finden. Gemeinsam umrundeten sie das große Gebäude, doch alles schien friedlich.


      Während Peter überprüfte, ob alle Türen der Klinik geschlossen waren, betrachtete Lenze die Zufahrt. Als Peter zur Hintertür laufen wollte, rief er ihn leise zurück.


      „Was ist?“


      Lenze wies auf den Kies der Zufahrt. „Ist das nicht die Spur eines Dampfmotorrads?“


      Der junge Mann hatte recht, doch die Spur war alt. Sie war nur durch den Rest einer zugewachsenen Pergola so gut überdacht gewesen, dass der Regen sie nicht vollständig fortgewaschen hatte. „Da hat wohl jemand die Örtlichkeit überprüft. Aber ich wette, dass niemand hier je ein Dampfrad gesehen hat. Sicher kam er im Schutz der Nacht, und Dampfräder sind äußerst leise, wenn man die Dampfdüse nicht verwendet.“


      Das helle Mondlicht, das ihnen bislang zur Seite gestanden hatte, wurde von ein paar einzelnen Wolken verschluckt. Als sie sich gerade wieder auf ihre Runde begeben wollten, hörten sie nicht weit entfernt das sachte Wummern einer Dampfturbine, das langsam leiser wurde.


      „Scheiße!“, fluchte Peter. „Ich hoffe, Richard und Karl sind auf dem Posten und können uns sagen, wohin das Ding entschwindet.“


      „Sie glauben, es ist unser Mörder?“, fragte Lenze zweifelnd.


      „Bauchgefühl, Hartmut. Um diese Tageszeit stehen die meisten Dampffahrzeuge nun mal in ihren Remisen. Komm!“ Peter wusste, dass ihre Deckung aufgeflogen war. Sein gutes Gehör verriet ihm, dass der Dampfwagen aus Richtung Schumannstraße gekommen war und nun den Geisberg hinabfuhr. Von der Schumannstraße konnte man auf das Gelände sehen, auf dem sie sich befanden. Daher war Peter überzeugt, dass der Wagen zum Mörder gehörte und dass er gerade seine Pläne geändert hatte.


      Gemeinsam rannten sie den Geisberg hinunter und stießen an der Kreuzung mit Richard zusammen. „Hast du den Dampfwagen gesehen?“, keuchte Peter.


      „Karl ist ihm nach, zumindest dürfte er die Richtung wissen, die er eingeschlagen hat. Am Bobbeschänkelche vorbei, wenn mich nicht alles täuscht.“


      Peter lauschte, doch von dem Wagen war nichts mehr zu hören. „Komisch, ich denke nicht, dass er Richtung Nordfriedhof fährt, aber ich höre nichts mehr …“


      „Dann ist er wohl im Bergkirchenviertel, vielleicht am Marstall?“, mutmaßte Lenze. „Dann könnte man ihn hier auch nicht mehr hören.“


      Peter schlug ihm auf die Schulter und signalisierte Lenze, über die Rödergasse genau dieses Ziel anzustreben, während er von unten kommen wollte, um dem Fahrzeug den Fluchtweg abzuschneiden. Auf Richard achtete er nicht mehr. Peter wusste, dass der lungenkranke Mann ihnen nicht würde folgen können, das war allein eine Sache für Lenze und ihn. Richard würde den Treppenlauf von der Nerostraße nehmen. Der Wagen jedenfalls konnte diesen Weg nicht nehmen.


      Lenze hatte mit seiner Vermutung recht, denn kaum war Peter in der Webergasse angelangt, konnte er wieder das Wummern der Dampfturbine hören. Einen Moment blieb er stehen, um sich zu orientieren. „Bergkirche … sie sind an der Bergkirche!“, murmelte er und rannte weiter.


      Als er in die Straße zur Bergkirche einbog, blendeten ihn unvermittelt zwei starke Karbidstrahler. Die Dampfturbine heulte auf, und ein schwarzes Ungetüm schoss auf ihn zu. Es gelang Peter mit Mühe und Not, in der engen Straße nicht zerquetscht zu werden. Er presste sich in einen Hauseingang und starrte dem Wagen nach, der in die nächste Querstraße abbog und den Berg hoch zum alten Friedhof fuhr.


      Peter konnte ihm nur hilflos hinterhersehen. Da vor seinen Augen noch immer Sterne tanzten, konnte er auch keine Details erkennen. Ein Kennzeichen hatte das Fahrzeug ohnehin nicht gehabt.


      Ein Pfiff von der Bergkirche her verlangte seine Aufmerksamkeit. Er war sicher, dass der Pfiff von Karl gekommen war. Hastig lief er zur Kirche und brauchte keinerlei weitere Erklärungen. Gördeler und Lenze standen an der Südseite der Apsis vor einer Person, die zusammengekauert und seltsam verrenkt an der Mauer lag.


      Besorgt sah Peter sich um, ob jemand von den Anwohnern den Vorfall bemerkt hatte, und stellte erleichtert fest, dass nirgends Licht brannte. So blieb ihnen ein wenig Zeit, um die Leiche wegzuschaffen, ehe die braven Bürger der Stadt mit ihrem Tagwerk begannen. „Karl, sieh nach, ob im Marstall jemand zur Verfügung steht und bitte um ein Telefonat. Sie sollen mit einem Wagen kommen und den Toten zu Csákányi ins Paulinenstift bringen, und zwar schnell, für Spurensicherung bleibt keine Zeit. Ist wahrscheinlich auch nicht nötig. Hartmut, sieh dich trotzdem mal genau um.“


      Während die beiden seinen Anordnungen Folge leisteten, ging er vor dem Toten in die Hocke und drehte den Körper mit dem Gesicht zu sich. Wieder war der Hals fast vollständig durchtrennt. Im ersten Augenblick konnte er nicht erkennen, was dem Mann sonst fehlte, doch dann erinnerte er sich an das Ritual.


      Die Hände.


      Der Tote hatte die Arme überkreuzt und in seine Jacke geschoben. Vorsichtig zog Peter einen der Arme heraus und musste sich sehr beherrschen, nichts von sich zu geben. Weder einen Laut noch sein Abendbrot.


      Der Wind enthüllte erneut den Mond, sodass es im Kirchhof heller wurde. Der Tote wirkte seltsam friedlich, er schien nicht gelitten zu haben. Peter fragte sich, wo dieses Mal das Blut geblieben war und sah sich um. Er sah es nicht sofort, doch das übliche Symbol aus Blut prangte an der Apsis der Kirche. Da diese aus roten Ziegelsteinen gebaut war, die die schmutzige Luft verfärbt hatte, fiel es im Dunkeln nicht auf. Wieder erkannte man erst auf den zweiten Blick, dass es sich nicht einfach um einen willkürlichen Fleck an der Fassade handelte, sondern um ein gemaltes Symbol. Diesmal war Peter sich aber sicher, dass man dafür einen Pinsel verwendet hatte und nicht die abgetrennten Hände. Einen sehr groben, breiten Pinsel.


      „Nein, keinen Pinsel …“, murmelte er und schüttelte den Kopf, als er in Gedanken dem Maler Strich für Strich folgte. „Einen Handfeger.“


      Gördeler und Lenze kehrten zeitgleich zurück. Beide wirkten aufgeregt.


      „Ein Polizeifahrzeug ist unterwegs“, keuchte Karl. „Dieses Pack von Militärs, der hätte mich am liebsten standrechtlich erschossen, weil ich ihn aus seinem Schönheitsschlaf gerissen habe. Aber neugierig wie Nachbars Katze! Gelauscht hat er, und mit etwas Pech steht der Simpel gleich hier bei uns.“


      „Nee, nee, nee, da ist ein Kogler vor!“, schnaufte es hinter ihnen. Ihr Kollege hatte sie endlich eingeholt und klang wie eine altersschwache Dampflokomotive. Ohne eine Anordnung abzuwarten, wandte er sich dem Marstall zu, in dessen Umgebung tatsächlich Licht in den Fenstern zu sehen war. „An mir kommt er nicht vorbei.“


      „Und? Was gefunden?“, erkundigte Peter sich bei Lenze, der von Gördeler unterbrochen worden war.


      „Eile tut nicht gut“, erwiderte der junge Mann und versuchte ein Grinsen, das ihm aber neben dem Leichnam missglückte. Er hob die Hand, in der er einen krummen Gegenstand hielt. „Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber es gehört nicht hierher.“


      „Ein Grabbelhaken!“, bemerkte Peter überrascht und nahm Lenze den Gegenstand ab. Der Haken ähnelte in keiner Weise dem, den er zuletzt in der Hand gehabt hatte. Er hatte nur einen kurzen Griff, in den ein Metallstab eingelassen war. Daran hatte man die Klinge einer Sichel geschweißt. „Nein, der gehört sicher einem der Helfer unseres Mörders. Wahrscheinlich hat er ihn auf der Flucht verloren. Hast du sonst noch etwas gefunden?“


      „Leider nein.“


      Ein Dampfwagen näherte sich langsam, eines der wenigen Transportfahrzeuge der Polizei, die einen Ätherantrieb hatten und deshalb recht leise waren. Da hatte jemand offensichtlich mitgedacht. „Wen hast du denn auf der Dienststelle erreicht?“, fragte Peter Gördeler.


      „Die Polizeidienststelle hier ist die Gleiche wie für die Altkatholische Kirche“, sagte Gördeler. „Ich bin mal davon ausgegangen, dass du die Flachpfeifen von dort nicht hierhaben willst und habe stattdessen im Kommissariat angerufen … Sonnemann war da.“


      Peter lachte trocken. „Gut! Wenn die Herrschaften da sind, muss auch bei uns alles schnell gehen. Tuch drüber und ab auf den Wagen mit dem Toten, selbst wenn wir dadurch Spuren verwischen. Wir können uns die Aufmerksamkeit nicht leisten.“


      Der Dampfwagen hielt vor der Kirche, und zwei Beamte sprangen heraus, die eine Bahre zwischen sich trugen. Während sie den Toten verluden, betrachtete Peter noch einmal das Symbol und kopierte es in sein Notizbuch. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf das Zeichen, das eine verschüttete Erinnerung in ihm weckte.


      „Wollen Sie mit, Herr Oberkommissar?“, fragte der Fahrer des Dampfwagens.


      Peter schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe zu Fuß, muss einen klaren Kopf bekommen. Aber sorgen Sie dafür, dass jemand noch heute Nacht versucht, das Zeichen von der Kirche abzuwaschen.“


      „Jawohl!“ Der Mann ging, und Peter hörte kurz darauf, wie sich das Fahrzeug wieder entfernte.


      „Kennst du das Symbol?“, fragte Kogler, der sich zu ihm gesellt hatte.


      „Ich weiß nicht, es erinnert mich an etwas.“


      „Für mich sieht’s nach einem missglückten Nordpfeil aus. Weißt du, wie auf den Plänen im Bauamt“, versuchte Kogler, seine Gedanken in Worte zu fassen.


      „Das ist es!“, rief Peter aus. „Es erinnert mich an einen Plan Pauls, über den Wasser gelaufen ist. Dabei ist der Nordpfeil verschwommen. Paul war verzweifelt, weil er den Plan am nächsten Tag abgeben musste. Er hat die ganze Nacht damit verbracht, ihn neu zu zeichnen. Deshalb ist mir das noch im Gedächtnis. Aber hilft uns das weiter?“


      Kogler zuckte die Achseln. „Vielleicht sollten wir die Leichenfundorte mal in einen Stadtplan einzeichnen. Dann ergibt sich möglicherweise ein Muster.“


      Peter stellte sich den Stadtplan vor. Auf diese Idee war er auch schon gekommen, aber auch mit diesem neuen Punkt ergab sich kein offensichtliches Muster. „Scheint mir nicht so, ich hatte es schon probiert. Aber vielleicht hast du recht, ich werde es noch einmal prüfen.“


      „Wenn wird sonst keine Spuren haben …“
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      Als Katharina am frühen Morgen aufstand, saß Peter noch immer im Büro und brütete über einem Stadtplan. Nachdem er mitten in der Nacht heimgekommen war, hatte Sebastian angefangen zu jammern, sodass Peter ihn pflichtbewusst zu seiner Mutter gebracht hatte, damit sie ihn stillen konnte. Sogar die Windeln hatte er dem Jungen gewechselt, um Katharina gleich weiterschlafen zu lassen.


      „Du siehst müde aus, Schatz … ach was, müde ist gar kein Ausdruck! Du siehst aus wie ein wandelnder Leichnam. Auch Sie brauchen Schlaf, Herr Oberkommissar!“, schalt sie ihn und legte Peter die Hände auf die Schultern.


      Peter ergriff ihre Hände und drückte sie seufzend. „Ich hatte auf eine Eingebung gehofft, die mir einen ruhigen Schlaf beschert, aber sie wollte nicht kommen. Wahrscheinlich gibt es keine Eingebung, weil es keinen Zusammenhang gibt. Wir wissen nur wann und wie, aber nicht wo!“


      „Du sprichst von deinem Mörder, nicht wahr?“ Katharina nahm ihm gegenüber Platz.


      „Ja, aber …“


      „Wir hatten eine Abmachung!“


      „Eben drum, deshalb will ich auch nichts davon erzählen.“ Peters Blick ging ins Leere. Er war nicht mehr ganz bei sich, zu müde, um sich noch aufrecht zu halten, aber auch zu aufgewühlt, um sich endlich Schlaf zu gönnen. Umso mehr erschreckte ihn das laute Schrillen des Telefons.


      Katharina war schneller bei dem sperrigen Holzkasten. „Oh, hallo Paul, wie schön, von dir zu hören. Nein, Peter ist noch wach, überrede du ihn bitte, ins Bett zu gehen!“


      Sie reichte ihm den Hörer und verzog sich aus dem Zimmer, weil Sebastian weinte. „Paul? Was gibt’s? Bist du schon in Petersburg?“


      „So ist es, gestern angekommen. Mir geht’s anscheinend ähnlich wie dir. Im Luftschiff konnte ich einfach nicht schlafen, und danach habe ich noch immer keine Ruhe finden können“, drang es leise rauschend an Peters Ohr. „Was ist denn bei euch los, das dich um den Schlaf bringt?“


      „Der fünfte Tote in fünf Wochen“, seufzte Peter und begann, so nüchtern wie möglich die Lage zu schildern. „Ich habe keinen blassen Dunst, welchen Zusammenhang die Orte haben, an denen der Mörder seine Opfer zur Schau stellt. Auch die Symbole scheinen keinen Sinn zu ergeben, obwohl das letzte aussieht wie ein missglückter Nordpfeil.“


      „Hm“, machte Paul, nachdem Peter ihm die genauen Fundorte genannt hatte. Er hörte Papiere rascheln. „Kleinen Moment!“


      Es polterte, was Peter vermuten ließ, dass Paul den Hörer aus der Hand gelegt hatte. Kurz darauf meldete sich sein Bruder wieder.


      „Hör zu, prüf das mal anhand eines besseren Stadtplanes nach, aber ich glaube, ich habe eine Idee. Wenn du von der Altkatholischen Kirche eine Linie nach Osten ziehst und von der Bergkirche nach Süden, so kreuzen sich die Linien über dem Kaiser-Friedrich-Bad beziehungsweise am Römertor. Zieht man durch dieses Kreuz eine Linie im 45°-Winkel, geht diese durch die Talstation der Nerobergbahn, nach Nordwesten also. Halbiert man die Winkel zwischen West und Nord, also Westnordwest und Nordnordwest, dann kommt man bei Ersterem an der Blindenheilanstalt und bei Letzterem am Kriegerdenkmal vorbei. Es ist nicht hundertprozentig genau, aber es passt. Dein Mörder zeichnet eine Windrose in die Stadt, allerdings nicht mit einem Umkreis. Das ist das Problem, er kann überall auf diesen Himmelsrichtungslinien sein Opfer hinterlassen. Aber er sucht sich wohl zumindest halbwegs prominente Orte dafür aus. Ein missglückter Nordpfeil, sagst du? Wie sahen denn die anderen Symbole aus?“


      Peter saß mit offenem Mund auf dem Sofa und sagte nichts. Paul hatte ihm gerade das Muster genannt, das er die ganze Zeit erahnt hatte. Dem Architekten war es sofort ins Auge gefallen.


      „Peter?“, fragte Paul nach, als sein Schweigen zu lange andauerte. „Bist du noch da?“


      „Ja, Paul … und ich hatte gerade eine Offenbarung. Dank dir. Ich ahnte, dass es ein Muster gibt, aber ich bin nicht darauf gekommen. Hoffentlich können wir jetzt weitere Morde verhindern!“ Peter versuchte, das erste der Symbole zu beschreiben, das er abgezeichnet hatte.


      „Wenn du eine halbwegs vernünftige Interpretation hören willst … für mich sieht das Ganze nach einer Weltkugel aus, auf der ein Nordpfeil ist. Du kannst daraus natürlich auch ein stilisiertes „W“ lesen, für Westen, und der Punkt im Kreis markiert den Westen. Die Kirche ist der Westpunkt der Windrose. Aus dem Westen kommt die Dunkelheit und damit das Böse. Brauchst du noch mehr Symbolik?“


      Peter seufzte. „Nein, ich denke, ich bin jetzt einen kleinen Schritt weitergekommen. Langsam verstehe ich die Denkweise des Mörders.“


      „Ich drücke dir alle Daumen, dass du ihm das Handwerk legen kannst! Aber sei dir nicht zu sicher. Er braucht offensichtlich nur die Himmelsrichtung einzuhalten, doch der genau Punkt scheint ihm gleich zu sein. Du kannst eine Polizeikette aufstellen, doch dann weicht er vielleicht in den Wald oder an einen weiter entfernten Ort aus. Interessant ist aber der Mittelpunkt der Windrose. Vielleicht ist dieser Ort ergiebiger. Er liegt nicht genau auf dem Bad oder dem Römertor, sondern könnte eher auf die Überreste der Thermen passen, die sich irgendwo an der Langgasse befunden haben sollen. Man glaubt, dass sie einer eigenen, inzwischen versiegten Nebenquelle entsprungen sind. Vor allem aber liegen sie genau auf der Hauptquellspalte der Thermalquellen von Wiesbaden. Das erinnert mich übrigens an eine der Geschichten, die uns unser Kindermädchen erzählt hat. Weißt du noch? Die Geschichte von der Nonne aus Klarenthal, die von dort nach Sonnenberg geflohen ist. Von den Quellen des Drachen.“


      Pauls sachliche Art hatte Peter beruhigt, und er spürte, wie er sich endlich entspannte. Als dieser jedoch die Geschichte der Nonne erwähnte, sprang er wie vom Blitz getroffen auf. „Ein verdammt guter Einfall, Bruderherz. Diese Nonne verfolgt mich ohnehin schon durch den ganzen Fall ... die Hauptquellspalte! Also, wenn es einen wirklich guten Kraftort in der Stadt gibt, dann ist es dieser. Wenn ich nur wüsste, ob die Spalte irgendwie zugänglich ist ... danke, Paul. Wenn ich das Muster kenne, kann ich den Mörder vielleicht nervös machen, und ein nervöser Täter macht Fehler. Vielleicht können wir auch den Kraftort finden und ihm seine Heiligkeit nehmen. Ich wünsche dir alles Gute in Petersburg. Lass dich nicht unterkriegen! Warum hast du diesen Posten eigentlich bekommen? Welche Planung hat den Großfürsten auf dich aufmerksam gemacht? Unser Palasthotel?“


      „Nein … viel einfacher – ich habe hier in Hamburg für einen entfernten Verwandten des Barons von Wallenfels einige Hafenbauten entworfen. Dem Großfürsten gefiel die Zweckmäßigkeit dieser Gebäude, und nun will er so etwas auch in seinem Hafen haben. Nur größer und schöner!“


      Peter stöhnte, als er den Namen von Wallenfels hörte, und Paul lachte darüber. Schließlich fiel Peter in das Gelächter ein. Eine schwere Last war von seinen Schultern genommen worden. Nun konnte er endlich ruhig schlafen.
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      Des war aber mal scho knapp, Meister!“


      Die Abschiedsworte der beiden Männer, die diesmal seine Handlanger gewesen waren, gingen ihm nicht aus dem Kopf. Denn sie trafen zu. Nun wusste er es mit Gewissheit: Die Lauscher in Amöneburg hatten geredet. Dass sie entkommen waren, hatte ihm Michael schon über die beiden tumben Trottel ausrichten lassen, die bei Einbruch der Dunkelheit zu ihm gekommen waren. Wer konnten die beiden Flüchtigen gewesen sein? Polizisten? Die wagten sich doch normalerweise nicht mal in diese Gegenden.


      Mit einem Mal erinnerte er sich an etwas, das er bei einem Gespräch in illustrer Runde gehört hatte. Jemand hatte von einem Privatdetektiv erzählt, der sich nicht zu fein dafür gewesen sei, auch in den übelsten Ecken zu schnüffeln. Ein ehemaliger Polizist, wenn er das richtig in Erinnerung hatte. Lange überlegte er, in welcher Runde diese Geschichte zum Besten gegeben worden war. Als es ihm wieder einfiel, winkte er ab.


      Von Wallenfels.


      Das war niemand, den er nach solchen Dingen fragen würde, die Zeiten waren vorbei. Der Baron war ihm nützlich gewesen, aber zunehmend misstrauisch geworden, was die Identität seines vermeintlichen Freundes betraf. Es war ihm immer schwerer gefallen, den Alten und seine Familie zu beeinflussen, um zu verschleiern, dass er nicht der war, für den sie ihn hielten. Er wollte es auch nicht mehr. Der Baron war nicht mehr der Alte, seit sein jüngerer Sohn tot war und der Ältere unter Beobachtung stand, weil er sich unschöne Dinge hatte zuschulden kommen lassen.


      Nichts, weswegen er dem jungen Herrn von Wallenfels zürnt. Doch er hatte die größte Sünde begangen, die man sich vorstellen konnte: Er hatte sich erwischen lassen. Zu seinem Glück hatten die Verbindungen des alten von Wallenfels ausgereicht, den Kopf seines idiotischen Filius’ aus der Schlinge zu ziehen. Andere, deren Verlust er leichter verschmerzen konnte, hatten büßen müssen.


      „Wie auch immer. Die Polizei wird den nächsten Ort des Geschehens nicht erfahren. Der Detektiv hat gewiss kalte Füße bekommen, denn für ihn war es knapp, und Michael zieht sich für eine Weile aus Amöneburg zurück. Ich muss einfach vorsichtiger sein.“ Er öffnete die Fensterläden, und strahlendes Sonnenlicht flutete das Arbeitszimmer. Sofort zog er die Vorhänge zu, sodass das Licht nur noch durch das schwere rote Tuch gefiltert den Raum erhellte.


      Für ihn reichte das. Seine Augen waren so gut wie die einer Katze, die Dunkelheit war sein Element. So hatte er auch die beiden Gestalten entdeckt, die um die ehemalige Augenheilanstalt herumgeschlichen waren, obwohl sie sich im Schatten gehalten hatten. Da war sein Opfer schon nicht mehr am Leben gewesen und seiner Hände beraubt. Alles war so zügig vonstattengegangen, wie es musste. Er fragte sich nur, warum die Männer so schnell auf die Idee gekommen waren, seinem Fahrzeug zu folgen.


      „Die Villenviertel sind nachts einfach zu ruhig. Es wird Zeit, dass der Kaiser kommt und sich die Langeweile mit ein paar Festlichkeiten vertreibt. Dann herrscht auch in der Nacht wieder mehr Leben in der Stadt.“ Er seufzte, weil die Sonne ihn daran hindern würde, dem Jungen auf der Spur zu bleiben. Irgendwann, irgendwo musste er ihn sich holen. Noch hatte er Zeit, aber der Junge würde wohl nur tagsüber auf der Straße zu finden sein, und das Wetter machte dem Kind nicht so stark zu schaffen wie ihm. Seine geflügelte Ratte hielt sich bei Sonnenschein auch versteckt und konnte ihm kaum Informationen liefern. Ein großer Nachteil, den er nicht bedacht hatte. Er würde wohl erneut auf seine Erfindungen zurückgreifen müssen – und auf die Hilfe der Hure, in die Michael sich allen Ernstes verliebt zu haben schien. Seine Maschinen würden sicherlich auch nicht so schnell als Bedrohung betrachtet werden wie er selbst, wenn die Frau mit ihnen im Park oder auf der Straße bei dem Jungen auftauchte. Die Gouvernante verhielt sich seit der Begegnung auf der Straße auch immer hysterischer.


      „Die Gouvernante muss ich auch holen. Sie muss dafür sorgen, dass der Kleine solange ruhig bleibt, bis er an der Reihe ist, und wenn sie das nicht kann ... nein, ganz anders: Die Frau hat so schönes Haar, das wird Céline gewiss auch gut zu Gesicht stehen, und bald ist im Ritual der Schmuck der Damen dran.“


      Er wandte sich seinem Schreibtisch zu und ordnete ein paar Blätter mit technischen Zeichnungen. Diese rollte er zusammen und steckte sie in eine große Ledertasche. Dann kleidete er sich an, wobei er peinlichst darauf achtete, dass kein Fleckchen Haut unbedeckt blieb. Die Sonne würde ihn sonst gnadenlos verbrennen. Sein Gesicht verbarg er hinter einem dünnen Seidenschal, zog eine Schutzbrille mit dunklen Gläsern vor die Augen und einen Hut tief ins Gesicht.


      Es ärgerte ihn maßlos, dass er nach der nächtlichen Aktion das Automobil nicht mit in seine Villa zwischen Sonnenberg und Rambach hatte nehmen können. Es wäre zu riskant gewesen. Das Fahrzeug mit den verdunkelten Scheiben hätte er jetzt gut gebrauchen können, und er hätte nicht dieser aufwändigen Vermummung bedurft. Nun musste er zu dem Gehöft reiten, in dessen Scheune er den Wagen untergebracht hatte. Der Bauer, der das Gut bewirtschaftete, war ihm hörig und stellte keine Fragen. Allein die Tatsache, dass seine Erfindung funktioniert hatte, hellte seine Stimmung wieder ein wenig auf. Er brauchte keinen Chauffeur mehr, und er besaß nun dessen Hände. Sie lagen noch im Automobil, gut geschützt in einem hermetisch verschlossenen Ätherbehälter, der die Verwesung verhinderte. Ein teures Vergnügen, aber unabdingbar, wenn er die Körperteile, die er seinen Opfern entnahm, weiterverwenden wollte.


      Mit großen Schritten eilte er in die Remise hinter dem Haus und ärgerte sich ein weiteres Mal. Der Chauffeur hätte ihm wenigstens das Pferd satteln können, nun musste er auch diese Arbeit selbst verrichten. Einen neuen Diener einzustellen konnte er aber nicht riskieren. Gute Dienstboten waren selten und zuweilen ungebührlich neugierig. Seine Arbeit war schon zu weit vorangeschritten, als dass er sie jetzt noch durch eine allzu geschwätzige Entourage gefährden wollte. Die Putzfrau und die Köchin, die nicht in seine Nähe kommen durften, mussten genügen. Dennoch vermisste er die Annehmlichkeiten, die eine Dienerschaft mit sich brachte. Die alltägliche Arbeit raubte ihm die Zeit für wichtigere Dinge.


      Das Pferd sah ihn misstrauisch an. In dem seltsamen Aufzug erkannte es seinen Herrn nicht und war es auch nicht gewohnt, von ihm persönlich für einen Ausritt fertig gemacht zu werden. Da es in der schmalen Remise aber nicht fliehen konnte, fügte es sich rasch. Das Tier wusste, was es zu erwarten hatte, wenn es nicht seinen Wünschen entsprach.


      „Dich muss ich auch noch etwas gehorsamer machen“, murmelte der Mann, während er den Sattelgurt festzurrte. Dass ein Fortbewegungsmittel seinen eigenen Kopf hatte, war in seinen Augen eine Zumutung. Er hatte nur noch nicht darüber nachdenken können, was er mit dem Pferd anstellen wollte. Zu viele andere Dinge gingen ihm im Kopf herum, vor allem das Problem mit den unzuverlässigen Handlangern, die Michael ihm schickte. Die beiden geschwätzigen Idioten, die er nicht gehen lassen konnte, hatte er schon für seine Zwecke modifiziert, aber sie waren noch nicht ausgereift. Die Schmierölspuren, die sie am Kriegerdenkmal hinterlassen hatten, hatten ihn alarmiert. Deshalb hatte er noch ein weiteres Mal auf lebende Helfer zurückgegriffen. Doch er wurde immer schneller und besser. Nur eines bereitete ihm nach wie vor Kopfzerbrechen. Zwar hatte er herausgefunden, wie man mühelos den Willen eines Menschen abschalten und sein Gehirn von außen steuern konnte, doch nicht bei allen seinen Probanden wirkte dies gleichermaßen. Ihm war noch nicht klar, warum das so war.


      Vor dem Stall zog er sich in den Sattel und trieb das Pferd durch das offene Gartentor hinaus. Das Tier scheute kurz, als eine Nachbarin in wallendem Gewand und mit einem übergroßen Sonnenschirm bewaffnet ebenfalls auf die Straße trat. Schnell lüftete er den Hut und spornte das Pferd zu einem scharfen Trab an. Auf keinen Fall wollte er in die Verlegenheit kommen, mit dieser Frau, deren Neugier keine Grenzen kannte, Konversation betreiben zu müssen. Zudem war sie auch noch Witwe und viel zu erpicht, sich einen Junggesellen zu angeln. Er schauderte, als er an ihre plumpen Versuche dachte, sich bei ihm anzubiedern. Ihre matronenhafte Erscheinung tat ein Übriges. Um für eine solche Frau Interesse aufzubringen, hätte er schon blind, taub und jedes Tastsinns beraubt sein müssen.


      Im Wald angelangt, ließ er die Zügel schießen. Das Tier nutzte sofort die Gelegenheit, um auf dem weichen Waldboden in einen leichten Galopp zu wechseln. In diesen Augenblicken begann er Ausflüge mit dem Tier zu genießen und beglückwünschte sich zu der Eingebung, die Pferde zu kaufen, die Konstantin von Wallenfels gehört hatten.


      Während sein Schimmel durch den Wald fegte, hing der Reiter diesen und anderen Gedanken nach, ohne einen davon besonders lange oder intensiv zu verfolgen. Jenseits des Waldes zügelte er das Pferd, um sich kurz umzublicken. Wenn er sich dem maroden Gehöft von Bauer Jentsch oberhalb von Naurod näherte, wollte er keine Zeugen haben. Aber weit und breit war niemand zu sehen.


      Zwischen zwei spärlich bewachsenen Feldern hindurch ritt er auf eine Scheune zu, deren Dach halb eingestürzt war. Eine perfekte Tarnung, denn niemand würde dort auch nur eine Ackerdampfmaschine erwarten, geschweige denn ein Dampfautomobil.


      Der Bauer saß im Hof vor dem Haus und schnitzte Zinken für einen großen Holzrechen. Als er den Reiter kommen sah, sprang er auf und zog den Hut.


      „Guten Morgen, Jentsch.“ Er rutschte aus dem Sattel und warf dem Bauern die Zügel zu. „Ich werde das Pferd erst in zwei Tagen wieder brauchen. Sorge dafür, dass es niemand sieht.“


      „’s kommt wieder uff de Waldweide, wenns duster is. Do is jezz des Gras hoch, un do kommt ooch keiner hi“, nuschelte der Bauer.


      „In Ordnung“, erwiderte der Mann und gab dem Bauern eine Münze. Dann wandte er sich grußlos der Scheune zu. Dienstbeflissen eilte der Bauer hinterher und riss die Scheunentore auf, damit das dahinter verborgene schwarze Gefährt ungehindert passieren konnte.


      Der Mann setzte sich in den Fond des Wagens und zog die Vorhänge zum Fahrersitz halb auf, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. Auf dem Fahrersitz saß eine Puppe in Chauffeursuniform, die nur dazu diente, eventuelle Beobachter von der Tatsache abzulenken, dass das Fahrzeug eigentlich von hinten gesteuert wurde. So hoffte er, sich nicht der Neugier der Menschen in dem kleinen Ort auszusetzen, zu dem er nun fuhr.


      Der Wagen rumpelte den Feldweg entlang zu einer halbwegs passablen Trasse, die weiter auf eine Landstraße in Richtung Bad Homburg führte. Doch auch auf dieser Straße blieb er nicht lange, obwohl man dort so gut vorankam wie sonst auf kaum einem der Wege. Für die anderen Strecken hatte er das Fahrzeug so umgebaut, dass sich das Fahrwerk den Gegebenheiten anpasste. Schlaglöcher waren auf den gut gepolsterten Sitzbänken im Fond nicht zu spüren.


      Sein Vater hatte zwischen dem Hofgut Häusel und Eppstein einen Wald gekauft, den keiner bewirtschaften wollte, weil er auf steilen Felsen ins Tal hinabwuchs. Durch dieses Tal verlief die Straße zwischen Bremthal und Eppstein, und dahinter gab es eine Bahntrasse, die kaum mehr genutzt wurde. Dort hatte sein Vater begonnen, eine kleine Villa zu errichten, ohne eine Genehmigung dafür einzuholen. Das Haus war ein Schmuckstück, doch eigentlich diente es nur der Tarnung. In die Felswand, vor der es stand, hatte sein Vater eine tiefe Höhle geschlagen, aus der ein Labyrinth weiterer, versteckter Räumlichkeiten entstanden war. Der Einzige, dem dieser verbotene Bau ein Dorn im Auge gewesen war, war spurlos verschwunden. Die Menschen in Eppstein mutmaßten, dass ein Wilderer den Förster getötet und dessen sterbliche Überreste hatte verschwinden lassen. Der Mann wusste es besser und lachte über die schlichten Gemüter der Menschen auf dem Land, die einem Mann von Adel solche Grausamkeiten einfach nicht zutrauten. Dabei war die Wahrheit noch viel schlimmer.


      Sein Vater hatte große Pläne und großartige Ideen gehabt. Doch über die Mittel, diese in die Tat umzusetzen, hatte er noch nicht verfügt, denn die Technik hatte noch in den Kinderschuhen gesteckt. Ihm standen sie nun zur Verfügung. Die Techniken, die sein Vater bereits angedacht hatte, hatte er zur Vollendung gebracht. Der Förster war nicht verschwunden. In gewissem Sinne tot, ja, aber es gab ihn noch. Als eines der ersten Objekte, die in den Höhlen hinter der Villa entstanden waren.


      Das Fahrzeug schwenkte von der Landstraße ein und kam vor dem schmiedeeisernen Tor zum Stehen. Geschickt lenkte er das schwere Gefährt über eine Metallplatte auf dem Boden vor dem Tor. Im Fahrwerk des Wagens saß eine elektrische Spule, die mit ihrem Magnetfeld den Schalter unter der Platte betätigte. Daraufhin öffnete sich das Tor wie von Geisterhand. Er fuhr hindurch, und nach kurzer Zeit schloss sich das Tor wieder. Nun stand er vor einer Remise, deren Eingang von der gleichen Technik geöffnet wurde. Das Fahrzeug rollte hinein und zischte, als er die Turbine abschaltete. Die Rückwand der Remise bestand aus Stein, da diese gelegentlich offen stand, wenn er anwesend war. Das diente dazu, neugierigen Spaziergängern Sand in die Augen zu streuen. An schönen Tagen wie diesem kamen gelegentlich Ausflügler aus Wiesbaden vorbei, um die Burgruine von Eppstein zu besichtigen. Von der Straße und der Bahnlinie aus konnte man das Haus gut sehen. Er vermied es jedoch, Fremde hineinzulassen, weshalb die Möbel immer mit weißen Tüchern bedeckt waren. Er bewohnte nur einen einzigen Raum, den eine Magd vom Hofgut Häusel sauber hielt, wenn er fort war und alle geheimen Räume verschlossen hatte. Zur Straße hin war sein Haus eine verspielte kleine Villa mit zwei Stockwerken und einem ausgebauten Mansarddach mit zierlichen Gauben und einem Ecktürmchen.


      Sein Leben fand jedoch nicht in dem Haus statt, sondern dahinter. Mit dem Ätherbehälter unter dem Arm betrat er das Gebäude, ohne in den gespenstisch wirkenden Räumen zu verweilen. Die Vorhänge waren zugezogen und filterten das Sonnenlicht, das die Zimmer mit den verhängten Möbeln in ein fahles Licht tauchte. Er eilte weiter in die Küche und von dort in den Vorratskeller, der in den Fels gehauen war und als einzige der hinteren Örtlichkeiten offiziell existierte. Die Holzregale waren bis auf ein paar Konserven leer, was den Eindruck der Verlassenheit noch verstärkte.


      Hinter dem letzten Regal berührte er mit sanftem Druck einen Punkt an der Steinwand. Im Zwielicht konnte niemand die feinen Linien erkennen, die verrieten, dass die Wand nicht annähernd so massiv war, wie sie schien. Es knirschte leise, als die Rückwand samt Regal beiseiteschwenkte und den Blick auf eine kurze Treppe freigab.


      In den weitläufigen Kellern, die viel mehr Fläche einnahmen als das ganze Gebäude oberhalb, war es finster. Einzig ein paar kleine Lampen, sogenannte „ewige Lichter“, verhinderten, dass man sich hoffnungslos verirrte oder über all die Gegenstände stolperte, die wild herumstanden. Die Lampen enthielten winzige Ätherflämmchen, deren schnapsglasgroße Tanks dafür sorgten, dass sie sehr lange Licht spendeten.


      Zielstrebig bewegte sich der Mann durch das Labyrinth der Gänge, wobei er den Ätherbehälter mit den Händen seines ehemaligen Chauffeurs vorsichtig vor sich her trug. Das schwache Licht genügte seinen Augen, ja, die Schatten taten ihm nach der Reise durch den ungeliebten Sonnenschein wohl. Ihm war es gleich, dass die Abgase der Fabriken und die verseuchten Flüsse den Himmel grau werden ließen, sodass man selbst im Sommer die Sonnentage an einer Hand abzählen konnte. Er hatte es gern düster.


      Erst als er eine schwere, metallbeschlagene Tür erreichte, entzündete er eine Gaslampe, die roh und nackt in die Mauer eingelassen war. Das aufwändige Türschloss, das aus mehreren Zahlenrädern bestand und dennoch zwei feine Schlüssellöcher besaß, konnte selbst er nicht im Dunkeln bewältigen. Aus der Manteltasche fischte er ein kleines Kästchen, das er über den Schlössern ansetzte. Mit dem Stolz des Erfinders lauschte er dem leisen Klicken, mit den eine ganze Batterie von Zahnrädern und Hebeln in einem komplizierten Zusammenspiel die Schlösser öffnete, sowohl die normalen als auch die Zahlenschlösser. Kein Türschloss, mochte es noch so kompliziert sein, konnte dieser handlichen kleinen Maschine widerstehen. Nur alte, schwergängige Möbelschlösser ließen sich mit dem filigranen Hebelwerk nicht öffne. Aber dort hatten sich auch archaische Geräte wie Beile oder Schraubenzieher bewährt, solange es nicht leise zugehen musste. Trotz der Metallbeschläge öffnete sich die Tür lautlos und schwang auf, als der Mann ihr einen leichten Stoß versetzte.


      Das wirkte wie ein Startschuss, denn als die Tür gegen die Wand schlug, sprang eine ätherbetriebene Dampfmaschine an, die über ein Schwungrad einen Stromgenerator betrieb. Sofort wurde es hell in dem Gewölbe, weil ein gutes Dutzend großer Glühlampen aufflammte. Er hatte keine Schwierigkeiten mit dem Strom, der so vielen Angst einjagte, im Gegenteil. Elektrizität und Äther hatten ihn bei seinen Forschungen ein gutes Stück weitergebracht. Dennoch war der Strom eine unzuverlässige Angelegenheit, wie ihm mit einem Mal schmerzlich bewusst wurde.


      Der Generator hätte durchgehend laufen müssen, war jedoch erst bei seinem Eintreten angesprungen. Mit einem gequälten Laut rannte der hochgewachsene Mann zu einem Tisch, auf dem eine flache Vitrine stand. Das Glas war nicht mehr durchsichtig, sondern stumpf und milchig.


      Seine Finger huschten über ein paar Ventile und schlossen sie, ehe er die Vitrine öffne. „Oh nein“, stöhnte er und griff mit einer Pinzette hinein. Vorsichtig zog er einen grauen, verschrumpelten Lappen heraus, der sofort zerfiel.


      Ächzend ließ sich der Mann auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. „Drei Wochen Arbeit für die Katz.“


      Schließlich warf er die Pinzette fort und erhob sich wieder. „Also alles noch mal von vorn. Material habe ich genug, Michael hat mir ja frische Kinder geliefert. Ich hoffe, er kann seine Leute auch weiterhin dazu bringen, fleißig zu sammeln oder die Leute austauschen, die Skrupel bekommen. Skrupel kann ich nicht gebrauchen.“


      Wie immer, wenn er einen Misserfolg zu verbuchen hatte oder eine andere Enttäuschung sich seiner bemächtigte, ging er in einen weiteren Raum, den eine nicht minder schwere Tür von seinem Labor trennte. Auch dieser Raum wurde sofort von elektrischem Licht erhellt und war fast ebenso groß wie der angrenzende. Die Wände säumten Labortische mit entsprechenden Geräten. Ein Äthertank und eine große Anzahl Druckflaschen, die durch ein Gewirr von Kupferrohren verbunden waren, vervollständigten das Bild. Der große, schmiedeeiserne Katafalk in der Mitte des Raumes hingegen passte nicht recht in diese klinische Umgebung.


      Kaum war es hell geworden, sprangen zwei Gestalten auf, die bis dahin stumm und reglos rechts und links vom Kopfende der Bahre gesessen hatten. Es waren ein Mädchen und ein Junge, beide weiß gekleidet, die ihn mit leerem Blick anstarrten und sich steif verbeugten. Er beachtete sie nicht, sondern wandte sich dem Katafalk zu, auf dem unter einer Abdeckung aus kunstvollem Bleiglas eine weibliche Gestalt lag.


      Der Mann klappte die Abdeckung auf und beugte sich über das Gesicht der Frau, um sie auf die Stirn zu küssen. Dann richtete er sich vorsichtig auf, wobei er darauf achtete, dass die Schläuche in ihren Armen, durch die eine klare Flüssigkeit pulsierte, sich nicht verhedderten.


      Das friedliche Gesicht der Frau beruhigte ihn, und seine farblosen Augen bekamen einen seligen Glanz, als sein Blick auf das Diadem fiel, das die Stirn der Frau bedeckte, dort, wo normalerweise ihr Haaransatz gewesen wäre. Doch der Kopf der Frau war völlig kahl. Sie trug eine silberne Krone aus verschlungenen Drähten, die einen christlichen Betrachter an die Dornenkrone des Erlösers gemahnt hätte. Ein blasphemischer Gedanke. An dieser Krone war nichts Christliches, sie war viel, viel älter. Das Zeichen einer Göttin aus grauer Vorzeit. Es war die Krone, die seiner Gemahlin in direkter Nachfolge der Göttin gebührte. Es war ihre Bestimmung gewesen, als Göttin verehrt zu werden und ewig zu herrschen. Er würde dafür sorgen, dass diese Bestimmung sich erfüllte. Ihr makelloses Gesicht war der Beweis dafür, dass er trotz aller Rückschläge Großartiges geschaffen hatte und weiterhin schaffen würde. „Bald bist du wieder bei mir, Céline, bald. Dann müssen sie dich als Herrscherin anerkennen.“


      Er wandte sich zu den Kindern um, die mit starr auf die Tür gerichtetem Blick neben der Bahre standen. „Acht und Zehn!“, kommandierte er, und die beiden Gestalten standen stramm. „Holt mir das Besteck und neue Laken.“


      Als die Kinder losgingen, um das Gewünschte herbeizuschaffen, hätte auch der unaufmerksamste Betrachter erkannt, dass es sich auf keinen Fall um lebendige Wesen handeln konnte, ganz gleich, was ihr Äußeres vermuten ließ. Ihre Bewegungen waren vollkommen steif. Bei dem Jungen war zudem ein leises Zischen zu vernehmen, das den Mann aufhorchen ließ. Er runzelte die Stirn, schüttelte dann aber den Kopf und wandte sich wieder der Frau auf dem Katafalk zu. Vorsichtig enthüllte er ihren rechten Arm, der mit Mull umwickelt war. Im Gegensatz zu ihrem makellosen Gesicht war die Haut an ihrem Arm vom Verfall gezeichnet, verbrannt und tot. Verätzte Sehnen und verletzte Knochen lagen offen. Noch einmal ging er ins Labor zurück und holte den Behälter, den er mitgebracht hat.


      Nachdem der Junge mit einem Chirurgenbesteck zurückkam, blieb er steif neben dem Mann stehen und hielt das Tablett vor sich wie ein Butler das Teeservice. Mit dem geübten Griff des Chirurgen begann der Mann die schadhafte Haut und die zerstörten Sehnen von den Knochen der Frauenhand zu schneiden sowie zwei der langen Mittelhandknochen zu entfernen, die nur noch die Hälfte ihrer ursprünglichen Stärke aufwiesen. Sie wurden durch Knochen aus der Hand des Chauffeurs ersetzt und mit den anderen Knochen durch metallene Gelenke verbunden. Danach präparierte er die kräftigen Sehnen aus den Händen seines einstigen Dieners heraus, um damit den Rest der Frauenhand zu reparieren.


      Vor dem Gerät, das ihm das Kind nun entgegenhielt, hatte selbst er einen gehörigen Respekt, weil es – falsch angewendet – tödliche Stromstöße von sich geben konnte. Vorsichtig legte er zwei Metallplättchen an die Enden der Sehnen an und erzeugte elektrische Impulse. Tatsächlich streckten sich die Sehnen und zogen sich wieder zusammen, wodurch sich die Hand bewegte. Fasziniert beobachtete er das Ergebnis seiner stundenlangen Feinarbeit. Es ärgerte ihn, dass er die Hand wegen der Panne mit dem Generator nicht auch noch mit neuer Haut vollenden konnte.


      Zufrieden hüllte er den Arm in saubere Mullbinden und streckte sich. Hinter ihm stand das kleine Mädchen mit frischen Laken und Kleidung bereit. Auf ein Handzeichen seinerseits begann es, das Lager der Frau von den alten Stoffen zu befreien und es wieder zu beziehen. Dass die kräfteraubende Arbeit dem kleinen Geschöpf so gut gelang, erfüllte ihn mit Stolz. Die Kinder waren die perfekten Diener, kaum noch aus Fleisch und Blut und völlig willenlos. Er hatte die richtige Stelle im Gehirn gefunden, um ihren Widerstand zu brechen, sodass nur noch Gehorsam übrigblieb.


      Während das Mädchen seiner Arbeit nachkam, bedeutete er dem Jungen, sich umzudrehen. Er zog dem Kind das Hemd aus der Hose und tastete an seinem schmalen Rücken entlang, bis er die Stelle fand, an der man einen Hautlappen lösen und an die Mechanik darunter gelangen konnte. Forschend betrachtete er die Röhren unter der Lederabdeckung und entdeckte ein Ventil, aus dem leise zischend Flüssigkeit entwich. Mit wenigen Handgriffen war der Schadenbehoben.


      „Schön. Das war’s für heute. Ich bin müde. Ihr passt weiter auf Céline auf!“, ordnete er an, doch er kehrte noch nicht ins Haus zurück.


      Zischend öffnete sich eine weitere Tür, was ihn sehr beruhigte. Der Ausfall des Generators hatte ihn fürchten lassen, es könnte noch mehr Pannen gegeben haben. Doch die Dampfmaschine, die die Anlagen in der nächsten, noch größeren und zum Teil natürlichen Höhle in Gang hielt, ließ ihn nicht im Stich. Licht flammte auf, und wieder einmal sah er fasziniert zur Höhlendecke, an der seltsame Kristalle glitzerten. Durch Zufall waren die Arbeiter bei der Ausschachtung der Kellerräume auf diese natürliche Schönheit gestoßen.


      Jemand trat vor ihn, und er erkannte seine erste Schöpfung. Ein mechanischer Mensch, den er aus den Überresten der letzten Arbeiter geschaffen hatte, die er nach Fertigstellung der Kellerhöhlen nicht mehr hatte entlassen können. Die Haut der Kreatur war schon grau und rissig geworden, doch alles andere funktionierte noch immer hervorragend, wie er zu seiner Freude feststellen konnte. „Maain Hörrr!“, krächzte der Maschinenmensch, und der Mann sah ihn mitleidig an.


      „Wenn ich mal wieder Zeit habe, werde ich an deiner Sprache arbeiten“, seufzte er. „Alle Maschinen arbeiten gut? Das neue Material schläft?“


      Die Maschine nickte mit quietschenden Gelenken. „Aals gued.“


      Er sah sich um. Im bläulichen Licht der Ätherlampen wirkten die Kinder, die im Raum aufgebahrt waren, tot, blass und reglos bis auf die sachte Atembewegung des Brustkorbs. Sie stammten alle stammten aus den Vorstädten des Groß-Stadtkreises. Die meisten kamen aus Kastel und Kostheim, aber er besaß auch eine Quelle in den Frankfurter Elendsvierteln Sachsenhausen und Oberrad. Alle Kinder waren zwischen vier und zehn Jahren alt. Die Ältesten baute er um, nahm ihnen den Willen und gab ihnen Gehorsam. Sie fühlten nichts mehr, doch dank einiger Umbauten waren sie kräftiger, als es ihr magerer Körper vermuten ließ.


      Die jüngeren Kinder hingegen brauchte er wegen ihrer zarten Haut, mit der er die verbrannten Stellen an Celines Körper ausbessern wollte. Davon abgesehen konnte er mit den kleinen Kindern nichts anfangen. Nachdenklich musterte er den alten Roboter. Vielleicht sollte er auch noch ein paar Erwachsene bearbeiten, dann wäre auch das Problem mit den neugierigen Dienstboten gelöst.


      Er schnippte mit den Fingern. Das war die Lösung! Michael konnte ihm dafür sicher ein paar ausgediente Huren liefern, Hübsch musste ein Hausmädchen ja nicht sein, nur dienstbar. „Gut, dann sorge weiterhin dafür, dass alles nach Plan läuft. Ich werde jetzt ein wenig schlafen. Danach benötige ich eines der kleinen Kinder für einen weiteren Versuch mit der Haut.“


      Der Roboter verbeugte sich mit einer eckigen Bewegung und bezog wieder in seinem Winkel Stellung. Dort saß noch eine andere Gestalt, ein älterer Mann mit Rauschebart, doch er reagierte nicht. Es war der Förster, den der Vater des Mannes beim Spionieren auf der Baustelle ertappt hatte. Sein bärtiger Kopf schwang sacht hin und her. Diese Bewegung würde immer langsamer werden und schließlich ganz aufhören, das wusste der Mann, denn die veraltete Technik im Körper des Toten hatte das Ende ihrer Lebensdauer erreicht. Ein weiteres Mal würde er den Äthertank nicht befüllen. Der Förster war ein Experiment gewesen, eine Fingerübung für seine späteren Basteleien Er hatte seinen Zweck erfüllt und war nun reif für ein Museum. In einem Anflug von Nostalgie nahm er sich vor, dieses erste Exemplar aus der Familienwerkstatt doch noch nicht aufzugeben.


      Der Mann verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ihn lockte das Bett, doch er gab seiner Gattin noch einen Kuss auf die Stirn. Neugierig zog er eines ihrer Lider hoch, um sein letztes Werk noch einmal zu begutachten. Statt der verätzten, trüben Augen blickte ihn ein klares Auge von schöner brauner Farbe an, und ihm war, als ob es seiner Bewegung folgte.


      „Bald ist das große Werk vollendet, mein Engel. Dann bist du wieder bei mir ...“


      Nach einem langen, leidenschaftlichen Blick auf das einst so ausdrucksstarke, schöne Gesicht klappte er die Glashaube wieder zu und zog sich zurück.


      

    

  


  
    
      Diplomatische Verwirrungen
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      Der Umgang mit Adligen war etwas, das Peter nicht besonders lag und ihn jedes Mal aufs Neue forderte. Manche machten es ihm einfach, so wie sein Schwager Valerian, der sich so gar nicht standesgemäß verhielt. Andere hingegen ließen ihn spüren, dass sie mit Menschen von Peters Stand nichts anfangen konnten und in ihnen nur ein notwendiges Übel sahen. Die Vorstellung, sich mit einem russischen Großfürsten treffen zu müssen, verursachte ihm daher mehr Gänsehaut und Nervenflattern, als es ein Ausflug in die Unterwelt jemals schaffen würde. Peter war sehr froh, dass Csákányi ihn begleiten würde. Dieser kannte das glatte Adelsparkett sprach zudem fließend Russisch. Peter, der nicht einmal sicher war, ob er sich mit dem Großfürsten verständigen konnte, würde sich fein im Hintergrund halten.


      Schwungvoll brauste er mit dem Dampfrad in den Hof des Paulinenklinikums, wo er den Ungarn abholen wollte. Csákányi stand schon bereit und betrachtete mit gerunzelter Stirn das stählerne Ungetüm, das fauchend in einer Dampfwolke aus dem großen Turbinenrohr zum Stehen kam.


      „Keine Bange, Doktor, inzwischen habe ich das Monstrum im Griff. Ich glaube, ihr temperamentvolles Ross ist manchmal schwieriger zu bändigen“, rief Peter ihm entgegen, nachdem er sich die Schutzmaske abgezogen hatte. Zwar regnete es nicht, doch der Himmel hatte sich wieder verdüstert. Der Wind kam nun aus Südosten. Eine seltene Wetterlage, die zur Folge hatte, dass auch die Reichen an den Taunushängen einmal all das einatmen mussten, was ihren armen Untertanen tagtäglich in die Lunge geriet.


      „Na ja, wenn Sie meinen“, erwiderte Csákányi mit gehobener Braue und einem zweifelnden Grinsen.


      Etwas unbeholfen zog er sich in den Sattel des Sozius, der für den kleinen Mann zu hoch war und über den man wegen der hohen Rückenlehne nicht einfach wie bei einem Pferdesattel das Bein schwingen konnte.


      Peter wendete das Zweirad und gab ein wenig behutsamer Gas, zumal sich ein paar Schaulustige eingefunden hatten, die er weder gefährden noch mit den Abgasen belästigen wollte. Etwas regte sich am Rande seines Bewusstseins. So wie man eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm, wurde ihm klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Ehe er auf die Straße einbog, sah er sich deshalb noch einmal aufmerksam um. Einige Menschen umringten sie mit neugierigem Blick. Krankenschwestern mit gestärkten Häubchen und Schürzen, die im Bürgerhospital ihren Dienst taten, ein paar Nonnen des Paulinenstifts, die das Armenhospital betrieben, ein paar Patienten – und ein Kind.


      Es stand allein unter einem der verkrüppelten Stadtbäume und starrte Peter an. Was ihn an dem Kind störte, erkannte er schnell. Nicht nur die starre Haltung und die leblos wirkenden Augen des Jungen waren seltsam. Er schien sich auch nicht im Geringsten für das Dampfrad zu interessieren, im Gegensatz zu den beiden anderen Kindern, die sich gerade einfanden und mit offenem Mund gafften.


      Peter schüttelte sich, und ihm war, als hätte er diese Szene schon einmal erlebt. Es drängte ihn, das Kind anzusprechen.


      „Ein seltsames Kind. Warum ist es allein? Finden sie nicht auch, dass es zu mager ist für die elegante Kleidung, die es trägt? Es wirkt unterernährt“, hörte Peter den Arzt hinter sich sagen und sah sich verwundert zu ihm um. Als er wieder nach dem Kind sah, fest entschlossen, es nun wirklich anzusprechen, war es verschwunden. „Wo ist das Kind hin?“, fragte er den Arzt.


      „Es ist hinter den Krankenschwestern ins Haus gehuscht. Seltsam.“


      Peter war klar, dass eine Suche nach dem Kind erfolglos bleiben würde. Das Hospital war ein Labyrinth aus Gängen und Zimmern, zudem war es grundsätzlich überbelegt, weil es das einzige Krankenhaus war, in dem sich auch Bewohner der Vorstädte behandeln lassen konnten. Um es zeitnah zu durchkämmen, würde er einer Hundertschaft bedürfen, und selbst dann waren die Erfolgschancen gering. Peter zuckte mit den Schultern und fuhr los.


      Sonnemann hatte den Kontakt hergestellt, und Peter war ihm sehr dankbar für die Wahl des Ortes, an dem sie den Bruder Prinzessin Irinas treffen sollten. Die orthodoxe Kapelle im Wald auf dem Neroberg war für ihn zwar fremdes Terrain, dessen Riten und Regeln er nicht kannte, doch es beruhigte ihn, dass es dem Ungarn, der wie er katholisch war, ganz ähnlich erging.


      Die goldenen Kuppeln der Grabeskirche der Großfürstin Elisabeth von Russland, Herzogin von Nassau, strahlten trotz des düsteren Himmels wie kleine Sonnen. Peter jagte das Dampfrad durch die villengesäumten, gewundenen Straßen den Berg hoch und hielt auf dem Platz vor der Kirche. Von dem Adligen war nichts zu sehen, aber er hatte bereits die beiden Soldaten in fremdländischer Uniform vor dem Eingang der Kirche und die Reitpferde im Schatten der düsteren Fichten bemerkt, vor denen der weiße Bau erst richtig zur Geltung kam. Die Männer hatten sich halb verborgen neben der Treppe postiert. Anscheinend lag dem Großfürsten nicht daran, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, was Peter nur recht war.


      Bevor er jedoch zur Kirche gehen konnte, hielt Csákányi ihn zurück. „Ehe ich es vergesse ... da sind noch zwei Kleinigkeiten, die ich Ihnen mitteilen wollte!“


      Peter sah ihn fragend an. „Eine neue Spur?“


      „Das überlasse ich Ihnen. Zunächst einmal habe ich mich wegen der Augen umgehört, was deren Präparation und mögliche Verwendung bei anderen Personen betrifft. Nun, sie hatten natürlich recht, jeder Arzt hat irgendwann einmal Präparate hergestellt, das ist also keine Kunst und nicht die Spur, die sich in einer Kurstadt als hilfreich erweisen könnte. Interessant ist allerdings, dass schon vielfach versucht wurde, Körperteile von Toten mit den Körpern von Lebenden zu verbinden. Es scheint jedoch so zu sein, dass der lebende Körper den fremden Teil normalerweise nicht annimmt, selbst dann, wenn man eine Verbindung der Blutgefäße herstellen kann. Der tote Körperteil wächst nicht an. Man weiß nicht, warum das so ist, ich finde aber allein die schiere Masse an Dokumentationen erschreckend, denn es bedeutet, dass man beständig dabei ist, das Verfahren weiter zu erproben. Was dabei alles unter den Teppich gekehrt wird, will ich gar nicht wissen. Vielleicht hat ja tatsächlich schon jemand Erfolge erzielt, aber solange solche Operationen nicht reproduzierbar sind, fürchten die Ärzte die Veröffentlichung. Keiner will als moderner Frankenstein abgestempelt werden.


      Das andere: Ich habe vom Labor die Auswertung der Blutproben der Hunde derer von Wallenfels bekommen. Sie haben tatsächlich eine fremde Substanz im Blut gefunden, aber sie können nicht sagen, was das für ein Mittel war. Einer der Mitarbeiter hat mir im Vertrauen erzählt, er glaube, Ähnlichkeiten zu einem Gift aus Südamerika erkannt zu haben. Auf jeden Fall hat es, soweit das noch feststellbar ist, Ähnlichkeiten mit der Droge, die der Mörder d’Assange gab.“


      Peter schüttelte sich, als ihm eine möglicheVerbindung in den Sinn kam. Hatte er nicht erst neulich gelesen, dass der junge Baron von Wallenfels mit der Pazuzu II mehrere Rekorde aufgestellt hatte, indem er in kürzester Zeit die Strecke von Hamburg nach Brasilien ohne Zwischenstopp zurücklegte? „Danke. Im Moment helfen mir diese Informationen noch nicht weiter, aber ich behalte sie im Hinterkopf.“


      Mit dem Rechtsmediziner im Schlepptau schritt Peter auf die beiden Männer zu, nachdem er sich seiner Schutzausrüstung entledigt hatte. Die Soldaten blieben lässig neben der Treppe stehen, aber Peter erkannte sofort, dass sie alarmiert waren. „Gute Leute“, dachte er bei sich. „Mit denen dürfte nicht zu spaßen sein, wenn man wirklich vorhätte, ihrem Herrn zu nahe zu treten.“


      „Sprechen Sie Deutsch?“, fragte er die Männer hoffnungsvoll. „Wir werden von Großfürst Dimitrij zu einem Gespräch erwartet.“


      „Name?“, fragte der eine Mann mit einem schauderhaften Akzent. Peter stellte sich und Csákányi vor und wollte auch seinen Dienstausweis zeigen, aber der Mann winkte ab. Er ging die Treppe hoch, schaute durch die halb offene Tür und fragte etwas auf Russisch. Die Antwort konnte Peter nicht hören, doch der Soldat winkte sie zu sich.


      „Nach Ihnen, Doktor, ich habe keine Ahnung, wie ich dem Mann begegnen soll“, flüsterte Peter Csákányi zu, der sich feixend auf den Weg machte.


      Peter war zwar schon oft an der Kirche vorbeigekommen, deren ungewöhnlicher Baustil ihn durchaus faszinierte, aber er hatte noch nie einen Blick hineinwerfen können. Umso neugieriger sah er sich um, weil ihn interessierte, inwiefern sich dieses Bauwerk von katholischen oder protestantischen Kirchen unterschied. Die Erwartung, dass die Kirche innen nicht weniger prächtig sein würde als außen, wurde nicht enttäuscht. Doch er ließ sich nicht lange ablenken, um nichts zu verpassen.


      Vor ihnen, an einem goldenen Geländer, das eine prachtvolle Altarwand vom Rest der Kirche trennte, standen zwei Männer, die den Neuankömmlingen erwartungsvoll entgegensahen. Der eine musste der Priester der Kirche sein, ein hagerer Mann mit graumelierter Haarpracht und einem ebenso üppigen Vollbart, der ihm bis weit auf die Brust reichte. Er trug ein langes, schwarzes Gewand, und unter seinem Vollbart hing ein goldenes Kreuz an einer schweren Kette. Das Kreuz hatte zwei zusätzliche Querbalken, einen schrägen unter dem großen und einen kurzen an der Spitze.


      Neben dem Priester stand ein sehr viel jüngerer Mann, bei dessen Anblick sich Peter entspannte. Der Großfürst schien nicht älter als er selbst zu sein. Er war auch von ähnlicher Statur wie Peter, und die einfache Uniform, die er trug, zeugte so wenig vom üblichen Pomp des Adels, dass er nur durch seine Haltung auffiel.


      „Meine Herren, bitte treten Sie näher. Bruder Jurij war so freundlich, mir für unser Gespräch den Frieden dieser wundervollen Kirche zur Verfügung zu stellen“, begrüßte er sie in akzentfreiem Deutsch.


      Der Priester verneigte sich und verschwand dann in einer Tür in der Altarwand, von der Peter zuvor angenommen hatte, sie diene nur der Dekoration. Beeindruckt betrachtete er einen Augenblick die kunstvoll geschnitzten Altarteile mit den vergoldeten Ikonen, doch dann konzentrierte er sich wieder auf ihren Gastgeber.


      „Unsere Altäre stehen nicht frei im Kirchenschiff. Man nennt das einen Ikonostas, und nur ein Priester darf ihn betreten. Sie sind zum ersten Mal in einer orthodoxen Kirche?“, fragte der junge Fürst mit einem Lächeln. „Auch Sie, Dr. Csákányi?“


      Der Rechtsmediziner verzog ein wenig schuldbewusst die Mundwinkel. „Zwar gibt es in meiner Heimat auch einige Kirchen der Orthodoxen, aber ich bin Katholik“, erklärte er. „Hätte ich die Absicht gehabt, meiner Neugier stattzugeben und einen solchen Ort zu besichtigen, wäre ich bei meiner Familie wohl in Ungnade gefallen.“


      Der Großfürst wies auf ein paar verschnörkelte Stühle, die mit rotem Samt bezogen waren und nahm seinerseits Platz. „Bitte, Sie müssen nicht stehen, wenn ich Ihnen schon die Zeit stehle.“


      Ein derart ungezwungenes Verhalten hatte Peter nicht erwartet, und auch Csákányi schien mit einem Mal viel ruhiger zu sein. Peter begann zu ahnen, dass es dem Ungarn nicht weniger unangenehm gewesen war als ihm selbst, mit dem Russen zu reden. Der Großfürst hielt sich nicht lange mit Floskeln auf, sondern fragte sie direkt nach den Ergebnissen ihrer Arbeit. Er wollte wissen, was bislang alles vorgefallen war, soweit sie es ihm erzählen durften.


      Peter merkte schnell, wie geschickt der Mann fragte, und grinste in sich hinein. Ein geborener Diplomat, der seinen Gesprächspartnern alles entlocken konnte, selbst die Dinge, die sie weder sagen durften noch wollten. Der Mord an d’Assange schien ihn noch mehr zu interessieren als der Mord an dem Gefährten seiner Schwester. Peter musste Csákányi einmal bremsen, als der leutselig wurde und zu viel ausplaudern. Unbemerkt trat er dem Arzt gegen den Knöchel. Dieser beendete daraufhin geschickt seinen Satz, ohne auf den zuvor angedeuteten Punkt zu kommen.


      „Nun, es sieht nicht so aus, als hätte der Mörder es darauf abgesehen, die kommenden Verhandlungen zu stören, und der französische Diplomat war anscheinend ein Opfer wie alle anderen auch“, schloss Großfürst Dimitrij seine Befragung. „Das beruhigt mich, aber es ist wohl dennoch davon auszugehen, dass der Mörder auch während der Verhandlungen sein böses Spiel weitertreiben wird, nicht wahr?“


      Peter zuckte hilflos die Achseln. „Ja, und letztlich können wir nur beten, dass es nicht noch einen Diplomaten erwischt. Das brächte uns in Teufels Küche. Ich weiß nicht genau, worum es bei diesen Verhandlungen geht, aber ich wünsche mir, dass Sie die gesamte diplomatische Entourage derart an den Verhandlungstisch binden, dass die Herrschaften keine Lust auf Ausflüge, womöglich noch auf eigene Faust, verspüren werden. Ich hoffe, Sie können mir vergeben.“


      Der Großfürst lachte ehrlich amüsiert. „Da kann ich Sie beruhigen. Außer den pompösen Zerstreuungen, die der Kaiser so gern organisiert, werden wir wohl kaum Gelegenheit haben, uns umzutun. Der Mörder wird es ja hoffentlich nicht wagen, seine Opfer im Kurhaus, im Hotel Rose oder im Nassauer Hof zu ergreifen.“


      Das beruhigte Peter tatsächlich. Sobald der Kaiser in Wiesbaden weilte, würde es rund um das Stadtschloss und die anderen Örtlichkeiten, an denen sich seine Majestät aufzuhalten gedachte, von Angehörigen der Geheimpolizei und der kaiserlichen Leibgarde wimmeln. Dazu kamen noch Soldaten wie die am Kirchentor, denn kaum ein Diplomat verzichtete auf eine anständige Leibwache. Leiden würden darunter nur die Bürger, die beständig ihre Berechtigung nachweisen mussten, sich in der Gegend um das Kurhaus aufzuhalten. Trotzdem fürchtete Peter, dass der Mörder sein Ritual fortführen und dabei weiterhin Aufsehen erregen würde.


      „Ich hoffe, Ihre Schwester hat sich von dem Schock etwas erholt“, meinte er mit ehrlichem Interesse.


      Der Blick des Großfürsten floh zur Kuppel der Kirche, die mit prächtigen Gemälden verziert war. Peter versuchte, die Bilder in ihrer Gänze zu erfassen, aber er saß ungünstig, weshalb er nicht alles sehen konnte. Doch ihm fiel das Auge auf, das im Zentrum der Kuppel in ein Dreieck mit Strahlen gemalt war.


      „Gott sieht alles“, dachte Peter. „Ich wünschte nur, er wäre manchmal etwas mitteilsamer.“


      „Ich hoffe, Sie können den Mörder fassen, Herr Oberkommissar. Dann wird sie vielleicht etwas aufleben. Doch im Augenblick scheint sie jeden Glauben an die Zukunft verloren zu haben. Ich kann sie verstehen, und ich habe auch schon mehrmals versucht, sie heimzuholen. Aber solange mein Vater noch lebt, wird das wahrscheinlich nicht möglich sein. Ich fürchte, dass er in ihr eine Mahnung sieht, etwas, das er nicht in seiner Nähe wünscht. Er fühlt sich schuldig und ekelt sich zugleich.“


      Der Großfürst ignorierte Csákányis zorniges Schnauben, denn ihm schien es angesichts dieser traurigen Tatsachen ganz ähnlich zu gehen. „Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann lassen Sie es mich bitte wissen, Herr Langendorf.“


      Peter wusste im ersten Augenblick nicht, ob es irgendeine Möglichkeit gab, den Großfürsten in die Ermittlungen einzubeziehen, doch dann kam ihm eine Idee. „Eine Frage, Eure Majestät ... waren Sie oder ihre Familie in irgendeiner Form in die Verlobungs- und Hochzeitsfeierlichkeiten der Baronesse von Wallenfels mit dem Herzog von Nassau-Luxemburg eingebunden? Vielleicht als Gäste?“


      Großfürst Dimitrij lächelte und wies auf die Nische hinter sich, die vom marmornen Sarkophag der russischen Großfürstin dominiert wurde. „Die Verwandtschaft der Zarenfamilie mit der Familie zu Nassau ist enger, als man meint. Die Großfürstin, zu deren Ehren diese Kapelle erbaut wurde, entstammte der Zarenfamilie und ehelichte einen Herzog zu Nassau. Ihr Vater war der Bruder der Zaren Alexander I. und Nikolaus I., Großfürst von St. Petersburg. Natürlich waren wir zu den Feierlichkeiten eingeladen, und ich war bei der Verlobung hier in Wiesbaden anwesend. Inwiefern könnte Ihnen das weiterhelfen?“


      Peter erklärte kurz, dass der gestohlene Dolch dem Brautvater gehört hatte und fragte, ob dem Großfürsten jemand aufgefallen war, der jenen unheimlichen Blick besaß, an den sich die Pflegerin seiner Schwester so gut erinnerte. Er hegte die Hoffnung, dass wenigstens einer der Anwesenden sich an einen solchen Gast würde erinnern können. Peter konnte sich nicht vorstellen, dass es diesem Mann gelungen war, eine ganze Hochzeitsgesellschaft zu hypnotisieren.


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete Großfürst Dimitrij nun den Ikonostas, hinter dem der Priester verschwunden war. „Ja ... ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Ich erinnere mich an die Diskussion um diesen Dolch. Ein wirklich beklemmendes, aber auch eindrucksvolles Stück alter Handwerkskunst.“ Der Fürst schien mit einem Mal verwirrt. „Das ist wirklich unglaublich. Ich bin mir sicher, dass ich neben einem Mann stand, auf den ihre Beschreibung zutrifft. Unsere Blicke haben sich gekreuzt, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Ich habe mich daraufhin von ihm abgewandt ... sein Bild flieht aus meiner Erinnerung und wird immer schattenhafter. Eben glaubte ich noch, mich an Einzelheiten erinnern zu können, aber je mehr ich mich darauf konzentriere ...“


      Peter unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. Was war das für eine seltsame Form von Beeinflussung? Mit einem Mal konnte er die Ängste seiner Frau sehr gut verstehen, denn sogar den Großfürsten schien nun tiefe Furcht zu erfassen.


      „Das ist verrückt. Vielleicht muss man sich anderweitig beschäftigen und versuchen, seine Gedanken von diesem Punkt abzulenken. So wie man manchmal erst viel später auf einen Namen oder eine Zahl kommt, wenn nicht mehr mit aller Macht versucht, sich daran zu erinnern. Nur eines kann ich Ihnen sicher sagen: Der Mann war ein Stück größer als ich“, seufzte der Großfürst.


      Einer der Soldaten betrat die Kirche und salutierte, nachdem er eine Verbeugung in Richtung des Altars angedeutet hatte. Er sagte etwas auf Russisch zu seinem Herrn, was Peter nicht verstand, Csákányi jedoch offensichtlich auch nicht. Peter vermutete einen Dialekt aus dem Vielvölkerstaat Russland und ahnte, dass die Unterredung beendet war. Tatsächlich erhob sich der Fürst sofort, woraufhin die beiden Männer es ihm gleichtaten


      „Ich muss mich für die plötzliche Unterbrechung entschuldigen, aber ich habe noch ein Gespräch mit dem englischen Botschafter. Morgen kommt der Kaiser, und dann wird wohl für nichts mehr Zeit sein, was nicht in sein Protokoll passt. Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen und hoffe, Sie können den Fall bald abschließen.“


      Peter und Csákányi verneigten sich artig und wandten sich zum Gehen, als der Großfürst sie mit noch einer Frage aufhielt: „Ist Ihnen vielleicht bekannt, ob die entzückende Schwester der neuen Herzogin von Nassau-Luxemburg derzeit in der Stadt weilt?“


      Peter konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Christine von Wallenfels? Ja, ich glaube, sie ist in der Stadt geblieben, als ihre Mutter nach dem Einbruch in ihrem Hause zur Kur nach Italien reiste.“


      Sie traten aus der Kirche, und Peter stellte mit Erleichterung fest, dass der Wind gedreht hatte und es etwas aufklarte. Vielleicht würde sogar die Sonne noch herauskommen. Vor der Kirche warteten die beiden Soldaten mit drei lebhaften, schlanken Reitpferden. Der Großfürst betrachtete jedoch fasziniert das Dampfrad.


      „Würden Sie mir die Freude machen, mich auf dem Dampfrad zum Hotel Nassauer Hof mitzunehmen, Herr Oberkommissar? Ich nehme an, Graf Csákányi ist in der Lage, mein Pferd zu bändigen“, bat der Großfürst. Peter wechselte einen Blick mit dem Rechtsmediziner.


      Der warf einen Blick auf das Tier und zuckte die Achseln. „Einerlei wie temperamentvoll dieser Turkmene ist, ich werde mich auf seinem Rücken wohler fühlen als auf dem Feuerstuhl des Oberkommissars.“
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      Katharina rieb sich die Augen und sah von ihrer Nähmaschine zum Fenster. Im Innenhof war es heller geworden, und das Licht lockte sie von ihrer Arbeit fort. „Kein Unwetter! Das ist gut. Dann hat der Wind doch noch rechtzeitig gedreht, bevor dieses Gift aus dem Süden hier abregnet.“


      Sie rief nach Celeste. Eigentlich war es zu spät für einen Ausflug mit dem Kind, dennoch wollte sie versuchen, wenigstens ein paar Schritte zu gehen. Aber nicht mit dem Wagen, das war ihr zu umständlich. Als das Mädchen auftauchte, zog sie gerade das lange Tuch aus dem Stapel fertiger Kleidungsstücke, dass sie eigens für diesen Zweck angefertigt hatte. Die bürgerlichen Damen schienen es unschicklich zu finden, ihrem Kind länger näher zu kommen, als es beispielsweise für ein Foto in voller Bekleidung nötig war, aber Katharina waren solche Hemmungen fremd. Sie hatte bemerkt, dass ihr Sohn sich schneller beruhigte, wenn man ihn auf den Arm nahm und mit ihm kuschelte, als wenn man ihn im Bett oder im Wagen schreien ließ. Das hatte sie an etwas erinnert, das ihre Mutter ihr vor langer Zeit erzählt hatte, kurz bevor die Schwindsucht sie dahingerafft hatte. Nämlich, dass Bauersfrauen ihre Säuglinge immer in Tüchern auf dem Rücken zur Arbeit mitschleppten. Ihnen blieb wohl kaum etwas anderes übrig, aber auch für Katharina schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein.


      Celeste erschien mit fragendem Blick, doch als sie das Tuch in Katharinas Hand sah, lächelte sie. „Soll ich Sebastian nochmal wickeln?“


      „Ja bitte, Celeste, aber eigentlich wollte ich dich noch etwas anderes fragen. Hast du die Nachricht meines Mannes an deinen Vater weitergegeben?“


      „Die Sache mit der Spülung der Kanäle? Ja, hab ich. Er ist sofort mit Joachim losgezoge, um es weiter zu gebbe. Se warn selbst erstaunt, wie viele Mensche in de trockenen Schächt und Verteilern lebe. Natürlich habe se sich ned nach Kastel oder gar Kostheim getraut, aber ich bin mir sicher, dass sich die Warnung ausbreide werd. Besonners verärgert ist mein Pabba aber über die Räumung der Fabrikgelände. Und besorscht. Er fürcht en Bürgerkrieg im Klaane, denn das wird nich ohne en großes Aufgebot an Soldaten gehen und die Mensche wern sich wehren!“, berichtete das Mädchen aufgeregt.


      Katharina nickte gedankenverloren. Genau das hatten sie befürchtet. Wenn sie Peter richtig verstanden hatte, zog man in der Infanteriekaserne an der Schiersteiner Straße immer mehr Streitkräfte zusammen und rüstete sie aus. Woher er das wusste, hatte Peter ihr nicht gesagt, aber sie konnte es sich denken. Er sprach immer von diesem neuen Gerichtsmediziner, einem Ungarn, der im Paulinenklinikum arbeitete, das der Kaserne direkt gegenüber lag. Gewiss konnte man aus den Klinikgebäuden auf die Exerzierplätze blicken.


      Sie ballte die Fäuste, bis sie ihre Fingernägel schmerzhaft in den Handflächen spürte. Wut kochte in ihr hoch, die sie gern den hochnäsigen Großbürgern entgegengeschrien hätte. All diesen Menschen, die sich nicht um die scherten, die täglich in den Armenvierteln verhungerten, von Ratten gebissen, mit tödlichen Krankheiten infiziert oder einfach umgebracht wurden. Erinnerungen an ihre Zeit in der Gosse kehrten zurück. Doch es gelang ihr, sich zu beruhigen und ihre Wut in sich zu verschließen. Sie konnte den Menschen nicht helfen, indem sie sich die Reichen zu Feinden machte.


      „Wenigstens wissen sie jetzt, was auf sie zukommt. Gegen eine Gefahr, die man kennt, kann man sich wappnen ...“, seufzte sie und sah wieder Celeste an. Dem Mädchen waren Tränen in die Augen geschossen, sodass Katharina sich genötigt fühlte, sie abzulenken. „Hat dein Bruder sich schon bei der Bahnpolizei gemeldet?“


      Celeste nickte heftig, und ihr Gesicht nahm einen etwas freudigeren Ausdruck an. „Ja, er war scho bei dem Mann, den ihr Gatte genannt hat, Frau Langendorf, und der war von Joachim auch gleich sehr angedan. Er konnt gleich anfange. Viel werd er am Anfang nicht verdienen, aber er kann wenigstens was lerne und er hat was zu dun. Un er is bei de Polizei, wie er’s wollte.“


      Während Katharina sich das kunstvoll bestickte Rüschentuch um den Körper schlang, holte Celeste Sebastian und legte ihn vorsichtig hinein. Das Kind war wach gewesen, doch kaum spürte es die Nähe seiner Mutter, schlief es auch schon wieder ein.


      „Ich werde nicht lange fort sein“, verabschiedete sich Katharina und verließ das Haus.


      Eigentlich wollte sie in die Kaisergärten vor dem Bahnhof, wie immer, wenn das Wetter es zuließ, doch so weit kam sie nicht. Rund um den Bahnhof kontrollierten Polizei und Soldaten jeden, der ihnen zu nahe kam und bildeten einen beinahe undurchdringlichen Ring um das Gebäude.


      Ein Gendarm grüßte schneidig. „Hier können Sie nicht durch, Madame, tut mir leid.“


      Sein Ton verriet, dass es ihm nicht im Geringsten leid tat, und Katharina ärgerte sich noch mehr. „Warum dieser Aufruhr? Ich dachte, der Kaiser kommt erst morgen.“


      „Bombendrohung“, bellte der Mann, dem es sichtlich zu viel war, sich mit einer Frau zu unterhalten, die keine Anstalten machte, sich von einem Mann wie ihm Befehle erteilen zu lassen. Er konnte sie jedoch schlecht missachten. Katharina wusste sehr wohl, dass in ihrem Fall Kleider Leute machten. Das Kind in ihrem Arm hätte sie auch als Gouvernante oder Amme ausweisen können, aber ihre luxuriöse Garderobe und der ausladende Hut machten sie in den Augen des Mannes zu einer Dame der Gesellschaft


      „Na schön, aber das Café in der Adolfsallee ist doch sicher zugänglich?“


      Der Mann nickte und wandte sich entnervt ab. Es belustigte Katharina zu sehen, wie er sich zu einem Kollegen begab, der ihm etwas zuraunte. Sie kannte den anderen Polizisten, sicher hatte er dem unangenehmen Kerl gerade gesagt, mit wem Katharina verheiratet war, denn der Mann verzog die Miene. Mit grimmigem Lächeln schlug sie einen anderen Weg ein.


      Eine Bombendrohung.


      Sie konnte es sich kaum vorstellen, dass es diese tatsächlich gegeben hatte, doch es war ein probates Mittel, das Volk auf Distanz zu halten. Für einen kurzen Moment wünschte sich Katharina, bei Celestes Familie in Biebrich zu sein. So arm diese Leute auch waren, sie hatten mehr Würde als diese Affen im feinen Zwirn.


      „Wenn es doch nur etwas zwischen diesen beiden Schichten gäbe. Zwischen reich und sehr reich und arm und sehr arm. Eigentlich gehören wir zu diesem dazwischen“, sinnierte sie in Sebastians Ohr, der nach wie vor friedlich schlummerte. „Aber auf unserer Stufe gibt es nicht mehr viele, und diese wenigen müssen beständig darum kämpfen.“


      Zu ihrer Überraschung entdeckte sie in dem Café in der Adolfsallee Annemarie und Simon, die sich gerade an einen freien Tisch setzten. Dann fiel ihr ein, dass die Mertesackers nicht weit entfernt wohnten. Am meisten überraschte es sie jedoch, dass Simon ihr zuwinkte, als er sie entdeckte.


      Katharina näherte sich dem Tisch. Augenblicklich sprang Simon auf, um sich höflich zu verbeugen. „Es ist schön, Sie zu sehen, Frau Langendorf, wie geht es Ihnen?“


      Es klang mechanisch, und doch rührte es Katharina an, dass der verschlossene Junge sie mit so viel Aufmerksamkeit bedachte. Sie war sich sicher, dass Simon diese Gunst nur wenigen Menschen zuteilwerden ließ. Annemaries Verhalten hingegen kam ihr seltsam vor. Die junge Frau rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als könne sie nur mühsam an sich halten.


      „Danke, Simon, mir geht es gut. Darf ich mich zu euch setzen?“ Katharina kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als Simon ihr sofort einen der Stühle zurechtrückte, aber sie sagte nichts. Stattdessen nahm sie kurz ihren Hut ab, um Sebastian mitsamt dem Tuch von ihrem Körper zu nehmen und mollig eingewickelt auf dem vierten freien Korbsessel abzulegen. Sie hatte lange geübt, bis sie dieses Kunststück vollbringen konnte, ohne das Kind zu wecken.


      Dabei fielen ihr zwei Kinder auf, die im Schatten eines Kastanienbaums auf der Allee standen. Was an ihnen so merkwürdig war, konnte sie zunächst nicht bestimmen, zumal der Kellner bereits neben ihr stand, ehe sie ein weiteres Mal nach ihnen sehen konnte. Sie gab ihre Bestellung auf und wurde gleich darauf von Annemarie angesprochen.


      „Frau Langendorf, ich brauche Ihren Rat“, begann die Gouvernante zögernd und tauschte einen Blick mit Simon, der ihr mit einem Nicken bedeutete, fortzufahren. „Ich mache mir große Sorgen wegen eines Vorfalls vor einigen Tagen. Ich war mit Simon bei einem Arzt in der Nikolaistraße. Als wir die Praxis verließen, stand auf der anderen Straßenseite ein großes schwarzes Automobil. Es regnete in Strömen, und trotzdem stieg ein Mann aus dem Wagen und folgte uns. Ich ... ich kann nicht beschreiben, was dann passierte. Diesen Mann umgab etwas Kaltes, Unheimliches, es machte mir Angst, und nicht nur mir, sondern auch Simon. Wir fingen an zu rennen, aber er folgte uns weiter. Er ließ erst davon ab, als eines dieser neumodischen Dampfzweirädern mit einem Kennzeichen der Kriminalpolizei an ihm vorbeifuhr. Da waren wir bereits in eine Seitenstraße abgebogen. Das ist noch nicht das Schlimmste. Was mich am meisten verstört, ist, dass ich diesem Mann ins Gesicht gesehen haben, und doch … ...“


      Die Stimme der Gouvernante bebte, und sie konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Katharina sah sie stirnrunzelnd an und vollendete ihren Satz: „Aber dennoch können sie sich an keine Einzelheit erinnern, nicht wahr? Ich bin diesem Mann schon begegnet, kurz nach unserem zweiten Zusammentreffen in den Kaisergärten, und auch mir hat er einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


      Sie vermied es, Annemarie zu erzählen, dass ihr Mann sicher war, dass dieser Mann mit der Mordserie zu tun hatte, obwohl es ihr auf der Zunge lag. Umso beunruhigter war sie, als Simon von sich aus darauf zu sprechen kam.


      „Er ist hinter mir her, und ich glaube, er hat mit diesen Morden zu tun“, erklärte er tonlos.


      Katharina wagte nicht zu fragen, wie er auf diesen Gedanken kam. Vor allem war sie wieder von den beiden Kindern gefesselt, die sie zuvor gesehen hatte. Ein Junge und ein Mädchen, ungefähr in Simons Alter. Jetzt sah sie auch, was ihr vorher nur unterbewusst aufgefallen war. Die Kinder trugen feine Kleidung, die auf eine bürgerliche Herkunft schließen ließ, doch zwei Dinge straften diesen ersten Eindruck Lügen. Einmal die Tatsache, dass sie allein unterwegs zu sein schienen. Keine bürgerliche Familie ließ ihre kleinen Kinder im Sonntagsstaat allein auf die Straße, selbst wenn sie in der Nähe wohnten. Das zweite – und für Katharina besonders auffällige – Detail waren die deutlich sichtbaren Zeichen von Unterernährung und Armut. Beide Kinder hatten eingefallene Gesichter und tiefliegende Augen. Die Haut des Jungen war zudem von einem Ausschlag gezeichnet, der zwar verheilt wirkte, aber bei einem Kind der Oberschicht gar nicht erst hätte auftreten dürfen.


      Dass Simon ihrem Blick gefolgt war, bemerkte sie an seiner ungewöhnlichen Reaktion. Er sprang auf und starrte die zwei Kinder mit deutlichem Entsetzen an.


      Das wirkte auf die beiden wie ein Startschuss. Sie hechteten auf Simon zu und packten ihn an den Armen. Katharina hörte Simons Schmerzensschrei und sah den Stoff seiner Jacke reißen, weil das Mädchen ihn wegen seiner heftigen Abwehr nicht zu fassen bekam. Beherzt sprang sie auf und packte das Mädchen ihrerseits am Arm. Die Konzentration des Kindes richtete sich nun auf sie, und Katharina erschrak über den leeren Blick der himmelblauen Augen und den eisernen Griff, mit dem das Mädchen ihr Handgelenk umfasste und zudrückte. Katharina schrie vor Schmerz, denn es fühlte sich nicht wie eine Hand an, sondern wie eine Beißzange. Dazu kam, dass sie die Bewegungen des Mädchens auch gehört hatte. Es zischte seltsam.


      Um sie herum gab es ein Getümmel, die übrigen Gäste des Cafés waren aufgesprungen, griffen aber nicht ein. Simon war von dem Jungen bereits ein gutes Stück weggezogen worden, obwohl er sich heftig wehrte. Annemarie stand wie erstarrt am Tisch.


      „Verdammt, holt doch endlich jemand die Polizei!“, schrie Katharina. „Am Ring wimmelt es von ihnen, warum ist hier kein Gendarm?“


      Geschickt wich sie der zweiten Hand des Mädchens aus, das nach ihrer Kehle greifen wollte, um sie am Schreien zu hindern. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Kellnerin, die zum Ring rannte, um ihre Anweisung auszuführen. Katharina biss die Zähne zusammen, griff mit der freien Hand in den Kragen des Mädchens und riss heftig daran. Der Stoff riss mit einem hässlichen Geräusch und entblößte den dürren Körper des Kindes.


      Katharina konnte ein ganzes Konzert entsetzter Laute hören, denn sie hatte mit ihrer Tat das Grauen sichtbar gemacht. Die weite Bluse hatte verborgen, dass der zierliche Leib von Schläuchen und Röhren durchlöchert war. Die Haut hatte man nur notdürftig wieder zusammengenäht. Auch Katharina schrie erneut, als ihr Handgelenk knackte. Der eiserne Griff des Mädchens hatte ihr den Arm gebrochen. Nun bereute sie es, nicht den Kinderwagen mitgenommen zu haben, in dem das Messer versteckt war. Mit Tränen in den Augen sah sie die Weinflasche auf dem Nachbartisch und griff danach. Um dem Schmerz zu entgehen und zu verhindern, dass ihr die Hand abgerissen wurde, ließ sie sich zu Boden fallen. Dabei zertrümmerte sie die Flasche auf dem Pflaster und riss mit einer letzten Anstrengung den scharfen Flaschenhals nach oben.


      Es zischte, als die Schläuche am Bauch des Mädchens durchtrennt wurden und eine scharf riechende Flüssigkeit austrat, während die Scherben weiter in den Hals schnitten. Das Kind erstarrte in der Bewegung und ließ ihre Hand los. Es blieb stehen, während Katharina wimmernd niedersank.


      Das Gebrüll einer Männerstimme, die Simons panische Rufe übertönte, ließ sie aufblicken. Der Kellner hatte sich an ihr ein Beispiel genommen und hastete mit einem Messer dem kleinen Entführer hinterher, der Simon in seinem Griff hatte. Erst versuchte auch er nur, den Jungen am Kragen zu packen. Der Mann hatte offensichtlich Hemmungen, auf ein Kind einzustechen. Doch auch er machte Bekanntschaft mit dem eisernen Griff und zögerte nicht länger. Er hieb mit dem Messer zu. Es klirrte, und die Klinge des Messers brach ab. Überrascht starrte der Kellner auf das zerstörte Messer, und Furcht trat in seinen Blick.


      Doch dann näherten sich schnelle Schritte, und Katharina hörte die hohe Stimme der Kellnerin: „Da, der Junge in dem grauen Paletot!“


      In diesem Moment ließ der Junge den Kellner und Simon los und rannte davon. Die Geschwindigkeit, die er dabei erreichte, war ebenso wenig menschlich wie die Kraft, mit der zugepackt hatte. Die Gendarmen versuchten, ihn einzuholen, doch sie kehrten kurz darauf unverrichteter Dinge zurück.


      Annemarie hatte sich wieder gefangen, als sie Simon in Sicherheit wähnte, und war an Katharinas Seite geeilt. Die junge Frau half ihr auf einen Stuhl. Katharina fühlte sich wie erschlagen und atmete schwer. Der Schmerz raubte ihr fast den Verstand, aber nicht die Sinne. Sie hatte schon schlimmere Schmerzen ertragen und kämpfte darum, einen klaren Kopf zu behalten.


      Kaum war die Gefahr gebannt, eilten auch andere Gäste des Lokals zur Hilfe. Katharina hörte Stimmengewirr um sich herum, doch die wichtigste Stimme erklang plötzlich neben ihrem Ohr.


      Simon. Er war bei ihr und umarmte sie.


      In diesem Moment fing sie an zu weinen.


      Sie hörte ihr Kind schreien. Sebastian war erwacht, und Katharina wollte sich aufrichten. Annemarie hinderte sie daran. Die Gouvernante nahm das Kind aus dem Korbstuhl und legte es Katharina vorsichtig in den unverletzten Arm. Eine Stimme drang in ihr schwindendes Bewusstsein.


      Peter.


      „Kriminalpolizei, lassen Sie uns durch!“, brüllte er.


      Dem folgte ein „Gehen sie beiseite, ich bin Arzt!“ von einer Stimme, die sie nicht erkannte.


      „Oh Gott, Katharina!“


      Die Arme um ihren Hals lösten sich, Simon trat beiseite. Katharina öffnete die Augen und sah ihren Mann vor sich knien. Neben ihm erschien ein kleiner Mann mit dunklem Teint und schwarzem Haar, der wortlos einen Stuhl heranzog, um ihr Handgelenk zu untersuchen. Der Tumult ringsum ließ nach, die Gendarmen drängten die Gäste und Schaulustigen zurück.


      „Die Kinder wollten Simon entführen“, flüsterte sie Peter zu, der ihr den noch immer weinenden Sebastian wieder aus dem Arm genommen hatte. Sie wies auf das mechanische Mädchen, das ein Stück entfernt stand und von einem Gendarmen misstrauisch betrachtet wurde.


      Peter wiegte seinen Sohn auf den Armen und summte ihm etwas vor, wodurch der sich wieder etwas beruhigte. Dann stand er auf und ging um das Mädchen herum.


      Katharina beobachtete ihn dabei, ehe der Arzt ihre Aufmerksamkeit forderte. Er hatte ihre Hand genommen und den Arm ein wenig gedreht, was mit neuerlicher Pein verbunden war.


      „Ich werde Sie ins St. Josephs-Hospital bringen lassen. Hier kann ich nicht viel mehr für sie tun, als den Arm provisorisch zu schienen und stillzulegen“, erklärte der Mann in beruhigendem Ton. „Dr. Lerch ist ein guter Arzt, ich werde Sie ihm empfehlen. Er bekommt das sicher schnell wieder hin.“


      „Dr. Csákányi, nehme ich an?“, erwiderte Katharina und versuchte, tapfer zu lächeln. „Kann ich mein Kind mitnehmen?“


      „Oh, Sie sind Frau Langendorf. Ich hoffe, ihr Gemahl hat ihnen nichts Schlechtes über mich berichtet?“ Der Ungar grinste fröhlich. „Was Sie da getan haben, war sehr mutig.“


      „Eher unüberlegt ... Sie sollten sich das Kind genau ansehen, Doktor. Es stammt nicht aus der Innenstadt, sondern aus den Armenvierteln. Vielleicht ist es eines von den entführten.“


      Der Arzt sah erst sie an, dann Peter, der seinen prüfenden Rundgang um das Mädchen beendet hatte und wieder zu ihr zurückkehrte. Das Kind auf seinem Arm war eingeschlafen.


      „Was ist mit Simon, ist er auch verletzt?“, fragte Katharina und versuchte den Kopf zu drehen, weil sie den Jungen noch immer hinter sich wähnte.


      „Es ist nichts Ernstes, Frau Langendorf, nur eine Quetschung.“ Simon stand plötzlich neben ihr, sah aber Peter an. „Diese beiden Kinder sind keine Menschen mehr, oder? Sie leben nicht.“


      „Es hat den Anschein. Aber das genaue Urteil darüber überlasse ich lieber Dr. Csákányi“, erwiderte Peter ernst.


      Schepperndes Klingeln kündigte die Ankunft eines Ambulanzwagens und eines Polizeifahrzeuges an. Katharina lehnte sich erschöpft zurück und überließ alles Weitere den Amtspersonen. Wenigstens das ging in dieser Stadt schnell und reibungslos, solange es sich bei den Opfern um gut situierte Bürger handelte. Wie durch einen Nebel sah sie Peter mit Sebastian auf dem Arm bei Simon stehen und bemühte sich, ihrem Gespräch zu lauschen. Sicher wusste Peter, dass er es mit dem Jungen zu tun hatte, von dem sie ihm erzählt hatte, und auch, dass er mit ihm anders umgehen musste als mit anderen Kindern in Simons Alter. Dazwischen hörte sie Annemarie, die nun auch Peter von ihrem unheimlichen Verfolger erzählte.


      Simon mischte sich ein: „Ich glaube, dass es Ihr Auftauchen war, Herr Hauptkommissar, das den Zugriff auf meine Person an diesem Tag verhinderte. Es war dieses Dampfrad, das an uns vorbeifuhr, ich erinnere mich an die Nummer, und der Fahrer hatte ihre Statur.“


      Katharina sah zu Peter hin und ignorierte den Sanitäter, der Csákányis Platz einnahm. Im Gesicht ihres Mannes arbeitete es. Wahrscheinlich war es ihm – sollte er tatsächlich der Fahrer des Dampfrades gewesen sein – genauso ergangen wie ihr selbst. Er mochte den unheimlichen Mann gesehen haben, hatte ihn aber nicht wahrgenommen.


      „Können Sie aufstehen, Frau Langendorf?“, fragte der ungarische Arzt besorgt. „Oder sollen die Sanitäter eine Trage holen?“


      „Nein, es geht.“ Sie ließ sich aufhelfen und zu dem Wagen führen, der dampfend und fauchend unter den Kastanienbäumen stand. Peter kam dazu, als sie bereits im Wagen saß, und reichte ihr Sebastian.


      „Ich werde Simon und seine Gouvernante nach Hause begleiten und mit seinen Eltern sprechen. Danach komme ich zu dir. Csákányi hat schon alles in die Wege geleitet.“


      Sie nickte tapfer und war überrascht, als er noch einmal zu ihr in den Wagen stieg und sich zu ihr herabbeugte. Er küsste sie und flüsterte in ihr Ohr: „Du bist großartig!“
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      Louisa löste sich aus dem Schatten des Hauseingangs, von wo aus sie das Drama im Café beobachtet hatte, und zog sich zurück. Keiner der Schaulustigen beachtete die elegante Frau mit den kunstvoll hochgesteckten, feuerroten Haaren unter dem kecken, kleinen Hütchen, die sich gemessenen Schrittes in eine Seitenstraße bewegte.


      Die Polizisten, die das fliehende Kind verfolgt hatten, kehrten mit leeren Händen zurück. Als sie Louisa begegneten, legten sie zum Gruß die Hand an der Schirm ihrer Pickelhauben, beachteten sie aber nicht weiter, sondern führten ihre Diskussion über die entgangene Beute fort.


      Louisa spitzte die Ohren und lachte in sich hinein, als sie die verblüffte Bemerkung über das „teuflische Tempo“ des Jungen hörte. Erst als sie die Gendarmen in sicherer Entfernung wähnte, blieb sie stehen und holte einen Gegenstand aus den Tiefen ihrer Handtasche, der die Beamten gewiss misstrauisch gemacht hätte, denn er erinnerte vage an eine Pistole. Tatsächlich hatte er einen Griff und einen Fingerhebel wie eine Waffe. Ungewöhnlich war jedoch das tellerartige Gebilde von der Größe einer Untertasse, das sie um einen grünlich schimmernden Metallstab schob. Nach einem Blick in die Runde, mit dem sie sich vergewisserte, dass niemand zusah, hielt sie das Gerät von sich weg und drückte auf den Fingerhebel. Ein leises Summen ertönte, kaum hörbar. Louisa drehte sich einmal um ihre eigene Achse und spürte deutlich, dass die Vibration des Geräts in eine Richtung zunahm.


      Sie eilte ans Ende der Straße. Da sie wusste, dass auf der Nikolaistraße kurz vor dem Bahnhof Straßensperren aufgebaut waren, verbarg sie das Gerät unter der Schürze ihrer Tournüre, doch offensichtlich konzentrierte sich die Staatsgewalt nur noch auf zwei Punkte: den Bahnhof und das Café. Noch einmal schaltete sie das Gerät ein. Es führte sie auf die andere Straßenseite zum Gebäude der Reichspost, in deren Untergeschoss sich eine Restauration befand, die nicht geöffnet hatte. Angrenzend waren ein großes Hotel und ein Badehaus. Louisa blickte sich suchend um und entdeckte den Jungen in einem der Kellerabgänge des Hotels, verborgen hinter einem struppigen Rosenstrauch. Schnell packte sie das Gerät wieder ein, das ihr ohnehin nicht geheuer war. Doch es wurde benötigt, um diese Maschinenkinder zu lenken und zu orten. Sie hastete die Stufen zu dem Jungen hinunter, der sie unbeteiligt ansah und sich nicht rührte.


      Mit schnellen, sicheren Handgriffen ordnete sie seine Kleidung und fuhr ihm mit den Fingern durch die zerzausten Haare. „So, jetzt kann ich mich wieder mit dir sehen lassen ...“, murmelte sie und tippte mit ihrem Fingernagel einen Morsecode auf eine kleine Metallplatte hinter dem rechten Ohr des Kindes. Der Junge nickte surrend und ergriff ihre behandschuhte Hand.


      Mit dem Kind an der Hand schlenderte Louisa Richtung Rheinstraße und wartete. Kaum hatte sie sich gut sichtbar an der Straßenecke positioniert, kam auch schon eine Droschke mit einem düster aussehenden Fahrer auf dem Bock zu ihr gefahren, und der Wagenschlag wurde von innen geöffnet. Eine Hand streckte sich ihr entgegen, und sie ließ sich in den Wagen helfen, gefolgt von dem Jungen.


      Louisa ließ sich seufzend in die Polster der Droschke sinken und sah dann den Mann an, der ihr gegenüber saß. „Fehlschlag und Verlust einer Maschine“, seufzte sie.


      „Tja, dumm gelaufen.“ Michael zog die Vorhänge vor den Fenstern der Droschke zu, um alle neugierigen Blicke auszuschließen, während sie in einem großen Bogen um den Bahnhof fuhren. „Was war die Ursache?“


      „Eine Frau, die mit dem Engelchen und seiner Gouvernante bekannt zu sein scheint. Ich habe sie schon einmal in den Kaisergärten gesehen. Ungewöhnlich war, wie sie die beiden Kinder musterte. Als ob sie einen Verdacht hegte. Sie hat gekämpft wie eine Löwin und das Mädchen ausgeschaltet, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie wurde verletzt und hat doch weitergemacht, um den Jungen zu retten. Es hatte keinen Zweck. Ich habe die Sache abgebrochen und dem Jungen die Flucht empfohlen“, erzählte Louisa mit einem Blick auf das nun wieder völlig leblose Maschinenkind.


      „Wer konnte auch damit rechnen, dass es in der Innenstadt Löwinnen gibt ...“, gab Michael lächelnd zu bedenken, doch die Aufmunterung missglückte. Er wusste, dass Louisa ihm ansah, wie sehr dieser Fehlschlag ihn beunruhigte.


      Louisa sagte nichts dazu, sondern starrte weiter das Kind an, das neben Michael saß. Irgendetwas an dieser Frau war auffällig gewesen. Das Gesicht war ihr merkwürdig bekannt vorgekommen. Nun fiel es ihr ein. „Sie stammt nicht aus der Innenstadt“, meinte sie finster. „In den Nobelvierteln gibt es keine Kämpferinnen. Ich kann dir nicht sagen, woran ich es festmache, aber diese Frau hat schon einmal in den Abgrund gesehen. Nur, wie tief dieser Abgrund war, weiß ich nicht.“


      „Aber jetzt kennst du sie. Das nächste Mal müssen wir eben zuschlagen, wenn sie nicht dabei ist.“


      Lousia schwieg. Das war nicht so einfach, wie Michael es sich vorstellte. Ganz und gar nicht.


      

    

  


  
    
      Spurensuche
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      Als Peter Mertesackers Haus verließ, war ihm wieder einmal bewusst geworden, warum er sich lieber mit Menschen wie seinen Mitarbeitern oder seinen Freunden in Biebrich umgab. Dass der kleine, blonde Junge nicht eben umgänglich war, gab er gern zu. Doch die unsichtbare Mauer aus Schweigen und Kälte, die zwischen Vater und Sohn stand, sobald sie einander näher kamen, hatte ihn erschreckt. In diesem Augenblick hätte Peter Simon am liebsten in den Arm und mit nach Hause genommen. Der Junge war steif neben ihm stehengeblieben, während Peter dem Bankier von dem Entführungsversuch berichtete und Annemarie die Ereignisse aus ihrer Sicht schilderte. Sie lobte dabei Katharinas mutiges Eingreifen über alle Maßen. Peter hätte sie gern gebremst, aber die junge Frau hatte sich offenbar den Schrecken von der Seele reden müssen.


      Die Reaktion des Bankiers hatte aus einem hochmütigen Blick und der entnervten Frage, was er denn bitteschön tun solle, bestanden. Ganz allgemein, ohne einen Bezug, ob er Simons Verletzung meinte, Annemaries Bestürzung oder den Entführungsversuch an sich. Peter war den Eindruck nicht losgeworden, dass dieser Mann es sogar begrüßt hätte, wenn die Entführung seines Sohnes geglückt wäre. Er hatte daher vorgeschlagen, dass man den Jungen und seine Gouvernante vielleicht auf einen Besuch zu Verwandten schicken könnte, möglichst weit fort. Ihm war bekannt, dass der Bankier Familie in der Schweiz, Frankreich und England hatte.


      „Auf gar keinen Fall. Meine Verwandten ertragen Simon nicht, das kann ich ihnen nicht aufbürden.“


      Das hatte dieser affektierte Mensch in Anwesenheit seines Kindes gesagt. Peter war schockiert gewesen und hatte diese Empfindung auch nicht verbergen können. Er hatte zu Simon geblickt, der unbeteiligt neben ihm gestanden und zu Boden geblickt hatte, wie ein Angeklagter, der seinen Urteilsspruch vernahm. Doch das hatte den Bankier nicht gerührt.


      „Besten Dank für Ihre Hilfe, Herr Kommissar. Guten Tag.“ Damit hatte man ihn hinauskomplimentiert. „Es wäre schön, wenn der Name meiner Familie nicht in den Zeitungen erwähnt wird, sollte über dieses Tohuwabohu in der Adolfsallee berichtet werden. Wo die Polizei auftaucht, sind diese Schreiberlinge ja nicht weit.“


      Es hätte nicht viel gefehlt, und Peter hätte diesem Mann eine Ohrfeige verpasst. Doch stattdessen hatte er nur ein breites Grinsen an den Tag gelegt, weil ihm einfiel, dass er Dankwart Martinek ganz in der Nähe des Tatorts gesehen hatte. Einen der „Schreiberlinge“, wie ihn Mertesacker in einem Ton genannt hatte, der einer Kakerlake würdig gewesen wäre


      „Das liegt leider nicht in meiner Macht, Herr Mertesacker. Au revoir“, hatte er sich verabschiedet und Simon die Hand gereicht. Zu seiner größten Überraschung hatte der Junge sie ergriffen und fest gedrückt. Am verwunderten Blick des Vaters hatte Peter erkannt, dass Simon eine solche Geste sonst nie erwiderte.


      „Bitte grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin von mir, Herr Oberkommissar“, hatte Simon teilnahmslos gesagt, „und richten sie ihr meinen Dank aus. Ich mag sie sehr und hoffe, dass sie meinetwegen nicht zu sehr leiden muss.“


      Peter hatte den stechenden Blick des Bankiers in seinem Rücken gespürt und innerlich seinen Sieg gefeiert. „Pass auf dich auf, mein Junge!“


      Nun stand er vor dem prachtvoll verzierten, im neugotischen Stil errichteten Haus und sah an der Fassade hoch. Hinter einem der Fenster im obersten Stock konnte er die Gouvernante erkennen und schließlich auch den hellblonden Schopf von Simon. Peter hoffte, dass der Junge jetzt nicht noch mehr unter seinem Vater leiden musste. Er winkte und beeilte sich, zu seinem Dampfrad zu kommen, das immer noch in der Adolfsallee stand. Es dunkelte bereits, und das Café war geschlossen, nur wenige Passanten waren noch unterwegs. Ein Gendarm stand neben dem Dampfrad und betrachtete es aufmerksam, während er sich den Bart zwirbelte.


      „Danke fürs Aufpassen“, sagte Peter, schwang sich in den Sattel und öffnete das Antriebsventil. Bevor der Polizist noch etwas sagen konnte, war er schon losgefahren, zurück zum Kommissariat. In seinem Kopf wälzte er einen verwegenen Gedanken.


      Im Gang der Polizeistation begegnete er Lenze und hielt ihn auf: „Hartmut, fahr bitte mit einem Fotografen zum Paulinenklinikum und lass ein paar Fotos von dem Gesicht des Maschinenkindes machen. Csákányi wird es wohl gerade untersuchen. Ich habe da so eine vage Vermutung, dass es eines der entführten Kinder aus den Vorstädten sein könnte, benötige aber einen Beweis. Der Fotograf soll gleich ein paar Abzüge machen, die bringst du dann bitte zu mir nach Hause. Gib sie meinem Hausmädchen, sie heißt Celeste Bartfelder. Sag ihr, sie soll die Bilder sobald wie möglich zu ihrem Vater oder ihrem Bruder bringen, und die beiden sollen sich umhören, ob es sich um eines der vermissten Kinder handelt. Ich werde Celeste per Telefon Bescheid geben, dass du kommst. Bestimmt sorgt sie sich auch um Katharina sorgt. Wir suchen mal wieder nach der Nadel im Heuhaufen, ich weiß, aber was bleibt uns anderes übrig!“


      Lenze nickte und machte sich sofort auf den Weg. Peter betrat sein Büro und rief zu Hause an, um Celeste Bescheid zu sagen und ihr zu berichten, was mit Katharina geschehen war. Allein seine Anordnung, zuhause zu bleiben und auf Lenze zu warten, hielt das Mädchen davon ab, sofort zum Krankenhaus aufzubrechen.


      „An Tage wie diesem wünschte ich, ich könnte mir auch so einen Maschinenmenschen bauen, der genauso aussieht wie ich und den ich dann vorschicken kann, wenn ich mich mal wieder zerteilen müsste, um alles zu erledigen“, seufzte Peter.


      „Wem erzählst du das?“, stöhnte Sonnemann, als er unvermittelt und ohne anzuklopfen das Büro betrat. „Aber jetzt mal Klartext: Die Sache in der Adolfsallee hat nichts mit dem Besuch des Kaisers zu tun, oder?“


      „Nein. Sie hat nur mit unserem Mörder zu tun. Diese Maschinenkinder haben versucht, das Kind zu entführen, das wir für das letzte vorgesehene Opfer halten. Den kleinen Engel“, erklärte Peter. „Der Großfürst konnte mir auch nicht weiterhelfen, leider, aber es ist gut zu wissen, dass unter den Diplomaten einer ist, der auch weiß, dass die Morde nichts mit den Verhandlungen zu tun haben.“


      „Ja, das ist gut. Ich habe übrigens erfahren, wer das letzte Opfer war“, grummelte Sonnemann und legte Peter eine Mappe auf den Tisch. „Ein Kerl, der sich als Chauffeur verdingte. Kannte sich hervorragend mit Dampffahrzeugen aller Art aus, vom Holzgaser bis zum neusten Ätherantrieb. Hat für einen Herrn Salzmann gearbeitet. Das ist ein Industrieller, wohnt an der Schönen Aussicht. Vielleicht suchst du ihn mal auf und fragst ihn über seinen Bediensteten aus.“


      Peter blätterte die Akte durch. „Ein ganz schönes Früchtchen. Hat schon gesessen ...“


      „Aber ein begnadeter Bastler“, fügte Sonnemann an und wunderte sich über Peters verkniffenen Gesichtsausdruck. „Was ist? Etwas, das mit dem Fall zu tun hat? Ach, du meinst diese Maschinenkinder?“


      „Genau das. Ich bin schon unterwegs!“


      Während er überlegte, wann er zuletzt länger als ein paar Minuten stillgesessen hatte, stürmte Peter zurück zum Stall der Dampfräder. Zwar glaubte er nicht, dass dieser Salzmann etwas mit der Sache zu tun hatte – es gab wohl kaum jemanden in der Stadt, der nicht die traurige Geschichte des alten Witwers kannte, der durch ein Schiffsunglück seine gesamte Familie verloren hatte –, doch vielleicht konnte der Mann ihm irgendeinen einen Hinweis geben, der ihn weiter brachte.


      Mit dem Dampfrad düste er zur Schönen Aussicht hoch. Die Eile war nur der frühen Nachtruhe geschuldet, die in den Villengebieten herrschte. Umso erleichterter war Peter, als er das herrschaftliche Haus hell erleuchtet vorfand. Zum ersten Mal an diesem Tag war er unschlüssig, ob die Lederkluft, die er bei den Fahrten mit dem Dampfrad nicht missen mochte, abschreckend auf sein Gegenüber wirken könnte. Regen und Schmutz hatten die Kleidung schon stark in Mitleidenschaft gezogen. Er beeilte sich daher, wenigstens die Lederjacke zu öffnen, unter der er einen sauberen, wenn auch etwas zerknitterten Anzug trug. Er hätte gern auch noch die Mütze abgenommen, ließ es dann aber vorerst sein. Mit abstehenden Haaren würde der Eindruck des Anzugs sicher sofort negiert.


      Auf sein Läuten öffnete ein Butler, der ihn mit einem pikierten Blick bedachte. Peter holte seinen Dienstausweis hervor und nannte sein Anliegen. Der Butler hob die Brauen und wies ihn an, im Foyer zu warten und sich ein wenig herzurichten, soweit das möglich war.


      Während der Butler steif wie eine Maschine die Treppen hoch ins zweite Stockwerk ging, beeilte sich Peter, die Lederkombination auszuziehen und mit einem Blick in den großen Spiegel neben der Tür seine widerborstigen Haare zu ordnen. Es gelang ihm, einen halbwegs anständigen Menschen aus sich zu machen, bis der Butler zurückkehrte und ihm mitteilte, Herr Salzmann könne einen Augenblick für ihn erübrigen.


      Die Förmlichkeit des Mann ging Peter auf die Nerven. Er erinnerte sich an das Gespräch mit Liebermann und dessen Ansichten über die Erziehung in bürgerlichen Familien. Peter versuchte sich vorzustellen, wie sich Kinder in einer derart gezwungenen Atmosphäre entwickeln mochten. Das der eine oder andere dabei eine Geistesstörung entwickelte, konnte er sich durchaus vorstellen. Im Stillen dankte er seinen Eltern einmal mehr, dass sie zwar auf gutes Benehmen wert gelegt, ihren Kindern aber auch beachtliche Freiheiten gewährt hatten.


      Umso überraschter war er, dass Heinrich Salzmann alles andere als steif und förmlich war. Er empfing Peter im Morgenmantel, den er über einem Schlafanzug trug, ohne auch nur im Geringsten so zu wirken, als sei er auf dem Weg ins Bett. Im Gegenteil, er stopfte sich gerade genüsslich eine Pfeife. „Was kann ich für Sie tun, Herr Hauptkommissar, zu so später Stunde?“


      „Die Arbeit der Polizei ist leider nicht auf feste Zeiten beschränkt, auch wenn wir Staatsbedienstete sind“, gab Peter zu bedenken, während er sich auf dem Sessel niederließ, den der Mann ihm anbot. „Es geht um Ihren Chauffeur, Michael Lanske.“


      „Lanske? Der ist schon seit einem Jahr nicht mehr bei mir. Habe ihn hochkant rausgeworfen, den Gauner“, erwiderte Salzmann verwundert. „Da ich ihn jedoch mangels konkreter Beweise nicht bei der Polizei anzeigen konnte, ist er einfach gegangen und hat sich einen anderen Dienstherrn gesucht. Das fiel ihm offensichtlich nicht schwer, denn er war kaum fort, da hat ihn Dr. Anselm Berghoff eingestellt. Da ist er, glaube ich, immer noch ... oder? Wenn Sie ihn schon bei mir suchen?“


      Wieder dieser Name. Peters Interesse an dem ominösen Arzt, der den Baron von Wallenfels zusammengeflickt hatte, wuchs langsam ins Unermessliche. Der Baron war eine halbe Maschine, ausgestattet mit einem mechanischen Arm und einer künstlichen Schädelplatte mit einem verblüffend lebhaften, künstlichen Auge. Ein Maschinenmensch ...


      „Oh, nein, wir suchen ihn nicht. Wir haben ihn gefunden. Der Mann ist tot. Ich hoffte, dass sie mir helfen könnten, seine letzten Stunden zu rekonstruieren, aber das hat sich ja nun leider erledigt“, sagte Peter seufzend.


      „Das klingt, als wäre er keines natürliches Tod gestorben. Sie sollten sich an Dr. Berghoff wenden. Aber ich warne sie vor, der ist auch kein besonders angenehmer Mensch. Als Lanske zu ihm ging, habe ich Berghoff angerufen und ihm gesagt, er möge ein Auge auf den Mann haben. Dass ich ihn verdächtigte, Geld und Wertsachen unterschlagen zu haben. Er ging mit einer Arroganz darüber hinweg, die schon fast an Feindseligkeit grenzte. Ich mag diesen Mann nicht, und – Sie mögen mir verzeihen – Lanske weine ich auch keine Träne nach.“


      „Da ich die Akte dieses Mannes kenne, kann ich Sie sehr gut verstehen, Herr Salzmann. Dass dieser Kerl überhaupt noch in die Innenstadt durfte, war allein seinem Ruf als hervorragender Fahrer und Automechaniker zu verdanken“, erwiderte Peter und stemmte sich aus dem Sessel hoch. „Vielen Dank. Ich werde mich dann an Herrn Berghoff wenden. Das hätte ich längst tun sollen.“
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      Lenze nahm die Abzüge des Fotos entgegen und machte sich auf den Weg zum Haus seines Vorgesetzten. Er war froh, der morbiden Atmosphäre von Dr. Csákányis Sektionssaal entkommen zu sein, auch wenn das Opfer, das diesmal auf dem Tisch gelegen hatte, bereits tot gewesen war, bevor die Frau des Oberkommissars es ausgeschaltet hatte. Um sich vor dem giftigen kleinen Ungarn keine Blöße zu geben, hatte Lenze eine Weile zugesehen, wie dieser den Körper des Kindes sorgfältig auseinandernahm. Der Fotograf war, kaum dass er eine Aufnahme von dem Gesicht des Mädchens gemacht hatte, fluchtartig wieder verschwunden und in sein Labor zurückgekehrt.


      Während der junge Polizist durch die Straßen lief, dachte er an das Gespräch mit Csákányi zurück, der nur kurz über Lenzes Blässe gelacht hatte, weil ihn seine Arbeit viel mehr fesselte.


      „Kann ich Hauptkommissar Langendorf schon eine Einschätzung Ihrerseits mitgeben, Herr Doktor?“, hatte Lenze gefragt.


      „Eine faszinierende Arbeit“, war die gemurmelte Antwort gewesen, und Lenze hatte schon befürchtet, nichts weiter zu hören zu bekommen. Doch dann hatte der kleine Ungar zu reden begonnen, ohne seine Arbeit auch nur einen Augenblick zu unterbrechen. „Eigentlich dachte ich, es sei eine Puppe, doch der Eindruck täuscht. Dieses Mädchen war einmal ein lebender Mensch. Etwa zehn Jahre alt, auch wenn es älter erscheint. Aber das tun die Kinder aus den Vorstädten eigentlich immer. Das Leben fräst ihnen Furchen ein, die alten Leuten würdig wären. Ich weiß noch nicht, wie der Schöpfer dieser Maschinen es geschafft hat, die Haut derart zu konservieren, dass sie auch ohne eine ständige Blutzirkulation so frisch und lebendig wirkt. Das Herz ist nämlich mechanisch und pumpt eine Flüssigkeit, die mit Blut wenig gemein hat. Ich muss sie noch analysieren, aber es scheint eine Hydraulikflüssigkeit zu sein, wie man sie im Maschinenbau verwendet. Sie fließt aber zu einem großen Teil durch die natürlichen Adern des Kindes. Es ist nicht so, dass er einfach nur eine Maschine mit einer menschlichen Hülle versehen hat. Er hat allerdings einige Teile ersetzt, um die Kinder stärker, schneller und leistungsfähiger zu machen. Deshalb war es diesem Mädchen auch möglich, der armen Frau Langendorf den Arm zu brechen. Zu Lebzeiten hätte dieses zierliche Ding das sicher nicht gekonnt. Oh, wie interessant ...“


      Der Arzt hatte auf der Kopfhaut des Mädchens eine Narbe entdeckt, die hufeisenförmig hinter dem rechten Ohr verlief. Lenze hatte schon neugierig näherkommen wollen, als er die Knochensäge in der Hand des Arztes entdeckte. So wartete er ab, bis Csákányi mit seiner Arbeit fertig war.


      „Schauen Sie sich das an, Herr Lenze, das ist eine wichtige Spur!“


      Lenze blieb im Licht einer Straßenlaterne stehen und betrachtete den Gegenstand in Csákányis Hand, der ihn völlig befremdete. Erst ein oder zwei Jahre zuvor war es Technikern gelungen, Telegrafensignale ohne elektrische Kabel zu übertragen. Natürlich waren die Zeitungen voll von Berichten darüber gewesen und hatten auch Zeichnungen oder Fotos der dazugehörigen Geräte abgedruckt. Das technische Bauteil, das mit dem Gehirn des Mädchens verbunden gewesen war, erinnerte ihn an einen der Empfänger für diese Signale. Drähte hingen daran herunter wie die Beine einer Spinne, verklebt mit Hirngewebe.


      „Wer kann so etwas tun?“, murmelte er und schauderte. Csákányi hatte ihm erklärt, dieses Gerät habe wahrscheinlich dazu gedient, dem Gehirn des Kindes elektrische Impulse zu geben. Damit stellte sich ihnen eine weitere Frage. Die Reichweite des Empfängers war nicht sonderlich groß – derjenige, der das Kind mithilfe dieser Impulse lenkte, konnte nicht weit vom Tatort entfernt gewesen sein.


      „Mist!“, knurrte Lenze und bog in die Straße ein, in der sein Chef wohnte.


      Im ersten Stock brannte noch Licht, daher klingelte er. Kurz darauf öffnete sich lautlos die Haustür, und er betrat das Treppenhaus. In der Tür auf dem ersten Treppenabsatz stand ein zierliches, rothaariges Mädchen, das nervös von einem Fuß auf den anderen trat.


      „Kriminalobermeister Lenze“, stellte er sich vor. „Ich nehme an, Herr Langendorf hat mein Kommen angekündigt.“


      Lenze merkte auf, als hinter dem Mädchen ein schlaksiger junger Mann erschien. Er trug eine Uniform der Bahnpolizei.


      „Ja, ich weiß, ich sollte nicht mehr hier sein“, setzte der junge Mann sofort zu einer Erklärung an. „Ich bin Joachim Bartfelder und wollte nur kurz meine Schwester besuchen. Aber sie hat gesagt, ich solle bleiben, weil Sie einen Auftrag für mich hätten.“


      Lenze nickte und betrat die Wohnung. „Ja, und es ist gut, dass Sie da sind. Das spart uns womöglich wertvolle Zeit.“


      Er wurde in die Küche gebeten, in der es verlockend nach Kaffee duftete. Die Geschwister setzten sich mit ihm an den Tisch, und für einen Moment brachte Lenze kein Wort heraus, weil ihn das sommersprossige Gesicht des hübschen Mädchens so sehr verwirrte. Ihm wurde dadurch erst richtig bewusst, dass er immer noch allein lebte und sich schon langsam schämte, seine Familie zu besuchen, weil er als einziges von fünf Geschwistern weder verheiratet war noch Kinder hatte. Seine Mutter lag ihm schon länger in den Ohren, er solle doch endlich auch für ein Enkelkind sorgen. Lenze fragte sich, was seine Mutter wohl zu einer Schwiegertochter wie diesem Mädchen sagen würde. Einer Frau, die weit unter seinem Stand war.


      Aber das war die Frau seines Vorgesetzten auch gewesen ...


      „Was gibt es denn nun? Entschuldigen Sie, wenn ich drängele, aber ich muss bis Mitternacht die Innenstadt verlassen haben. Außerdem werde ich zur Nachtschicht erwartet. Ich darf zwar hier sein, weil ich bei der Bahnpolizei bin, aber eben nicht zu lange“, drängte Joachim.


      Als Lenze ihn ansah, wurde ihm klar, dass er schon durchschaut war, denn der junge Mann grinste breit. Schnell schob er ihm die Abzüge des Fotos über den Tisch. „Gäbe es eine Möglichkeit nachzuforschen, ob dieses Mädchen zu den verschwundenen Kindern aus den Vorstädten gehört?“


      Die Geschwister betrachteten das Bild, das nur ein Portraitfoto war und die Verletzungen am Körper nicht zeigte. Trotzdem schienen sowohl Joachim als auch Celeste sofort zu merken, dass es sich um eine Tote handelte. Die weit aufgerissenen, starren Augen und der wie zu einem Schrei geöffnete Mund ließen keinen anderen Schluss zu.


      „Wie schrecklich, was ist mit dem Kind geschehen?“, schluchzte Celeste.


      „Ein Irrer hat aus dem Mädchen einen Maschinenmensch gemacht und es losgeschickt, um ein anderes Kind zu entführen“, erklärte Lenze vorsichtig.


      Joachims Gesicht wurde hart, und seine Stimme war schneidend, als er die Sprache wiederfand. „Ich sehe zu, dass ich etwas herausfinde. Mein Vater hilft mir sicher, und ich weiß auch schon, wo ich anfange – bei der Person, von der wir überhaupt erst erfahren haben, dass Kinder entführt werden.“


      „Darf ich fragen, wer das ist?“, hakte Lenze nach.


      „Unser Kampfpriester“, lachte Joachim. „Fragen Sie ihren Chef, Herr Lenze. Der wird sich sicher noch an den Pfarrer erinnern, der damals die Sekte ,Lebenslicht‘ angeführt hatte. Er ist nach Kostheim gegangen und hat sich in der verfallenen Kirche häuslich eingerichtet. Er predigt zwar meist vor leerem Haus, aber mittlerweile haben viele Menschen zu ihm Vertrauen gefasst. Sie haben Rat und Trost bei ihm gesucht, als ihre Kinder verschwanden, und er hat seinerseits Rat bei uns in der Gemeinde gesucht, weil er weiß, dass die Informationen von dort aus an die richtigen Ohren dringen.“


      Jetzt lächelte auch Celeste, die ihren Schrecken überwunden zu haben schien, und Lenze fand sie ganz entzückend. Auch ihr handfester Bruder gefiel ihm. „Vielen Dank für die Hilfe. Ich hoffe, Sie können etwas herausfinden, das uns weiterbringt.“


      Er reichte Joachim die Hand und auch Celeste, die sie verwundert ergriff. Lenze gab ihr einen galanten Handkuss, der das Mädchen so verlegen machte, dass ihr Gesicht so rot anlief, dass es ihrem Haar Konkurrenz machte. Wieder sah er Joachim dreckig grinsen. Dieses Mal grinste er genauso breit zurück. „Bis dann.“


      

    

  


  
    
      Zu spät
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      Ehe ich es vergesse – Sie denken daran, dass morgen das nächste Opfer an der Reihe wäre?“


      Dieser Erinnerung Csákányis hätte es nicht bedurft, denn Peter dachte an fast nichts anderes mehr. Während er mit dem Rechtsmediziner über dessen Erkenntnisse zu dem Roboterkind sprach, ruhte sein Blick auf dem großen Stadtplan, auf dem er die gedachte Windrose eingezeichnet hatte. Immer wieder ging er mögliche Orte für die Opferung durch, fand es jedoch äußerst schwierig, sich auf einen festzulegen, der ihm am wahrscheinlichsten erschien. Auch konzentrierte er sich intensiv auf den Mittelpunkt der Windrose, denn dieser musste nach dem Ritual ein wirklich besonderer Punkt sein. Aber er konnte sich nicht vorstellen, was an diesem Ort besser oder interessanter sein konnte als an vielen anderen mitten in der Stadt. Heilig oder unberührt war er jedenfalls nicht.


      „Natürlich denke ich daran, Doktor. Ich habe diesmal auch ein paar mehr Leute, um die Gegend zu überwachen, aber unser Netz ist ziemlich dünn. Der Kaiser ist gerade eingetroffen, und die meisten sind damit beschäftigt, ihn und sein Gefolge zu bewachen. Was dieses seltsame Bauteil angeht, das sie Lenze mitgegeben haben: Derjenige, der den Maschinenkindern Befehle erteilte, konnte sich also nicht weit davon entfernen?“


      „Ich bin kein Techniker, aber ich habe jemanden gefragt, der sich damit auskennt. Das Senden von Signalen ohne Kabel, wie es bislang für die Telegrafie nötig war, ist eine ganz neue Technik. Die bisherigen Sender sind noch sehr schwach und haben daher keine große Reichweite. Auch können die Signale angeblich nicht durch Wände dringen. Das heißt, derjenige muss auf der Straße in der Nähe der Kinder gewesen sein oder dort, wohin die Kinder das Opfer bringen sollten. Einmal instruiert, konnte die Person sie vielleicht auch eine Weile allein lassen.“


      „Na schön. Leider hilft uns das auch nicht weiter, denn in dem Tohuwabohu, das rund um das Café herrschte, hat wohl niemand etwas Verdächtiges gesehen, und von den lieben Gendarmen hat auch keiner die Geistesgegenwart besessen, den Leuten ein paar Fragen zu stellen“, meinte Peter frustriert. „Aber trotzdem vielen Dank. Ich werde mich jetzt in eine andere Richtung bewegen. Ich weiß nicht, wie vielversprechend Sie tatsächlich ist, aber wenn man während einer Ermittlung immer wieder auf dieselbe Person in unterschiedlichen Zusammenhängen stößt, dann kann man davon ausgehen, dass sie irgendeine Rolle in dem Drama spielt.“


      „Dann mal viel Erfolg.“


      Peter legte auf und starrte aus dem Fenster. Erfolg würde er brauchen, möglichst bald, wenigstens ein bisschen. Bevor ihm hier alles um die Ohren flog. Der nächste Gedanke galt seinem Besuch bei Dr. Berghoff. Sollte er wieder mit dem Dampfrad fahren? Er entschied sich dagegen und für die Straßenbahn, die ihn wenigstens bis Sonnenberg bringen konnte. Sein Versuch, den Arzt zuvor telefonisch zu erreichen, war gescheitert. Nicht einmal eine Hausangestellte hatte das Gespräch angenommen. Selbst wenn er Berghoff nicht antraf, konnte er sich wenigstens noch einmal im Hof der Burg umsehen, am Fundort der Leiche des jungen Fremdenführers.


      Mit der Straßenbahn gelangte er bis auf den Hofgartenplatz inmitten von Sonnenberg und ging zu Fuß weiter Richtung Rambach. Doch er hatte sich umsonst auf den Weg gemacht, denn trotz mehrfachen Läutens regte sich nichts in der herrschaftlichen Villa. Alles wirkte seltsam unbewohnt und doch gepflegt, sodass sich Peter wunderte, dass noch nicht einmal Dienstboten anwesend waren. Ein Gärtner, ein Hausmädchen oder was auch immer.


      Frustriert wandte Peter sich wieder ab, sah aber noch einmal zu dem Haus hoch, denn er hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch nach wie vor regte sich nichts in dem Gebäude. So machte er sich wieder auf den Weg und lief durch den engen alten Ortskern zu der Treppe, die in den unteren Hof der Burg Sonnenberg führte.


      Was er dort zu finden hoffte, wusste er nicht so genau, doch er wollte noch einmal den Felsen betrachten, in dem man den toten Jungen gefunden hatte. In seinem Hinterkopf hatte sich eine Erkenntnis festgesetzt, ein Detail, das nicht recht passte. Als er durch das Tor in den unteren Hof schritt und den Felsen vor Augen hatte, dämmerte es ihm wieder. Er hatte den Jungen nur deshalb gefunden, weil ihm aufgefallen war, dass das Regenwasser nicht hinunter in die Stadt floss, sondern am Felsen versickerte. Der Fund des Toten hatte ihn dann aber so beschäftigt, dass er der Sache mit dem Wasser nicht mehr nachgegangen war. Nun stand er vor der Nische, in welcher der Mörder den Toten verborgen hatte. Aufmerksam musterte Peter den Felsen, den die Soldaten und Polizisten entfernt hatten, um die Leiche zu bergen. Es war eine Platte aus dem gleichen Gestein wie der Berg, auf dem die Burg thronte. Mannshoch, so breit wie Peter mit ausgestreckten Armen und zwei Handspannen dick. Das war eines der Rätsel, die in Peters Kopf herumspukten. Wie konnte ein Mensch allein diese Platte bewegen? Selbst mehreren Menschen wäre es schwergefallen, ohne Hilfsmittel und unbemerkt von den beiden Männern, die nicht weit entfernt von diesem Ort arbeiteten.


      Er erinnerte sich an die Kraft, die die Maschinenkinder entwickelt hatten und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass hier des ersten Rätsels Lösung lag. Ein Mensch konnte die Felsplatte nicht bewegen, aber ein Maschinenmensch vielleicht schon. Wie viele davon gab es? Gab es nur Kinder? Genügte möglicherweise schon ein ersetztes Körperteil, wie der Arm des Barons?


      Rätsel Nummer zwei war der Verbleib des Wassers. Peter schloss nicht aus, dass es Risse im Fels gab, durch die das Regenwasser zum Rambach hinunterfließen konnte, doch an dem bewussten Abend war es ein reißender Strom gewesen, der durch die Spalte verschwunden war. Nicht einmal ein schmales Rinnsal war davon abgegangen. Das war einfach zu viel Wasser für die kleine Spalte, die sich vor ihm auftat. Peter bückte sich und griff hinein. Zwar kam er mit dem Handgelenk gerade so hindurch, doch seine Hand griff ins Leere, als er sie hin und her drehte. Innen war das Loch sehr viel größer.


      „Wird im Laufe der Jahrhunderte immer weiter ausgespült worden sein“, murmelte er und stand wieder auf.


      Höhlen im Fels ...


      War das vielleicht ein eingebrochener Zugang zu den geheimen Fluchtwegen aus der Burg? Er hatte einmal gelesen, dass sich die Fürsten beim Bau ihrer Festungen immer einen Weg offengehalten hatten, durch den sie im Falle einer Belagerung Nahrungsmittel beschaffen oder heimlich verschwinden konnten. Nun ärgerte er sich ein wenig, dass er nicht mit dem Dampfrad gekommen war, denn dann hätte er eine Karbidlampe zur Hand gehabt, mit der er das Loch hätte ausleuchten können.


      Peter lief weiter, den schmalen Weg hinauf zum Bergfried. Mit etwas Mühe erklomm er einen verfallenen Grat, um über die Burgmauer zu sehen. Zu seinen Füßen erstreckte sich Sonnenberg, und er konnte auch das Haus Dr. Berghoffs erkennen. Peter kniff die Augen zusammen, als er zu sehen glaubte, dass sich einer der zugezogenen Vorhänge bewegte. Da sich dies aber nicht wiederholte, meinte er, einer Täuschung erlegen zu sein. Doch dann fiel ihm zwischen der Burg und dem Haus etwas Seltsames ins Auge. In dem Wald, der den Steilhang zum Rambach bedeckte, lag ein Baum halb auf der Seite, nur notdürftig von einem anderen Baum gestützt. Unter seinem Wurzelstock tat sich ein felsiges Loch auf.


      Peter schätzte ab, ob er ohne Schwierigkeiten dorthin gelangen konnte, denn der Wald war recht dicht und von Gestrüpp durchzogen. Was ihn zu diesem Loch lockte, wusste er nicht zu sagen, doch irgendetwas drängte ihn, es sich genauer anzusehen. Als er auf dem Rückweg zum zweiten Mal an dem Spalt vorbeikam, fiel ihm noch etwas auf. Von dem Spalt aus zog sich ein haarfeiner Riss in einem hüfthohen Bogen etwa einen Meter weiter bis auf den Boden. Es erinnerte ihn an ein Kellerfenster. Er tastete den Riss entlang, der tiefer war, als er aussah und nicht natürlichen Ursprungs zu sein schien.


      „Werden hier ein paar Legenden lebendig?“, dachte er bei sich und entschied, mit Werkzeugen und einigen Leuten zurückzukommen, um seine Vermutung zu überprüfen. Doch zunächst wollte er sich das Loch unter dem Baum anschauen.


      Seine Schuhe litten ein wenig unter dem schlammigen Waldboden, doch das hielt ihn nicht zurück. Nach einigem Suchen fand er den Baum, obwohl das Gestrüpp ihm von unten die Sicht versperrte. Am meisten verwunderte Peter, dass der Baum noch lebte, obwohl er halb entwurzelt war, denn er stand in vollem Laub. Seine Ahnung, dass es mit dem Loch noch etwas auf sich hatte, bestätigte sich. Der Baum hatte loses Gestein herausgerissen, sodass ein tiefes, schwarzes Loch im Hang klaffte. Auf seinem Taschentuch kniend, um nicht auch noch seine Hose zu beschmutzen, beugte sich Peter tief in das Loch hinein, durch das mühelos ein Menschen passte. Wieder ärgerte er sich über das Fehlen einer Lampe, denn die Höhle war lang und schien nach unten weiter zu werden.


      „So langsam kommt mir ein Verdacht, wie der verdammte Diplomat so schnell verschwinden konnte ...“, knurrte er, ehe er sich eilig auf den Rückweg machte. Ihn fröstelte, und das nicht nur wegen des feuchten Wetters.


      Er erreichte den Weg entlang des Baches, der in einem steinernen Bett durch Sonnenberg rauschte, und warf einen Blick über die Schulter, weil er sich beobachtet fühlte. Das Haus, das er als Erstes aufgesucht hatte, thronte über den niedrigen Dächern der älteren Gebäude, und er konnte eines der Fenster erkennen. Die Vorhänge waren zugezogen, und doch hatte Peter das Gefühl, von Blicken durchbohrt zu werden. Seine Intuition sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Doch er fürchtete sich vor dem, was am Ende des Weges auf ihn warten mochte.


      Um sich abzulenken, plante er sein Vorgehen für die kommende Nacht. Doch tief drinnen ahnte er, dass sie erneut scheitern würden. Selbst wenn er genügend Leute gehabt hätte, um die gesamte Strecke bis nach Wehen zu überwachen, würden sie den Mörder kaum ausfindig machen. Sie konnten ihn nur zwingen, weit entfernt von dem hohen Besuch in der Innenstadt sein grauenvolles Werk zu verrichten.
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      Mitternacht war längst vorüber, und noch immer war nichts zu hören oder zu sehen. Peter war sicher, dass der Mörder erneut zugeschlagen hatte, aber wie es schien, hatten sie ihn zumindest vom Kurhaus fernhalten können. Doch er konnte und wollte noch nicht aufatmen. Als die Marktkirche zwei Uhr schlug, rief er Lenze zu sich. „Komm, wir laufen die Strecke ab und suchen nach der Leiche. Ich bin sicher, sie ist schon an ihrem Platz, nur nicht in unserer Nähe.“


      Lenze zuckte die Achseln und folgte Peter, der auf der Idsteiner Straße, die ein gutes Stück der gedachten Linie folgte, auf der der Mörder seine Beute ablegen musste, den Berg hochlief. Am Landwirtschaftlichen Institut Hof Geisberg sah er sich genauer um und fand die beiden aufmerksamen Polizisten, die er dort postiert hatte.


      „Irgendwas gehört oder gesehen?“, fragte Peter leise.


      Der Ältere der beiden schüttelte den Kopf, doch der Jüngere meldete sich zu Wort. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, etwas gehört zu haben. Leise nur, aber es könnte eine Dampfturbine gewesen sein, in Richtung Siedlung Eigenheim.“


      „Das habe ich befürchtet ...“, grunzte Peter und beschleunigte seine Schritte. Auch an der Forststraße, dem Zugang zu der Siedlung mit kleineren, beschaulichen Villen im Grünen hatte er zwei Wachen postiert. Wenn der junge Polizist Recht hatte, mussten diese etwas gesehen haben.


      Sie erreichten den Wald, und Peter hielt kurz inne, um die Trauereiche zu betrachten, einen markanten alten Baum. Doch dann schüttelte er den Kopf, denn der Baum war zu weit entfernt von der Linie, der sie folgten. Die Polizisten, die er an der Siedlung Eigenheim abgestellt hatte, suchte er vergeblich. Peter fluchte verhalten, weil es in dieser Gegend nur wenig Straßenbeleuchtung gab und man kaum etwas erkennen konnte.


      Lenze beeilte sich, seine Laterne zu entzünden und stellte den Blendspiegel so ein, dass der Strahl gebündelt wurde. „Wer hat hier eigentlich patrouilliert?“, fragte er.


      „Wachtmeister Müller, unser Liebling vom Revier Alter Friedhof. Er hatte eine der wenigen Kolleginnen vom Revier in der Bleichstraße dabei. War mir nicht recht, aber man hat mir versichert, die Dame würde schon ihren Mann stehen, sollte Müller die Hände nicht bei sich behalten können oder irgendwas anderes passieren“, murmelte Peter und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


      Trotzdem war es Lenze, der die Spur entdeckte. Auf dem Kies der Chaussee am Waldrand zeichnete sich ein dunkler, klebriger Fleck ab. Sie rannten hin, und Peter bückte sich, um den Fleck zu untersuchen. Der metallische Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ keinen Zweifel mehr daran, dass es Blut war. Weißliche Bröckchen im Blut wiesen auf dessen Herkunft hin. Als Peter sich wieder erhob, leuchtete Lenze die nähere Umgebung aus. Ein Blitzen im Gebüsch führte sie zu der Quelle des Blutes.


      Auch wenn Peter vor gar nicht allzu langer Zeit den dringlichen Wunsch verspürt hatte, Wachtmeister Müller eins über den Schädel zu ziehen – diesen Tod hätte er ihm nicht gewünscht. Der Polizist saß gegen einen Baum gelehnt. Sein Gesicht wirkte friedlich, doch das klaffende Loch in seinem Kopf erzählte eine andere Geschichte. Peter hörte Lenze hinter sich würgen, dennoch hielt er tapfer den Lichtstrahl auf Müller gerichtet. Er beugte sich nur kurz über den Mann, um seine Wunden zu begutachten. Er kam zu dem Schluss, dass man ihm mit einem Beil den Schädel gespalten haben musste, oder ...


      „Mit einem Grabbelhaken mit breiter Klinge. Unser Mörder macht so etwas nicht, das ist unter seiner Würde. Wo ist die Polizistin? Mir schwant, wir werden gleich noch eine weitere Leiche finden.“


      Peter zog den Toten vom Baum weg und legte ihn hin, damit er nicht sofort von zufälligen Beobachtern entdeckt werden konnte. Dann kehrte er zu Lenze zurück und zog seinen Stadtplan aus der Tasche. „Wo hat er das nächste Opfer deponiert?“


      Lenze schluckte und sah auf den Plan. „Vielleicht im Goldsteintal bei den Fischzuchten? Der Bach und die Wiesen sind auch mit einem Fahrzeug zu erreichen.“


      Gemeinsam trabten sie die Chaussee entlang zu dem besagten Ort. Der Weg, der von der gut befestigten Straße zu den Fischteichen führte, war weicher und zeigte deutlich Reifenspuren. Nicht von einer Limousine, sondern von einem Dampfrad mit Beiwagen. „Wir sind auf dem richtigen Weg.“


      Die gedachte Linie führte sie über einen Punkt im Tal, nicht direkt an den Fischzuchten vorbei, und Peter folgte ihr. Sie brauchten nicht lange zu suchen, bis sie das Opfer fanden. Es war die junge Polizistin, die kopfüber an einem Baum über dem Bach hing. Ausgeblutet und bleich leuchtete ihr nackter Körper im Licht von Lenzes Lampe. Auch sie sah friedlich aus, obwohl das rötliche Haar an einer Stelle blutverklebt war. Man hatte sie also ebenfalls niedergeschlagen, sodass sie von allem, was folgte, nichts mehr mitbekommen haben konnte.


      Peter trat an den Baum heran und drehte den Körper vorsichtig um. Worauf es der Mörder diesmal abgesehen hatte, war eindeutig zu erkennen. Die Haut am Rücken war abgezogen worden wie die Decke eines Rehs. Er hörte Lenze hinter sich schluchzen und wunderte sich, wie er selbst so sachlich die Tote untersuchen konnte, die ihn mit ihren Sommersprossen sehr an sein Hausmädchen Celeste erinnerte. Dann dämmerte ihm, dass es Lenze nicht an Sachlichkeit mangelte, sondern dass auch er die Ähnlichkeit erkannt haben musste. Peter war aufgefallen, dass der junge Kollege abwesend und verträumt gewirkt hatte, als er von seinem Besuch bei Celeste zurückgekommen war.


      „Lauf zurück, Hartmut. Beeil dich. Wir müssen vor Sonnenaufgang dieses Drama beseitigt haben. Wir müssen endlich einen Weg finden, dieses Elend zu beenden!“


      

    

  


  
    
      Gossenkinder
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      Also ich wes ja nich …“, versuchte Johann Bartfelder seine Bedenken in Worte zu fassen, als Joachim ihm kundtat, dass er nach Kostheim aufbrechen wollte, um den Pfarrer zu besuchen. „Vielleicht sollteste wardde, bis er ma widder hier is in St. Marien.“


      „Wie lange warten wir nun schon da drauf, Vadder?“, entgegnete Joachim. „Ich mein, mir ham kaa Zeit mehr. Unser Kampfpriester is nu schon seit mindestens nem Monat nich mehr hier uffgetaucht. Das macht mir auch Sorgen. Wer weiß, wasse mittem gemacht haben. Ich weiß auch nen sicheren Weg, um dahin zu komme.“


      „Derffste das denn?“, wollte Johann wissen. „Nich, dassde es dir gleich mit deine neue Arbeit verdirbst.“


      „Ich hab meinen freien Tag, da isses denen egal, was ich mach. Sie werns nicht erfahren.“


      Eine Weile sahen sie sich schweigend an, dann fiel Johanns Blick auf den Tisch, auf dem die Fotos lagen. „Na schön“, seufzte er. „Ich versuch mein Glück in Amönebursch un den anneren Kerche, zu denne ich noch gefahrlos komm und geb eins von de Bilders annen Karl weider, der is doch von Kastel. Du gehst nach Kostheim. Aber pass auf dich auf!“


      „Mach ich, da brauchst dir kaa Sorsche mache! Hat mich Celli schon gestaucht“, erwiderte Joachim grinsend, nahm eines der Fotos und verschwand, bevor sein Vater es sich anders überlegen konnte.


      Dabei hatte er einen Vorteil, über den sein Vater nicht verfügte. Er hatte Zugang zu den abgesicherten Gleisen und wusste, wo sich die Fallen befanden, die Unbefugte fernhalten sollten, denn gerade um Kastel und Kostheim herum gab es etliche Fallen für alle, die sich ohne Erlaubnis auf die Gleise begaben. Zudem besaß er den gleichen Generalschlüssel, den auch Langendorf benutzt hatte, um in die Kanäle unter der Bahnlinie zu gelangen.


      Am Kalkbruch schlüpfte er durch ein schmales Tor auf die Gleise und erklomm ein Podest an einem Wasserturm. Ein Schnellzug donnerte vorbei, doch Joachim beachtete ihn nicht weiter. Der nachfolgende Zug interessierte ihn viel mehr. Es war ein Güterzug mit gut vier Dutzend vollen Loren. Kohle für die Fabriken am Main. Dieser Zug würde auf jeden Fall an Kostheim vorbeifahren.


      Der Wasserturm befand sich an einer Kurve, an der der Zug bremsen musste. Was er vorhatte, war nicht ungefährlich, aber eines der ersten Dinge, die Joachim bei der Bahnpolizei gelernt hatte: das Aufspringen auf einen fahrenden Zug. Nur die jüngeren Beamten durften und konnten diese Aufgabe übernehmen. Deshalb war die Bahnpolizei auch sehr froh über den agilen Nachwuchs, den sie in Johann gefunden hatte. Abenteuer wie diese waren ihm nicht fremd. Er sprang von der Plattform auf den vorletzten Wagen und landete in der Ladung Steinkohle. Eine unsanfte Landung, die ihn aber nicht davon abhielt, sofort zwischen die beiden letzten Wagen zu klettern, um nicht an der nächsten Kontrollstation entdeckt zu werden.


      Der Zug ratterte an den stillgelegten Fabriken Amöneburgs vorbei. Dabei fiel ihm auf der Fläche des alten Güterbahnhofes, der einstmals zu den Werken am Fluss gehört hatte, ein großes Zeltlager auf, das nur spärlich beleuchtet war. Joachim kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr zu erkennen. Einige Personen gingen zwischen den Zelten auf und ab. Der Stechschritt der Männer verriet ihm, dass es sich um Soldaten handelte.


      „Verdammt, geht es etwa bald los mit der Räumung?“, knurrte Joachim wütend. Dann bemerkte er, dass sich unter einigen Zeltplanen Fahrzeuge abzeichneten, und sein Magen krampfte sich zusammen. Joachim hatte zwar nie zum Militär gewollt, doch sogar er erkannte eine Geschützlafette, wenn er sie sah. Andere Zeltplanen verhüllten große kugelförmige Gegenstände, und Joachim erinnerte sich an Peters Beschreibung der neuartigen Fluggeräte, über die das Militär inzwischen verfügte. Ja, es wurde ernst.


      Der Zug fuhr unter einer Eisenbahnbrücke hindurch und Joachim wandte sich der anderen Seite zu, wo er die Kaserne ausmachen konnte. Er stutzte, als er die vielen Lampen sah, die die Kasernengebäude im Dunkeln deutlich sichtbar machten. Es handelte sich jedoch nicht um Flutlichtdampfstrahler, die auf einen Einsatz der Polizei oder des Militärs hätten schließen lassen. Es mussten große Karbidlampen sein, und die flackernden Lichter waren wohl Fackeln. „Wandert der Heilige etwa aus, bevor das Militär kommt? Gut möglich, dass die Soldaten die Kaserne wieder für sich nutzen wollen, während sie von dort aus die Werksgelände räumen. Eigentlich ein idealer Ausgangspunkt. Aber den Menschen dort wird es dadurch nur schlechter gehen. Wenn man sie vertreibt, gehen sie nur wieder nach Kastel und Kostheim, wo sich die Armen sammeln. Dann wird es dort zum Aufstand kommen.“


      Der Zug passierte den alten Bahnhof von Kastel an der Reduit-Kaserne, der schon lange für den Personenverkehr gesperrt war, und bremste in der Kurve am Floßhafen erneut ab. An einer Straßenbrücke nutzte Joachim die Gelegenheit, vom Zug zu springen. Er landete auf der Böschung und krabbelte zum Zaun hoch. An der Brücke entdeckte er den Draht, der eine Schussfalle auslöste, wenn ein Unbefugter das Gelände betrat, und lief an den Gleisen entlang zurück, bis er ein Tor in der Absperrung erreichte. Dort konnte er die Falle entschärfen und durch den Zaun schlüpfen.


      Nun befand er sich im übelsten Viertel des westlichen Groß-Stadtkreises. Das wurde Joachim spätestens in dem Augenblick klar, als er die ersten Behausungen sah. Er kannte das Parkfeld neben dem alten Biebricher Schloss und hatte einmal geglaubt, Menschen könnten nicht tiefer sinken. Doch das Erlebnis mit der Ratte auf dem Fabrikgelände in Amöneburg hatte ihn etwas anderes gelehrt. Hier fand er dieses Elend geballt. Er erkannte, dass er zu wohlgenährt war, um unter diesen völlig abgemagerten Menschen als ihresgleichen durchzugehen. Daher nahm er sich ein Beispiel an Peter Langendorf, während er um das Armenviertel an der Festung Maaraue herumschlich. Joachim nahm eine gebeugte Haltung an, was sich bei seiner Körpergröße als sehr anstrengend erwies, und tat, als müsse er humpeln. Da er von seiner wilden Eisenbahnfahrt ordentlich verdreckt war, fiel zumindest seine Kleidung nicht auf.


      Zum Glück begegnete er auf dem Weg zur alten katholischen Kirche in der Nähe der Brücke nach Gustavsburg niemandem. Joachim näherte sich der Kirche vom Mainufer aus, um nicht am Gasthaus Schwarze Brücke vorbeigehen zu müssen. Doch selbst hier, wo üblicherweise das Leben der Unterstadt mit seinen fragwürdigen Vergnügungen tobte, war alles verdächtig ruhig.


      „Gefällt mir nicht … die Ruhe vor dem Sturm. Welcher Sturm steht uns da bevor?“, fragte er sich beunruhigt und schlich um das verfallene Kirchenschiff von St. Kilian herum.


      Das Dach der Sakristei war nur notdürftig repariert, doch die schwere Tür, an die Joachim nun in einem bestimmten Rhythmus anklopfte, war noch heil. Sein Klopfsignal stammte aus der Zeit, als es die Sekte Lebenslicht in Biebrich gegeben hatte. Mit einem Ruck ging die Tür auf, doch bevor Joachim reagieren konnte, hatte ihn schon jemand am Arm gepackt und in die Kirche gezerrt. Ein erschrockener Ausruf entrang sich seiner Kehle, doch jemand hielt ihm den Mund zu, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      „Keinen Laut!“, knurrte eine wohlbekannte Stimme aus dem Dunkel. Joachim atmete auf. Es war der Priester, den er ohnehin hatte sprechen wollen.


      Er konnte den Mann nicht sehen, doch er hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Dann erst drehte der Mann eine Öllampe hoch und hielt sie Joachim vors Gesicht.


      „Ach, der Klaane vom Bartfelder!“, hörte er die tiefe Stimme des Priesters, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen wollte, während er geblendet die Augen zusammenkniff.


      „Ja, ich bin’s. Darf ich etwas sehen?“, maulte Joachim. „Was ist hier eigentlich los?“


      „Die Hölle, mein Sohn, die Hölle“, erwiderte der Pfarrer nun mit deutlich sanfterer Stimme und einem Unterton, der Joachim gar nicht gefiel, weil er ihn von dem kleinen, dürren Mann nicht kannte. Es war Angst, die in seiner Stimme mitschwang. Der Geistliche dämpfte die Sturmlaterne, bis sie nur noch schwach glomm und wandte sich dem verhängten Fenster zu, durch das man zur Brücke hinaussehen konnte. Er schob eine Hand unter das Sackleinen, das er an den Fensterrahmen genagelt hatte und spähte durch die fast blinden Scheiben.


      Joachim stellte sich hinter ihn und sah ihm angestrengt über die Schulter. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass der Platz vor der Brücke doch nicht so menschenleer war, wie er angenommen hatte, ganz im Gegenteil. „Was geht hier vor?“, fragte er flüsternd.


      „Du un dein Vadder, ihr hattet uns doch vor Aktionen des Militärs gewarnt. Sin scho en paar durchgeführt worn, zumindest inne Kanäln, obbe noch nich. Abber de Soldade sin da, haste vielleicht scho gesehe. De Heilige Michael is scho aus Amönebursch getürmt desdewege. Hat sich jetze irschendaanen olle Bau vonnem Fuchs aagenistet. Nich inne Reduit, des is sicher, aber kaa Ahnung wo sonst. Abber es sin ooch viel Mensche aus de Fabrigge getürmt, schon ma, bevor de Militärs kimme. Und jetz wird ebe voll hier. Es kracht bald. Heißt, de Leuts vom Heilige sin ooch nich mehr so zufridde mit ihrm Boss. Aber was willste aaschendlich hier, Klaaner?“


      Joachim musste grinsen, wie immer, wenn der kleine Geistliche ihn, der fast zwei Köpfe größer war, als „Kleinen“ bezeichnete. Er zog die Fotografie des toten Kindes aus der Tasche und zeigte sie dem Mann, der widerwillig den Blick vom Fenster löste. „Dieses Kind hen se inner Innenstadt von Wissbaade aufgegriffe. Mir vermuden, dass es eines der geraubten Kinner aus Kastel und Kostheim ist, brauchen aber noch eine Bestätigung. Des Kind war schon vorher dod, jemand hat ne Maschine daraus gemacht und es zu nem Verbrechen ausgeschickt.“


      Der Priester nahm ihm das Bild ab und kehrte zu der Öllampe zurück, um es genauer zu betrachten. „Mein Gott!“, rief er entsetzt. „Die Ellie ...“


      „Sie kennen das Mädchen?“, fragte Joachim betreten.


      „Ich habs gedauft ... zusammen mit nem ganzen Stall annerer Kinner, als ich hier die Kerch übernommen habe. De Leut sin zwar aam, abber annen Herrgott glaube dun se doch noch e bissi, un die Mudder der Klaanen hat mir dadefür die Klamodde gewasche. Deshalb kam se ja ooch gleich zu mir, als des Mädel verschwunne is. Rotz un Wasser hatse geheult, die aam Frau. Hat doch nur noch des aane Kind gehabt un krischt kaane mer. Wer zum Deufel ...“


      „Der Heilige Michael“, grunzte Joachim und sah mit grimmiger Miene, wie die Gesichtszüge des Pfarrers entgleisten. „Die Leute des Heiligen stehlen die Kinder, um sie einem Herrn zur Verfügung zu stellen, den sie nur den ‚Doktor‘ nennen. Er hat wohl auch schon einige Kinder aus dem Paulinenstift geholt, aber dort kommt er nicht mehr so einfach an Kinder heran, weil das Stift mittlerweile zur Innenstadt gehört und in erster Linie den Soldaten dient. Außerdem gibts da nen neuen Arzt, der für die Polizei schafft und uffpasst. Ich hab selbst gehört, wie die Helfer des Heiligen darüber gesprochen haben, dass sie dem Doktor noch ein paar Kinder beschaffen müssen. Und eben dieser Mann ist auch für einige besonders grauenvolle Morde in der Innenstadt verantwortlich.“


      Der Priester sah mit entsetzt aufgerissenen Augen und offenem Mund zum Fenster. Dann kniff er die Augen zusammen und schürzte entschlossen die Lippen. „Das reicht!“, knurrte er, ehe er aus der Sakristei eilte. „Bleib du hier!“, rief er Joachim noch über die Schulter zu.


      Erschrocken lief Joachim zum Fenster, um zu sehen, was der Priester vorhatte, doch dieser war schon fast aus seinem Blickfeld verschwunden. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte, doch er wagte es nicht, dem Mann zu folgen. Den Pfarrer nahm niemand ernst, im Gegenteil, die harten Jungs lachten über ihn und hielten den Mann für völlig verrückt. So konnte er sich gefahrlos durch die Vorstadt bewegen. Joachim wusste, dass die Schlägertypen sich in dem Priester gründlich täuschten,. es war die Taktik dieses Mannes, der in diesem Moloch nur so etwas erreichen konnte. Der Priester war nicht in Gefahr, aber Joachim selbst würde da draußen nicht weit kommen. Also wartete er, den Blick auf die Brücke geheftet.


      Joachim nahm Bewegungen wahr, die ihn beunruhigten. Menschen huschten sich verstohlen über die Brücke und um die Kirche herum. Doch ihr Ziel war nicht die Sakristei. „Die schwarze Brücke“, murmelte Joachim, als er erkannte, wohin die Schatten unterwegs waren.


      Er fuhr zusammen, als die Tür wieder aufging und mit dem Priester drei grobschlächtige Kerle in den Raum strömten, die Joachim sofort umringten. „Los, Jojo, erzähl dene Männern, wasde über die Sache mitten Kinnern weißt!“, forderte ihn der Priester auf.


      Joachim sah in grimmige Gesichter. Einer der Männer hielt das Foto des kleinen Mädchens in der Hand, das der Geistliche mitgenommen hatte, und sah immer wieder von dem Bild zu ihm. Stockend berichtete Joachim von seiner Begegnung an der Schiffmühle und dem Ausflug zur Kaserne in Amöneburg. So gut er konnte, gab er wieder, was sie dabei aufgeschnappt hatten und erklärte schließlich, woher das Bild stammte und was es mit dem toten Mädchen auf sich hatte.


      Als er geendet hatte, entstand eine Pause, die Joachim nutzte, um die Mimik der Männer zu studieren. In allen kochte Wut, doch sie richtete sich nicht gegen den Überbringer der schlechten Nachrichten.


      „Des is mei Dochter!“, murmelte einer der Männer schließlich. „Des letzde Gör, des ich hatt, mei Fraa kann kaane mehr krische, un die drei annern warn krank un sin verreckt. Mei aam Ellie!“


      Beklommen merkte Joachim, dass der Mann zu weinen anfing. Der Priester legte ihm den Arm um die Schulter, soweit das bei dem Größenunterschied möglich war. „Des war des aanzische, was de Fuchs nich gemacht hätt. Sich anne Kinner vergreife! Alles Deivel!“


      „Da is bestimmt ooch die Hex dahinner. Warum sollde sich die Kinner mitten Schlägern vom Heilige aalasse? Sin ja nich alle aussen Häusern geklaut worn, sonnern auch vonne Straß geholt“, ergänzte ein anderer.


      „Welche Hexe?“, wollte Joachim wissen.


      „Die Lieblingshur vom Heilische!“, antwortete der dritte Mann Frage. „So ne Rothaarische. Sieht für ne Hur noch immer gud aus und führt em die Puffs. Soll aach zaubern könne.“


      „Pah!“, warf der Priester ein. „Ich wett mit dir, dass des nur irschendwelche üble Tricks sin aussem technische Kistche von dem Kerl, der aus de Kinners Maschine mächt. Wer des kann, der kann aach hexe!“


      Damit hatte der alte Mann ausgesprochen, was Joachim auf der Zunge gelegen hatte. Viel mehr Sorgen bereitete ihm allerdings die wachsende Unruhe, die zwischen Kirche und Brücke herrschte. „Was geht da draußen eigentlich vor?“


      „Es is ne neue Grupp Mensche aus Amönebursch angekomme, die ne Bleibe suche. Doch der Heilische will se ned habbe und Platz is eh kaaner mehr hier. Mir ham ja selbst kaum mehr brauchbare Hüdde“, brummte ein anderer Mann. „Ich sag euch, bald gibt’s hier Krieg. De Heilische verliert die Kontroll. Und es will auch kaaner mer son Kerl wie den da in seiner Näh ham. Was solle mer mache?“


      Joachim und der Priester sahen einander an und sagten gleichzeitig: „Euch endlich wehren!“


      Die drei Männer schauten verwirrt von einem zum anderen, und dieses Mal ergriff Joachim das Wort: „Euch hilft sonst kaaner, also müsst ihr euch selbst helfe. Ganz obbe gibts nur sehr wenige Menschen, die auf eurer Seit sind. Hier unne werd ihr von ein paar Leuten beherrscht, die in euch auch nur Sklaven sehen. Billige Arbeiter, die jederzeit ersetzt werden können. Leuts, für die euer Fraue und Töchter nur Huren sind, Kerle, die eure Kinder verkaufen für Experimente der übelsten Art. Die Quelle ist ja unerschöpflich. Wenn ihr Kinner verliert, macht ihr neue, weil ihr eines Tages eure Kinder braucht, wenn ihr nicht mehr könnt. Aber ihr seid viele! Sehr viele! Wenn ihr euch einig seid, dann können die euch gar nichts, egal wie viele Söldner und Grabbelhaken der Heilige hat. Wenn ihr als Gruppe auftretet, dann seid ihr dem Heiligen überlegen. Nur bei den Soldaten müsst ihr vorsichtig sein, aber wenn ihr euer eigenes Reich erstmal unter Kontrolle habt, dann trauen die sich auch nicht mehr her. Warum sollten sie dann auch?“


      „Hätt ich nicht besser sache könne“, schloss der Pfarrer mit einem seligen Lächeln. „Wann fangter an, euer Hern zu nutze? Raus mit euch, schart die annern hinner euch – fürs Ellie!“


      Joachim war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, vielleicht gerade den Startschuss für einen Aufstand gegeben zu haben, wenn nicht gar für einen Bürgerkrieg. Er war froh, als der Priester die Führung übernahm. Der drahtige, kleine Mann schob die Männer zur Tür hinaus, allen voran den Vater des Kindes, dessen Gesichtsausdruck Joachim einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Dieser Mann hatte das Letzte verloren, was ihm auf dieser Welt etwas bedeutete. Auch wenn diejenigen, die diese Menschen wie Vieh behandelten, es niemals begreifen oder glauben würden: Diese Menschen hatten noch immer ihre Würde und hielten ihre Werte nach wie vor in Ehren. Nahm man ihnen diese Werte, konnten sie zu Berserkern werden, weil damit auch das letzte bisschen Hoffnung auf ein besseres Leben schwand. Der Traum, dass ihre Kinder es einmal besser haben würden als sie und ihren Eltern zurückgeben könnten, was man für sie geopfert hatte. Ellies Vater würde in der ersten Reihe stehen, wenn man dem Heiligen das Fell über die Ohren zog. Hoffentlich würde der Priester die Leute bremsen, bevor es zu einer Katastrophe kommen konnte, sollte sich der Heilige doch als zu stark erweisen.


      Eine verwegene Idee keimte in Joachim auf. Falls diese Rebellion im Kleinen fehlschlug, würde er herausfinden, wo sich der neue Schlupfwinkel des Heiligen befand und der Polizei einen Tipp geben. Dann konnten die Soldaten endlich mal etwas Sinnvolles tun – und ein Bürgerkrieg, unter dem die Armen letztlich nur leiden würden, blieb aus.


      „Wie mans macht, isses verkehrt“, seufzte er. Dann folgte er den Männern in sicherem Abstand.


      Immer mehr Menschen versammelten sich auf dem Platz vor der Kirche. Joachim sah viele Frauen und Kinder, ausgemergelt und in Lumpen gehüllt. Wo auch immer sie herkamen, sie hatten nichts mehr außer ihrem Leben, das an diesem Ort erneut bedroht war. Die größte Gefahr näherte sich auf breiter Front mit festem Schritt. Ein Trupp Männer, deren Haken locker saßen, bereit, Leid über diese Menschen zu bringen. Doch sie hatten nicht mit dem Widerstand gerechnet, der sich ihnen nun entgegenstellte. Nicht nur die Flüchtlinge begehrten auf, sondern auch Männer aus den ortsansässigen Familien. Joachim beobachtete aus seiner Deckung, wie das Foto von Hand zu Hand wanderte und sich in den Mienen der Männer Entsetzen zu Wut wandelte.


      Als die Leute sich geschlossen vor die Flüchtlinge stellten, stoppte der Vormarsch der Truppe des Heiligen Michael. Die Männer mit den Grabbelhaken sahen sich verwirrt um. Ihre Reihen teilten sich, und ein Mann trat vor, in dem Joachim unschwer Michael selbst erkannte. Er war größer als die meisten seiner Leute und zeigte nur wenig Anzeichen des Hungers und der Krankheiten, gegen die nicht einmal seine Schläger gefeit gewesen waren und die Spuren der Verwüstung auf ihren Körpern hinterlassen hatten.


      „Du bist zwar ein Verbrecher, aber du bist nicht in Armut aufgewachsen. Du hast nicht gehungert und dabei harte Arbeit geleistet, du mit deiner Kartoffeltaille“, murmelte Joachim, der nun erkannte, warum der Schiffmüller den Heiligen als „n Scheene“ bezeichnet hatte. Der Mann sah gut aus. Dass er keine Schwierigkeiten hatte, seine Bordelle zu bestücken, wunderte ihn nicht. „Du hast dich selbst in den Abgrund gebracht, anstatt brav ein Leben in der gehobenen Gesellschaft anzustreben. Doch das rächt sich jetzt. Denn man darf sich die Gesellschaft nicht zum Feind machen. Nicht einmal diese arme Gesellschaft hier ...“


      Ein besonders grobschlächtiger Kerl trat neben den bislang stummen Heiligen und brüllte den Leuten an der Brücke zu, dass sie sich in ihre Löcher zurückziehen sollten oder gleich im Main ersaufen würden. Man wolle solche Kanalratten nicht in Kastel und Kostheim haben. Seine Stimme dröhnte über den Platz, und Joachim hörte Kinder und Frauen weinen.


      Der Vater der kleinen Ellie wollte vorstürmen, um eine entsprechende Erwiderung vorzubringen, die vermutlich in eine Aufforderung zum Duell gemündet hätte. Doch der Priester hielt ihn zurück. „Ihr habt das Recht verwirkt, über uns zu richten und zu walten“, grollte der Geistliche. Joachim musste lächeln, als er an die Worte seines Vaters dachte, der diese Art zu reden bei dem Pfarrer immer als „Kanzelstimme“ bezeichnet hatte. Jeglicher Dialekt war aus der Rede des Mannes verschwunden. „Wir sind nicht länger willens, Euch als unterwürfige Herde zu dienen. Denn ein Schäfer, der seine Herde nicht schützt und als Schlachtvieh preisgibt, ist nicht mehr würdig, zu lenken!“


      Der Pfarrer sah dabei den Heiligen an, der nur spöttisch eine Braue hob. Doch seine Miene wurde misstrauisch, als der alte Mann fortfuhr. „Wir haben darauf vertraut, dass Ihr die Viertel sauber haltet und uns vor der Willkür der Obrigkeit schützt. Dafür haben wir Euer schändliches Treiben hingenommen. Doch nun verkauft Ihr unsere Kinder als Sklaven für perverse Experimente. Ihr stehlt uns unsere Zukunft, für die wir darben! Unschuldige Wesen setzt Ihr schrecklichen Qualen aus, und nun wollt ihr die Menschen auch noch in den sicheren Tod durch die Hand der Machthaber schicken? Das Maß ist voll. Geht und lasst uns die Dinge hiernach dem Gesetz der Barmherzigkeit regeln!“


      Etwas bewegte sich auf dem Dach des Gasthauses Schwarze Brücke, und Joachim sah mit Grausen die fetten Ratten, die keine mehr waren. Sie hatten Flügel bekommen, die an Fledermäuse erinnerten, aber in keiner Weise natürlich aussahen. Ein metallischer Glanz ließ erkennen, woraus sie bestanden, und die Flughäute schienen aus einem ebenso künstlichen Material gefertigt zu sein. Je nach Masse der Tiere hatten die Flügel die Größe von Taubenflügeln bis hin zu einem Paar Schwingen, die die Spannweite eines Bussards aufwiesen. Auch die Augen der Ratten glänzten eigenartig, als wären sie nicht aus feuchtem Fleisch, sondern aus Stahl. Maschinenratten. Eines der Tiere riss sein Maul auf, als wolle es gähnen, und Joachim erkannte, dass sich statt der Zunge ein Röhrchen darin befand, spitz wie eine Nadel. „Mein Gott ...“, stöhnte er.


      Während Joachim die Ratten im Auge behielt, schlich er näher an den Platz heran, wo der Pfarrer gerade das Bild des toten Mädchens hochhielt. „Dieses Kind hat man aus dem Haus seines Vaters geraubt und in einen seelenlosen Maschinenmenschen verwandelt, der im Auftrag eines ebenso seelenlosen Menschen rauben und morden sollte.“


      Nun ging die allgemeine Unruhe auch auf die Männer des Heiligen über. Joachim erkannte die beiden Kerle von der Schiffbrücke wieder, die einander betretene Blicke zuwarfen. Überzeugt, dass es bald zum Kampf kommen würde, schlossen sich die Reihen der Männer um den Priester zu einer lebendigen Mauer zusammen, an der die zahlenmäßig unterlegenen, aber besser bewaffneten Männer des Heiligen nicht ohne Weiteres vorbeikamen.


      „Jetzt wird gemischt ...“, murmelte Joachim und sah wieder hinauf zu den Ratten, die sich ebenfalls in einer Reihe in der schadhaften Regenrinne aufgestellt hatten. Er tastete nach seiner Zwille, der einzigen Waffe, die er besaß. Bei der Bahnpolizei wurden keine Waffen verwendet. Dafür war Joachim mit der Zwille unschlagbar, und auch sie konnte töten. Schnell klaubte er sich etwas Munition zusammen und legte einen Stein in die Schlaufe.


      Er wollte sich um die Ratten kümmern und konnte deshalb nicht genau erkennen, was der Heilige tat. Der Mann hob die Hand und zeigte auf den Pfarrer. „Du bist mir schon lange ein Dorn im Auge. Ich hätte dich längst beseitigen müssen. Das hole ich jetzt nach.“ Aus seinem Finger entlud sich ein gleißender Blitz, gefolgt von einem scharfen Knall. Doch wenn der Heilige angenommen hatte, alle wären von seiner hypnotischen Stimme gelähmt, so hatte er sich getäuscht.


      Der Vater des Maschinenkindes ahnte wohl, was folgen würde und rammte den Priester in die Seite, sodass dieser zu Boden ging wie ein gefällter Baum, während der Mann zur anderen Seite hin wegsprang. Das Geschoss oder was auch immer es war knallte aufs Pflaster und zerstob pfeifend in alle Richtungen, sodass es ein Wunder war, dass niemand zu Schaden kam. Das schien die Ratten zu alarmieren, denn sie sprangen mit ausgebreiteten Schwingen vom Dach, um sich auf den Priester und die Männer zu stürzen.


      Joachim, der wegen des Knalls entgeistert den Heiligen angestarrt hatte, besann sich seines ursprünglichen Vorhabens und legte auf die größte Ratte an, die ihrerseits auf den Priester zielte. Sie hatte das Maul aufgerissen und wollte den dürren Mann, der sich gerade wieder aufrappelte, in den Hals beißen. Joachims Geschoss traf sie am Kopf und warf sie aus der Flugbahn. Das Tier schlug auf dem Boden auf und verbog sich dabei die Flügel, sodass es nicht mehr in die Luft kam. Ein Mann, der den Angriff mitbekommen hatte, hieb ihm mit seinem Knüppel auf den Rücken. Ein Zischen ertönte, als irgendetwas in dem Rattenkörper zerbarst. Das Tier blieb reglos liegen.


      Chaos brach aus, und Joachim verlor den Überblick. Die Männer des Heiligen preschten mit nervenzerfetzendem Gebrüll vor, und die des Priesters rasten ihnen entgegen. In der Enge des Platzes erwiesen sie sich als sehr geschickt und verhielten sich wie erfahrene Kämpfer. Da sie kaum bewaffnet waren, wichen sie die meiste Zeit aus, sodass einige Schläger von den Grabbelhaken ihrer Mitstreiter niedergestreckt wurden. Sofort wurden ihnen die Waffen entwendet, die dann die Truppe des Priesters verstärkten.


      Joachim konzentrierte sich, in der Gewissheit, dass die Seite des Guten gewinnen würde, wieder auf die Ratten, die das Blatt noch zugunsten des Heiligen wenden konnten. Doch die Tiere schwebten nur verwirrt über dem Getümmel und wussten anscheinend nicht, auf wen sie hinabstoßen sollten. Joachim blieb genügend Zeit, um sie eine nach der anderen aus der Luft zu holen.


      So schnell, wie die Schlacht begonnen hatte, war sie auch schon wieder vorbei. Der Heilige nutzte noch einmal seine „Hexenkräfte“ und feuerte ungezielt in die Menge. Zwei Männer, einer seiner eigenen Leute und ein Verteidiger, fielen. Die Menge lichtete sich, und Joachim hörte, wie der Heilige „Rückzug!“ brüllte. Nun hatte er den Mann genau im Blick. Die Hand des Schönlings fuhr unter das weite Hemd zu einem Kästchen an seinem Gürtel. Von diesem zog sich ein Schlauch durch seinen Ärmel zur Hand. Er betätigte einen Hebel, und ein Licht leuchtete auf. Wieder streckte er die Hand aus, um seinen Leuten den Rückweg freizumachen, doch Joachim hatte schon seine Zwille nachgeladen. Als der Heilige seine Waffe erneut abfeuerte, traf ihn Joachims Stein an der Schulter. Der Mann riss den Arm hoch, und der Blitz fuhr knisternd in das Dach der „Schwarzen Brücke“. Ziegelsteine regneten herab, und Joachim flüchtete vor dem Hagel aus Tonscherben auf die Brücke.


      Der Kampf war beendet. Die Männer an der Seite des Pfarrers ließen die geschlagene Truppe des Heiligen gehen, die hastig von dannen zog. Die Leute aus Kostheim und auch die Flüchtlinge aus Amöneburg nahmen sich derweil der Verletzten an.


      Joachim wollte sich schnell die Ratte holen, die er als erste abgeschossen hatte. Der Mann, der das Tier mit seinem Knüppel erschlagen hatte, hielt es gerade am Schwanz hoch, um es angeekelt zu betrachten. Joachim nahm es ihm ab und war überrascht, wie schwer das Tier war. Dann bemerkte er, dass die Ratte nicht blutete, sondern eine zähe Flüssigkeit absonderte.


      „Herr im Himmel! Der hat aach aus de Ratze Maschine gemacht!“, stellte der Priester fest, als er zu Joachim trat. Seine Donnerstimme war wieder der Sprache seiner Schäfchen gewichen.


      Joachim hatte dem Tier bereits das Maul geöffnet und untersuchte dessen seltsame Zunge. Es war eine Kanüle, wie er nun erkannte, und sie war mit einer Patrone im Rachen verbunden, die mit einer Flüssigkeit gefüllt war, vermutlich Gift. „Ja, giftige Maschinen. Das Biest hier wollte Sie umbringen, Herr Pfarrer. Ich nehm sie mit und lass das Zeug untersuchen. Wo sind die annern Biester?“


      Der Mann mit dem Knüppel machte sich auf die Suche und kehrte mit einer fast unversehrten Ratte zurück. „Die annern sin Mus. Do kannste nix mehr unnersuche. Is die halb Stadt drübber getrampelt.“


      „Danke. Jetzt müssten wir nur noch herausfinden, wohin die Bastarde geflohen sind. Dann könnte man mal die richtigen Leute drauf ansetzen. So wie damals bei der Razzia im Fuchsbau.“ Joachim wickelte die Ratten in einen Sack ein, den der Priester ihm brachte.


      Der Vater der kleinen Ellie tauchte neben ihm auf und hieb ihm auf die Schulter. Er blutete aus einigen Schnittwunden, schien ansonsten aber unversehrt und grinste siegessicher. „Ich hab gehört, wie einer ‚ab ins Kraftwerk!‘ brüllte. Muss wohl des alde Dampfkraftwerk vor Hochem sein. Da könne mer ned hi, zuviel offenes Land dazwische, abber de Milidärs könnde sich da nützlich mache.“


      „Oh ja, das könnten sie ... ich werd mich drum kümmern, darauf kannste Gift nehmen. Was habt ihr vor?“


      Der Priester zuckte die Achseln. „Mir wern jetzt erste Ma dafür sorsche, dassde Leut hier n Dach übberm Kopf kriege. Mer könne se ja schlecht hier uffe Brücke übernachde lasse. Sieh du zu, dassde nach Haus kimmst. Und schön Gruß an dein Pabba!“


      Joachim nickte, schulterte den Sack mit den Ratten und machte sich auf den Weg zurück zur Bahnlinie. Diesmal war er weniger vorsichtig, denn die Gefahr, einem der Männer des Heiligen zu begegnen, war gebannt.


      Die schlimmsten Schlachten standen ihnen allerdings noch bevor. Zunächst der Kampf um die Vorherrschaft in den Vorstädten, denn nun würden gewiss wieder neue Möchtegernfürsten versuchen, den Platz des Heiligen einzunehmen. Dann der Kampf der Armen gegen die Unterdrücker von oben und unten.


      Doch mit ein paar guten Hinweisen konnte er in diesem Spiel vielleicht die Karten neu mischen.


      

    

  


  
    
      Gotteskrieger
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      Das Trinkgeld für die beiden Männer der Spedition war so bemessen, dass sie nichts zu meckern hatten, der Zahler aber auch keinen bleibenden Eindruck hinterließ. Ihm war nicht danach, sie mehr als nötig zu beeinflussen, denn er brauchte seine Kraft noch für andere Dinge. Zum Beispiel für den Inhalt der beiden großen Kisten, die ihm die Männer in den Keller des Hauses bei Rambach geliefert hatten. Der neugierigen Nachbarin hatte er auf die Frage, was er sich denn da Schönes geleistet habe, etwas von einer neuen Heizung erzählt. Da sie sich für technische Spielereien nicht interessierte, war sie schnell wieder zu den ihr geläufigen, unwichtigen Themen übergegangen und hatte einfach weitergeplappert.


      Er warf einen Blick aus dem Fenster neben der Haustür und sah sie kopfschüttelnd an ihrem Zaun stehen. Wie lange konnte es eine solche Frau ertragen, so ignoriert zu werden? Seufzend begab er sich in den Keller und suchte nach dem Geißfuß, um die Kisten zu öffnen. Er hatte nichts gegen körperliche Arbeit, wenn er wusste, dass sich die Anstrengung lohnen würde, und tatsächlich, der Inhalt entsprach genau seinen Vorstellungen. In einem Bett aus Lumpen und Sägespänen lag eine junge Frau. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten ihn leblos an. Nur an der leichten Bewegung ihres Brustkorbs konnte man erkennen, dass sie nicht tot war, auch wenn ihr hageres Gesicht keine Regung zeigte.


      Der Mann betrachtete sie lange und eingehend. Es schien in den Vorstädten nur zwei Typen von Frauen zu geben. Entweder waren sie dürr und knochig, so wie die Frau in der Kiste, oder sie waren aufgeschwemmt und auf unschöne Art und Weise dick, die nichts Mütterliches an sich hatte. Der weiße Leib der Frau wurde zudem von einigen unschönen Hautausschlägen und Blutergüssen verunstaltet, die auch durch seine Behandlung nicht verschwinden würden. Nur kurz kam ihm die Frage in den Sinn, wer diese Frau einmal gewesen sein mochte. Doch im Grunde war es ihm egal. Er hatte seinen Bruder um zwei Personen gebeten, die er als Dienstboten gefügig machen konnte, ohne ihm zu sagen, was genau er mit ihnen vorhatte. Ein Dienstmädchen und einen Mann für alles. Letzterer sollte von eher abschreckender Gestalt sein, und diese Bedingung erfüllte der Mann in der zweiten Kiste durchaus.


      Er erkannte den grobschlächtigen Kerl mit der Narbe auf der Stirn als einen der Männer, die ihm bei dem Ritual an der Bergkirche geholfen hatten. Nachdem er Schwierigkeiten mit den Prototypen für maschinelle Helfer bekommen hatte, hatte er noch einmal auf die viel unzuverlässigeren Helfer aus Michaels Truppe zurückgreifen müssen. Helfer aus Fleisch und Blut, weil die Ölspuren am Kriegerdenkmal so auffällig gewesen waren. „Bist du etwa bei Michael in Ungnade gefallen?“


      Dann entdeckte er in der Hand der Frau einen Brief und öffnete ihn rasch.


      „Lieber Bruder, wir haben hier einige Schwierigkeiten. Mussten die Kaserne in Amöneburg aufgeben, weil das Militär sie braucht, um die Fabrikgelände zu säubern. Scheint, als hätten die alten Besitzer plötzlich wieder Interesse daran. Leider sind deshalb auch eine Menge Menschen nach Kostheim geflohen und überschwemmen jetzt die Vorstadt. Ehe es dort zum Aufstand kommt, haben wir uns sicherheitshalber ins alte Kraftwerk am Main zurückgezogen und halten für eine Weile die Füße still. Der Mann, den ich dir schicke, ist bei Auseinandersetzungen mit den Flüchtlingen einer deiner Ratten in die Quere gekommen. Die Frau kommt aus einem von Louisas Bordellen. Sie war allerdings nicht besonders angetan, eines ihrer Mädchen opfern zu müssen. Im Moment bekommt sie wegen der Umwälzungen in Amöneburg und Kastel nicht genügend Nachschub. Wenn du sonst noch etwas brauchst: Der Nachrichtenweg über den Schlachthof und über die Brauerei besteht fort. Michael“, las er sich selbst vor und seufzte noch einmal. Was das für seine Pläne bedeuten mochte, war noch nicht abzusehen. Der Zeitpunkt für das nächste Opfer nahte, und er hatte noch keine passende Person gefunden. Zum Glück konnte er inzwischen ohne menschliche Helfer arbeiten. Für die Opferung in der kommenden Woche wollte er zudem unbedingt die Gouvernante des Engels haben, um ihr das wundervolle Haar zu rauben, das nach den Regeln des Rituals benötigt wurde. Aber zunächst brauchte er ein Herz. Das Herz, das für den falschen Glauben schlug ...


      Mit dem Brecheisen entfernte er auch die Seitenwände der Kisten, weil er es sich nicht zutraute, die Körper allein herauszuheben. Er fragte sich, ob es nicht an der Zeit sei, auch an seinem eigenen Körper einige Modifikationen vornehmen zu lassen. Ein Paar kräftigere Arme konnten nicht schaden. Nur – wer sollte diese Operationen durchführen? Er konnte niemandem trauen außer sich selbst. Schon gar nicht dem Mann, der ihn in diese Kunst eingeweiht hatte, zumal dieser auch körperlich nicht mehr ganz einsatzfähig war.


      Wenigstens hatten die Lieferanten die Kisten nicht auf dem Boden abgestellt, sondern auf niedrigen Böcken. Er zog sich einen Schemel heran und begann, der Frau dünne Schläuche in die Halsschlagadern zu schieben. Blut schoss heraus, während aus einem Glasballon eine klare Flüssigkeit in den Körper strömte. Das Blut sammelte er in einem Eimer und kippte es in den Abfluss im Boden.


      Im Kanal, der unter dem Haus verlief, setzte ein unheimliches Quieken und Tapsen ein, und eine spitze Schnauze lugte durch das Abflussgitter. „Na, meine Hübschen? Schmeckt es euch?“, fragte er die Ratten, die sich über die Abfälle seiner Arbeit hermachten.


      Als kein Blut mehr aus dem Körper trat, verschloss er die Wunden sorgfältig. Dann machte er sich daran, über der linken Schläfe der Frau einen Hautlappen zu lösen, den er über den Schädelknochen klappte. Mit einem kleinen Bohrer verschaffte er sich Zugang zum Gehirn und schob zwei dünne Metallstäbchen hinein, die er mit einem winzigen Apparat verband, den er am Schädelknochen verschraubte. Die Haut nähte er um den Apparat herum wieder fest, sodass später alles unter den Haaren verborgen sein würde, auch das Röhrchen mit dem Äther, der die Energie für das Gerät lieferte.


      Mit einem kurzen Stromstoß aus einem Dampfgenerator setzte er seinen neuen Roboter in Gang. Der Körper der Frau bäumte sich auf, als sie aus ihrer Starre erwachte. Ihr Geist versuchte, sich gegen die Misshandlung zu wehren, wurde aber sofort von dem Gerät unter Kontrolle gebracht.


      „Steh auf!“, bellte der Mann, und die Frau erhob sich aus den Überresten der Kiste. Als sie nackt und starr vor ihm stand, musterte er sie mit skeptischem Blick. Er konnte nicht verstehen, wie überhaupt je ein Mann die Lust hatte verspüren können, sich an einem solchen Gerippe zu befriedigen. Aber schönere Frauen waren in den Bordellen der Vorstädte wahrscheinlich Mangelware, sodass einem wohl nichts anderes übrig blieb. Zum ersten Mal überkam ihn eine Ahnung, was sein Bruder empfinden mochte und wwarum er sich in eine Frau wie diese Louisa verliebt hatte.


      „Nun, verglichen mit dir ist dieser rothaarige Teufel in der Tat eine Göttin“, lachte er und zog ein paar Kleidungsstücke aus einer Kiste, die schwarzweiße Tracht eines Dienstmädchens. „Geh dich waschen und anziehen. Wasser findest du nebenan in der Waschküche.“


      Er sah der Frau nach, die sich ruckartig in die Richtung umgedreht hatte, die sein Finger ihr wies. Sie bewegte sich nicht so elegant, wie der Mann gehofft hatte, und er ärgerte sich, dass er offensichtlich die Kontakte in ihrem Gehirn nicht richtig angebracht hatte. Das war der Beweis, dass jedes Gehirn ein wenig anders aufgebaut sein musste. Er hatte das bereits vermutet, es bislang jedoch nicht bestätigt bekommen.


      Gerade als er sich dem Mann zuwenden wollte, um auch ihn zu operieren, hörte er das Scheppern der Türklingel und zuckte zusammen. „Wer kann das sein?“


      Rasch wusch er sich die Hände und befahl der Frau, sich nicht von der Stelle zu rühren, wenn sie sich angezogen hatte. Mit schnellen Schritten eilte er nach oben. Doch er öffnete nicht sofort die Tür, sondern begab sich in die Abstellkammer, durch deren schmales Fenster er den Hauseingang sehen konnte.


      Erleichterung machte sich in ihm breit, als er die hochgewachsene, dürre Gestalt erkannte, die gerade erneut den Klingelknopf betätigte. Ihm kam ein verwegener Gedanke, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das nichts Freundliches an sich hatte. Ein Blick ins Nachbarhaus ließ ihn wissen, dass seine Verehrerin gerade ihren Tee genoss, wie jeden Tag um diese Zeit. Sie hatte den Besucher gewiss nicht gesehen, und auch sonst konnte er schwerlich bemerkt worden sein, denn es dunkelte bereits. Zudem war Staatsanwalt Seel niemand, der sich gern beim Missionieren beobachten ließ.


      Er eilte zur Tür, um den späten Gast einzulassen. „Herr Staatsanwalt, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“


      „Ah, Sie sind zu Hause, das freut mich. Ich bin wieder einmal für die Kirche unterwegs, insbesondere was die kommende Wahl des Oberbürgermeisters betrifft und die Parlamentswahl des Groß-Stadtkreises. Wie Sie wissen, werbe ich für die Kandidaten und die Partei, die auf der Seite Gottes stehen. Es gibt noch viel zu tun, die Menschen lassen sich nur ungern überzeugen, wir können Hilfe gut gebrauchen und ich wollte fragen, ob Sie vielleicht ...“


      „Mein lieber Seel, doch nicht zwischen Tür und Angel. Sie haben doch sicher einen Augenblick Zeit? Kommen Sie rein und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir! Ich habe einen ganz wunderbaren Grusinien in meinem Samowar. Dann können wir in Ruhe über Ihr Anliegen sprechen.“ Er öffnete die Tür und ließ Seel eintreten, der sich mit vielen angedeuteten Verbeugungen an ihm vorbei ins Foyer begab.


      Er zog den Staatsanwalt sofort weiter in den Salon, in dem ein trübes Zwielicht herrschte. Die schweren Gardinen waren zugezogen. Seine Gedanken kreisten um die Frage, wie viel Seel über ihn wissen durfte und wie sehr er ihn beeinflussen musste. Doch dann ließ er diese müßigen Grübeleien sein, da er nicht gedachte, Seel die Chance zu geben, irgendeine Information nach draußen zu tragen. „Verzeihen Sie, ich mache Licht“, meinte er entschuldigend und entzündete die Kerzen eines vielarmigen Leuchters. „Meine Augen ertragen das Tageslicht nicht.“


      Seel ließ sich von ihm in einen Sessel nötigen und eine Tasse Tee reichen. Der Staatsanwalt sah sich neugierig um. „Haben Sie denn keine Bediensteten? Das muss doch sehr viel Arbeit sein. Aber man findet ja kaum mehr gutes Personal in der Innenstadt …“


      „Seit dem Tod meiner Frau brauche ich fast keine Hilfe mehr. Ich komme recht gut allein zurecht, und zudem ertrage ich keine Menschen um mich herum, die nicht in der Lage sind, meinem Intellekt entsprechend zu kommunizieren“, erwiderte er und nahm seine Tasse mit zum Fenster. Er spähte hinaus, um nachzusehen, ob Seel in Begleitung gekommen war. „Sie nutzen ja anscheinend auch kein Personal. Oder wartet eine Droschke?“


      „Nein, ich bin ganz privat und ausnahmsweise zu Fuß hier, es ist ja nicht weit von meinem Domizil“, entgegnete der Staatsanwalt leutselig. „Ich brauchte ein wenig frische Luft, um meine Laune abzukühlen.“


      „Was verdirbt Ihnen denn die Laune, Herr Seel? Doch nicht etwa der Kampf Ihres Kandidaten? Wannemann hat doch, wie ich meine, die Nase vorn.“


      „Hach ja, es scheint so, aber Sie wissen doch, das hat nichts zu heißen. Die Kleinbürger sperren sich gegen den Mann, vor allem, da die Krise noch nicht überwunden ist. Immer mehr von ihnen rutschen in die Armut ab, man erreicht sie nicht mehr. Was mir allerdings den Rest gibt, das sind diese Ignoranten von der Polizei. Ha, dafür haben sie jetzt die Quittung bekommen. Zwei sind tot. Wenn man von Anfang an meinem Rat gefolgt wäre, dann wäre der Mörder, der die Stadt überall mit seinen Leichen dekoriert, sicher schon gefasst worden und der arme Wachtmeister Müller wäre vielleicht noch am Leben“, ereiferte sich Seel.


      Der Mann am Fenster grinste in sich hinein. „Wachtmeister Müller?“, fragte er betont interessiert. Er wollte die Gelegenheit nutzen und Seel zum Reden bringen, um zu erfahren, wie viel er und die Polizei tatsächlich wussten. Währenddessen feilte er an seinem Plan für das nächste Opfer. Eine wunderbare Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an.


      „Der Mann, der den Straßenkehrer verhaftet hat, der ganz sicher am ersten Mord beteiligt war. Aber die Kriminalpolizei wollte den Mann laufen lassen, stellen Sie sich das mal vor. Jetzt ist er stumm wie ein Fisch, wahrscheinlich denkt er, er wird freigelassen, weil die Polizei an seiner Schuld zweifelt. Die Kriminalisten halten den Straßenkehrer für geistig zurückgeblieben, aber das glaube ich nicht. Der tut nur so.“


      „Selig sind die geistig Armen ...“, murmelte der Mann. Dann entsann er sich des Mannes, der vor seiner Tür gestanden und den er dabei beobachtet hatte, wie er auf der Burg und im Wald herumgestromert war. Laut fragte er: „Wer ist denn der leitende Ermittler?“


      „Oberkommissar Peter Langendorf. Ein schrecklicher Mensch. Hört auf niemanden, ist immer anderer Meinung und zeigt keinerlei Bereitschaft, mit mir zusammenzuarbeiten. Er lehnt mich wohl auch wegen meines Glaubens ab, dabei ist er selbst Katholik. Er war lange Zeit als freier Detektiv tätig, nachdem er wegen Polizeichef von Reiffenberg aus dem Dienst der Kriminalen ausgeschieden ist. Jetzt ist von Reiffenberg weg und Hauptkommissar Sonnemann hat nichts Besseres zu tun gehabt, als den Mann zurückzuholen. Angeblich, weil er der einzige sei, der die Stimmung in den Vorstädten richtig einschätzen könne und sich auch dorthin traut, wenn es etwas zu ermitteln gibt. Mir ist das nicht geheuer. Noch schlimmer ist allerdings seine Frau. Sie ist der Bastard eines französischen Grafen und ihr Halbbruder, der Künstler de Cassard, hat ausgerechnet Langendorf damit beauftragt, sie aus der Gosse zu holen, wo sie meines Erachtens besser geblieben wäre. Bei so etwas verstehe ich die Welt nicht mehr. Langendorf und die Hure heiraten, und die Baronesse von Wallenfels fungiert sogar als Trauzeugin! Zugegeben, De Cassard, dieser großartige Künstler, ist ein entfernter Verwandter des Kaisers, aber seine Halbschwester bleibt trotzdem ein Niemand. Was für ein Skandal! Und keiner redet darüber, selbst der alte von Wallenfels nicht.“


      „Das erklärt einiges …“, dachte der Mann und wandte sich lächelnd vom Fenster ab, um Tee nachzuschenken. Der bigotte Staatsanwalt hatte ihm soeben die Informationen geliefert, die er benötigte, um das Bild zu vervollständigen. Von Wallenfels, de Cassard, das Ende der Pazuzu ... er wusste über all diese Dinge Bescheid, vor allem dank seines Lehrers, doch jetzt ergab vieles plötzlich Sinn. „Dann war es dieser Langendorf, der in Amöneburg spioniert hat. Deshalb war er auch mit seinen Leuten zur Stelle, als ich den Chauffeur als Opfer darbieten wollte“, schoss es ihm durch den Kopf.


      Seel fuhr ungerührt fort: „Jetzt wird diese Gossenhure zur Heldin stilisiert, weil sie die Entführung des Bankierssohn Simon Mertesacker durch diese entsetzlichen Maschinenkinder vereitelt hat und dabei verletzt wurde, und Langendorf verweigert mir weiter jegliche Information. Er hat sogar Richter Weißgerber gegen mich aufgehetzt.“


      „Interessant. Dass sie aus der Gosse kommt erklärt, warum sie in den Kindern ihresgleichen erkannt hat. Es muss dieselbe Frau sein, die mich schon so seltsam angesehen hat, als ich dem Jungen in den Kaisergärten auflauern wollte.“. Er lächelte. „Nun weiß ich auch, wie ich mir diesen aufdringlichen Kommissar vom Hals schaffen kann. Ich werde ihn ein wenig quälen.“ Mit geheucheltem Mitleid fragte er Seel: „Ist die Dame denn noch im Krankenhaus? Oder hat sie nur ein paar Kratzer abbekommen?“


      „Das Kind hat ihr fast den Arm abgerissen. Der leitende Arzt des St. Josefs-Hospitals, Dr. Lerch, behandelt sie, weil Mertesacker anstandshalber zahlt, auch wenn ihm die Rettung seines Sohnes nicht viel zu bedeuten scheint. Das kann ich aber auch verstehen, der Junge gehört wahrlich in eine Anstalt. Ein abstoßendes Kind.“


      „Danke für den Hinweis“, murmelte der Mann. Er griff in die Schublade der Anrichte und holte eine kleine Flasche heraus. In die dickflüssige Substanz, die darin schwappte, tauchte er eine Nadel, die er zwischen den Fingern verbarg.


      Seel trank den rauchigen Tee in einem Zug aus. „Ah, ein wundervolles Tröpfchen. Sonst kommt von den Russen ja nicht viel Gutes, aber ihre Teekultur kann sich mit der des Orients messen.“


      „In der Tat, in der Tat.“ Er trat hinter Seel und packte ihn am Hals. Die Nadel durchbohrte die faltige Haut des Mannes, und ein Blutstropfen quoll heraus. Mehr nicht.


      Die Hände des Staatsanwaltes begannen zu zittern, und er ließ die Tasse fallen. Das Porzellan blieb heil, doch auf dem flauschigen Teppich zeigten sich unschöne Flecken. Seel erstarrte und fiel schlaff in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Er wollte noch etwas sagen, doch er konnte den Mund nicht öffnen, hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper.


      „Faszinierend“, sagte der Mann. „Wirklich erstaunlich, wie gut dieses Gift wirkt. Es trennt den Körper sauber vom Geist, man ist noch Herr seiner Sinne, aber unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Ich werde nachher nur Ihrer Atmung ein wenig nachhelfen, damit das Mittel nicht auch Ihre Lunge lähmt und Sie ersticken lässt. Mit der Dosierung hapert es noch ein wenig. Keine Bange, ich werde Sie nicht quälen, mein lieber Seel. Wenn ich Sie morgen opfere, dann wird auch Ihr Geist schlafen.


      Ich glaube, Sie wissen, dass meine Opfer nicht unnötig leiden müssen, denn das hat der neue Gerichtsmediziner sicher schon herausgefunden. Er soll sehr gut sein, dieser Ungar, ein echter Totenleser. Oh, ich vergaß ... Leute wie Csákányi dürften Ihnen ja ein noch größerer Dorn im Auge sein als dieser Kommissar. Ein Mensch, der an Leichen herumschneidet, wie unchristlich. Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass Csákányi einer erzkatholischen, alten Adelsfamilie angehört? Er ist also ein guter Christ. Sie hätten gelegentlich auf ihn hören sollen.


      Dann hätten Sie vielleicht gemerkt, dass Sie völlig auf dem Holzweg waren, Seel. Der Straßenfeger ... ich weiß nicht, wie er in die Geschichte hineingeschlittert ist, aber er hat mit dem Mord an Kaplan Clemens absolut nichts zu tun. Beinahe so wenig, wie ich mit meinen Opfern zu tun habe.“


      Seel starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Das gefiel ihm. Das hatte ihm auch schon bei diesem französischen Diplomaten gefallen, den er sich geholt hatte, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch kein Opfer gebraucht hatte. Da er aber in seinem Haus bei Epstein an der Wiederauferstehung seiner Frau gearbeitet hatte, war ihm der Diplomat sehr gelegen gekommen. Der Mann war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Auch d’Assange hatte ihn angestarrt. Wissend, dass er sterben würde, ohne den Grund zu kennen. Er hatte versucht, es ihm zu erklären, aber gewiss hatte es der Franzose nicht verstanden, obwohl sein Mörder fließend Französisch sprach.


      „Nun, hier kann ich Sie leider nicht sitzen lassen, mein Bester. Nicht, dass ich viel Besuch bekäme, aber Vorsicht schadet nicht. Meine Nachbarin ist sehr neugierig, wer weiß, was sie alles treibt, wenn ich mal nicht anwesend bin. Vielleicht sitzt sie ja gelegentlich mit einem Opernglas auf ihrem Balkon und versucht, einen Blick in mein Haus zu erhaschen. Ich bringe Sie hinunter in den Keller.“ Er trat hinter Seel, drückte ihn nach vorn, um ihm unter den Achseln packen zu können und zerrte ihn hoch.


      Einen Moment lang ärgerte er sich, dass er mit dem neuen Hausmädchen angefangen hatte, statt sich einen starken Träger zu bauen, aber Seel war sehr mager und nicht so schwer, wie er befürchtet hatte. Zudem ließ er sich gut ziehen, da sein Körper noch nicht in Starre gefallen war.


      „Ich muss mich wohl ein bisschen sputen, mein lieber Seel ...“, murmelte er, als er merkte, dass dessen Atmung flacher wurde. Er beeilte sich, die Treppe hinunter in sein Labor zu kommen. Dort ließ er den Staatsanwalt auf eine alte Decke sinken und schob ihm rasch einen Schlauch in den Hals, der mit einem Blasebalg verbunden war. Später, wenn die Wirkung des Giftes nachließ, würde er Seel ein Schlafmittel spritzen. Zuvor fesselte er ihn noch, um jeglichen Fluchtversuch unmöglich zu machen.


      Am folgenden Abend würde er wieder die beiden Helfer einschalten, die noch in einem geheimen Versteck schlummerten. Michaels Leute brauchte er nicht mehr, seine Maschinen waren jetzt ausgereift genug, um den dann toten Staatsanwalt aufzubahren. Er wusste auch schon, wo das geschehen würde und hatte Vorkehrungen getroffen. Selbst wenn die Polizei eine Kette entlang der Nordostlinie bilden würde, konnte er seinen Plan durchführen.


      [image: Steampunk_Element_Trenner.psd]


      „Gottverdammte Scheiße“, fluchte Sonnemann, als er die Bescherung sah. „Wer hat denn da wieder gepennt?“


      „Niemand, Friedrich, absolut niemand“, knurrte Peter und sah zu den Polizisten hinüber, die sich auf den Nachbargrundstücken umsahen. „Natürlich hatten wir ein besonderes Augenmerk auf diesen Ort, weil er so schön symbolträchtig ist, aber wir hätten ihn schon mit Gasstrahlern ausleuchten müssen, um das zu verhindern – und wer weiß besser als du, warum das nicht ging?“


      Sonnemann warf in einer hilflosen Geste die Arme in die Luft und wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch. „Du hast ja recht. Aber was nun? Zugegeben, diesmal hat es wohl den Richtigen getroffen. Ausgleichende Gerechtigkeit, sozusagen. Trotzdem kann das nicht der Sinn der Sache sein. Wir müssen diesen Bastard endlich aufhalten. Dieses Opfer bringt uns in Teufels Küche.“


      „Das hast du schon bei d’Assange gesagt“, seufzte Peter. „Aber wahrscheinlich hast du recht, denn nun haben wir die ganzen Scharfmacher am Hals.“


      Er ging neben dem Grabmal in die Hocke und starrte dem Toten ins Gesicht, das von keinerlei Schmerzen zeugte. Die Karbidlampe flackerte, sodass es schien, als husche eine Regung über Seels Züge. So, wie es immer der Fall war, wenn ihm wieder einmal keine passende Entgegnung einfiel und er sich irgendeine Boshaftigkeit ausdachte. Das Bild wurde nur von dem geöffneten Brustkorb entstellt, dem ein elementarer Teil fehlte: das Herz. „Weißt du, was ich glaube? Seel muss seinen Mörder gekannt haben. Ich denke nicht, dass er viele Freunde hatte. Er war auch nicht der Typ, der sich allein auf irgendwelche Abenteuer einlässt. Sprich, wir können vielleicht seine letzten Stunden nachvollziehen. Sagtest du nicht, dass seine Frau ihn schon frühmorgens als vermisst gemeldet hat, obwohl er nur über Nacht weg war?“


      „So ist es“, brummte Sonnemann. „Dumm nur, dass seine Frau nicht wusste, was er vorhatte, als er an diesem Abend ausging. Er hat ihr nur etwas von ‚frische Luft schnappen’ erzählt. Sie sagte zwar auch, dass er sich dann meist mit Vertretern der Kirchengemeinde traf oder seinen Wahlkampf für Wannemann weiterführte, aber das hilft uns nicht weiter.“


      „Weit kann er dann aber nicht gegangen sein. Er war nicht gut zu Fuß, und seine Schuhe sind auch nicht gerade geeignet für lange Wanderungen.“ Peter erhob sich wieder. „Einen wundervollen Ort hat sich der Mörder da ausgesucht. Gerade so, als wolle er Seel auch noch im Tode demütigen. Oder wie siehst du das?“


      „Dass er auf dem alten jüdischen Friedhof liegt? Das sehe ich genau wie du. Was, sagtest du, steht in der Ritualbeschreibung? Reiß das Herz heraus, das für den falschen Gott schlägt? Sehr passend für unseren religiösen Eiferer. Na ja, lassen wir ihn abtransportieren und zu Csákányi schaffen.“


      Jemand näherte sich, und Peter hob die Karbidlampe, um zu sehen, wer es war. Lenze hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. „Wir glauben jetzt zu wissen, wie man den Toten hier so unbemerkt deponieren konnte“, berichtete er, als Peter die Lampe wieder sinken ließ. „Die kleine Villa auf dem Nachbargrundstück ist derzeit unbewohnt. Jemand hat die Tür der Remise aufgebrochen und ein Loch in die Hecke zum Friedhof geschnitten. Wahrscheinlich hat man das Opfer schon am Tag in die Remise gebracht, als alle Welt auf den Beinen war, um den Kaiser zu sehen, während er das Fest auf der Wilhelmstraße eröffnete. Wir waren ja nicht auf dem Friedhof, sondern nur drum herum zugange. Danach haben sie sich wohl durch die Gärten der anderen Häuser abgesetzt, im Haus sind sie jedenfalls nicht.“


      Peter stieß einen Fluch aus, und auch Sonnemann gab ein ungehaltenes Geräusch von sich. „Na großartig. Danke, Hartmut. Zieh die Leute ab. Wenn es hell wird, darf hier nichts mehr an den Einsatz erinnern. Wir dürfen die Bevölkerung nicht alarmieren. Obwohl ich das gern täte, denn dann würden vielleicht ein paar mehr Leute die Augen offenhalten.“


      „Vielleicht hast du recht, und wir sollten endlich an eine ausgewählte Öffentlichkeit gehen ...“, meinte Sonnemann nachdenklich. „Den Menschen sagen, in welchen Gebieten der Mörder als Nächstes zuschlägt, damit die Leute gewarnt sind. Ich werde das mit Gottwalles besprechen, vielleicht weiß er ja Rat.“


      „Dann frag ihn bitte auch noch wegen einer anderen Sache, die sehr viel erfolgversprechender ist und mit der wir möglicherweise ein bisschen Prestige zurückgewinnen können. Insbesondere bei den Bewohnern der Vorstädte, die noch nicht völlig abgerutscht sind.“ Peter reichte Sonnemann einen Brief und leuchtete ihm.


      Der Hauptkommissar las die Zeilen, die Peter über Celeste von Joachim bekommen hatte. „Der neue Fuchs ist also im alten Kraftwerk von Hochheim untergeschlüpft und wird von den Armen nicht mehr geliebt, weil er die Maschinenkinder auf dem Gewissen hat ... na, das ist ja mal ne Nachricht. Ich weiß nicht, wo du überall deine Informanten hast, aber das klingt wirklich gut. Dann machen wir uns mal in den Vorstädten beliebt – die Leute dort dürfen schließlich auch wählen, sofern man ihnen Urnen und Wahlbeamte schickt.“


      Sonnemann stürmte los, und Peter sah ihm grinsend hinterher. Dann wanderte sein Blick wieder zu dem Toten, der auf dem Grabhügel vor einem verwitterten Sandsteingrabmal lag, alle viere von sich gestreckt. Lenze gesellte sich zu ihm, doch er sagte nichts weiter. Peter ärgerte sich am Meisten darüber, dass es ihm so schwerfiel, sich die Folgen dieser Opferung auszumalen. Doch er hielt sich nicht lange bei diesem Thema auf und entwarf stattdessen im Geiste einen Stadtplan. Seels Haus lag ziemlich genau an der Grenze zwischen Sonnenberg und der Innenstadt. Wie weit konnte der Staatsanwalt an besagtem Abend gekommen sein, auf seiner Mission, für seinen bevorzugten Kandidaten Wähler zu gewinnen? Wer wohnte in diesem Umkreis, den er auf seine Seite ziehen konnte oder musste, weil er besonderen Einfluss besaß?


      Peter konnte sich nicht genau erklären, warum ihm dabei nur ein einziger Name in den Sinn kam, aber er wurde ihn nicht mehr los: Anselm von Berghoff.


      

    

  


  
    
      Entführung
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      Katharina lehnte sich erschöpft in ihrem Krankenbett zurück, nachdem der Arzt gegangen war und die Schwester Sebastian mitgenommen hatte, damit er auf der Kinderstation schlief. Sie hatte ihn mit Hilfe der Frau gefüttert, weil das mit dem bandagierten und geschienten Arm nur schwer allein zu bewältigen war, ehe der Arzt dann ihren Verband gewechselt hatte, sichtlich zufrieden mit dem Heilungsprozess seiner Patientin. Stillen durfte sie Sebastian nicht mehr, denn man gab ihr Morphin gegen die noch immer starken Schmerzen und fürchtete, dass sie es über die Milch an das Kind weitergeben würde. Zu den Schmerzen im Arm waren deshalb an den ersten beiden Tagen noch die Schmerzen in ihren Brüsten gekommen, die sich angefühlt hatten, als wollten sie platzen. Doch dann hatte sich die überschüssige Milch ihren Weg gebahnt und war von allein abgelaufen. Eine Hebamme hatte ihr geholfen, diesen Prozess gut zu überstehen. Nun vermisste sie den engen Kontakt zu ihrem Sohn und versuchte, ihm so nahe wie möglich zu sein, wenn sie ihn mit der Flasche fütterte. Sebastian hatte diese Form der Nahrungsaufnahme zunächst verweigert, sodass sie mit ihrer Stimme und ihrem Körper auf ihn einwirken musste, ganz gleich, wie schwer ihr das fiel.


      Es hatte eine Weile gedauert, bis sie herausgefunden hatte, warum man sie so gut behandelte – in einem Einzelzimmer, mit einer Schwester, die sich um ihr Kind kümmerte und der Behandlung durch den neuen Oberarzt der chirurgischen Abteilung, einen väterlichen, überaus freundlichen Mann mit weißem Backenbart. Simons Vater hatte laut Peter zwar den Eindruck erweckt, als sei sein Sohn ihm völlig gleichgültig, doch zahlte er gut für die Behandlung von Simons Retterin.


      Katharinas Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, als sie daran dachte, was Peter ihr von dem Journalisten erzählt hatte, der sich nur kurz nach dem Drama in der Adolfsallee eingefunden hatte. Gewiss hatte dieser einen reißerischen Artikel geschrieben, der den Bankier dazu zwang, etwas für sein Renommee zu tun.


      „Nun ja, mir soll es recht sein ...“, murmelte sie und griff nach einer Zeitschrift, die Peter ihr mitgebracht hatte. Sie war auf Französisch verfasst, was sie nicht besonders gut beherrschte, doch das störte nicht weiter. Die Zeitschriften hatte Valerian für sie beschafft, und sie enthielten Bilder der neuesten Pariser Mode, die sie zu Kreationen für ihre eigene kleine Schneiderei anregten. Besorgt sah sie auf ihren malträtierten Arm, der wohl noch lange dafür sorgen würde, dass die Nähmaschine stillstand. Der Arzt hatte ihr zwar gesagt, dass sie wieder vollständig genesen würde, aber das musste noch eine Weile dauern. Sie langweilte sich in der Klinik mit dem streng geregelten Tagesablauf und der Unmöglichkeit, sich frei zu bewegen. Lediglich die vereinzelten Besucher und die Beschäftigung mit Sebastian, dessen Hunger sich nicht mit den Essenszeiten vereinbaren ließ, verschafften ihr ein wenig Abwechslung.


      Peter war am Vormittag kurz bei ihr gewesen. Er hatte sehr müde ausgesehen, weil er sich wegen des Ritualmörders erneut die Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Ihr Nachmittag würde also sehr langweilig werden.


      Kaum hatte sie das gedacht, klopfte es an die Tür, und eine Schwester steckte den Kopf herein. „Ah, Sie sind wach. Da ist Besuch für Sie, Frau Langendorf, darf ich ihn hereinlassen? Ein Junge und seine Gouvernante.“


      Simon und Annemarie. Das war eine Überraschung. „Ja natürlich, gerne! Wenn Sie mir bitte helfen könnten, mich etwas aufzurichten?“


      Die Schwester trat ans Bett und schob ihr noch ein Kissen hinter den Rücken, damit sie sitzen konnte. Ihren Arm hob sie in eine Schlinge. Dann verschwand die Frau wieder, und Katharina konnte sie durch die offene Tür reden hören. Die Stimmen auf dem Flur erkannte sie sofort, und ihre Laune besserte sich deutlich. Kurz darauf traten die beiden ein.


      Da sie ihnen nicht die Hand reichen konnte, sagte Katharina nur guten Tag, doch man hörte ihr an, wie sehr sie sich über den Besuch freute. Überrascht wurde sie von Simon, der sich zu ihr beugte und sie nach Art der Franzosen mit zwei Wangenküsschen bedachte. Sie erwiderte seine Begrüßung, ohne sie zu kommentieren.


      „Wo ist denn Ihr Sohn?“, fragte Annemarie und sah sich in dem großen, hellen Zimmer um.


      „Sie holen ihn zum Schlafen immer ab, damit ich nicht auf die Idee komme, meinen Arm zu belasten, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es sehr erholsam finde, mich nicht ständig um ihn kümmern zu müssen. Allerdings war ich gezwungen, ihn abzustillen, weil sie mir gegen die Schmerzen starke Medikamente geben. Das bedaure ich sehr, aber es ist nicht zu ändern. So kann sich später auch mein Hausmädchen um ihn kümmern, wenn ich wieder zuhause und immer noch beeinträchtigt bin“, erklärte Katharina, wobei sie Simon nicht aus den Augen ließ. Sie versuchte, seine Mimik zu deuten, doch es gelang ihr nicht zu ergründen, was in ihm vorging. „Ich hoffe, es geht dir gut, Simon. Hat dich das andere Kind auch verletzt?“


      „Ich hatte ein paar Prellungen und blaue Flecke, aber nichts Schlimmes. Das meiste ist schon abgeklungen“, gab er zurück. „Woher wussten Sie, dass mit diesen Kindern etwas nicht stimmte?“


      Katharina richtete sich noch etwas auf und schob ihre Beine über die Bettkante, um sich richtig hinzusetzen. Das war umständlich, weil sie sich dabei in ihrem Nachthemd verhedderte, aber sie schaffte es halbwegs elegant. Annemarie sprang ihr sofort zur Seite und schob eines der Kissen unter den geschienten Arm. Dann sah Katharina Simon eine Weile prüfend an.


      „Weißt du, ich war nicht immer die gut situierte Ehefrau eines angesehenen Polizeibeamten. Ich war eine Waise, die den Namen ihres Vaters nicht kannte und musste mich als Dienstmädchen verdingen, aber das war noch nicht das Ende meines Abstiegs. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, denn es ruft sehr unangenehme Erinnerungen an eine entsetzliche Zeit in mir wach. Auf jeden Fall habe ich viel Elend gesehen und kenne die Anzeichen der Armut. Das war es, was mir an den Kindern auffiel. Sie passten nicht in die Umgebung. Ihre feine Kleidung konnte mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie unterernährt waren und die typischen Hautkrankheiten der Vorstädte hatten. Zudem hatte ich von meinem Hausmädchen erfahren, dass jemand aus den Armenvierteln reihenweise Kinder entführt. Somit habe ich eins und eins zusammengezählt.“


      Simon nickte langsam. „Das war es also. Die armen Kinder. Nicht genug, dass sie in so großem Elend lebten. Man hat sie auch noch einem Perversen in die Hand gegeben, der aus ihnen Maschinen gemacht hat.“


      Katharina hatte inzwischen gelernt, dass bei Simon nur die Worte entscheidend waren, da er nicht in der Lage schien, seinen Gefühle mit entsprechendem Mienenspiel oder einer besonderen Tonlage Nachdruck zu verleihen. Sie war sich dennoch sicher, dass ihm das Schicksal der Kinder zu Herzen ging und reichte ihm die Hand, die er auch sofort ergriff.


      Annemarie betrachtete sie selig, eindeutig glücklich, dass Simon nicht nur an ihr zu hängen schien, sondern dass auch andere Menschen ihn verstanden. Katharina wollte etwas zu ihr sagen und merkte dann plötzlich auf. Es war ungewöhnlich still auf der Krankenstation. Von der Schwester wusste sie, dass die Station mit den Einzelzimmern gut belegt war, und es herrschte immer viel Leben auf den Fluren. Sie hörte in der Ferne die Klingel aus dem Schwesternzimmer, mit der die Patienten die Schwestern zu sich rufen konnten, wenn sie etwas benötigten.


      Ein weiteres Mal klingelte es, ohne dass die geschäftigen Schritte einer Krankenschwester auf dem Gang ertönten. Es war zu still für diese Tageszeit, zu der viele Patienten nach einer Tasse Kaffee verlangten. Dafür hörte sie ein seltsames Flattern, als hätte sich eine Taube auf die Station verirrt.


      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Annemarie, die Katharinas aufmerksames Lauschen bemerkte.


      „Hier stimmt gar nichts …“, erwiderte Katharina. Ihr Blick heftete sich auf die Tür, die sich langsam öffnete. Das Rascheln langer Röcke kündigte die Ankunft einer Frau an.


      „Gut bemerkt!“, hörten sie eine weiche Stimme, und aller Augen richteten sich auf die Tür, durch die eine elegant gekleidete Frau mit feuerroten Haaren trat. „Wie interessant zu erfahren, warum unser erster Zugriff scheiterte. Ich hatte recht. In der Innenstadt gibt es keine Löwinnen, die für die Rettung eines Kindes ihr Leben riskieren. Solche Frauen findet man nur ganz unten, wo Kinder noch einen wirklichen Wert haben. Es freut mich, jemanden kennen zu lernen, der es trotzdem hoch geschafft hat. Hochgeschlafen?“


      Katharina war vom Bett gerutscht und starrte die Frau an wie eine Erscheinung. Erinnerungen kehrten zurück, an den Tag, als sie und ein weiteres Mädchen einen verhängnisvollen Fehler begangen hatten. Sie waren in die Fänge des Fuchses geraten, weil sie einer Frau vertraut hatten, die ihnen einredete, es gäbe auch in den Vorstädten Hoffnung auf ein halbwegs gutes Leben.


      Weil sie dieser Frau gefolgt waren, die sie dem Fuchs ausgeliefert hatte.


      „Emma?“ Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. Wut keimte in ihr auf. „Das Fähnchen nach dem Wind zu schwenken scheint eher deine Spezialität zu sein. Der Fuchs ist fort, wem dienst du jetzt?“


      „Wenn du diesen Namen noch einmal in den Mund nimmst, vergesse ich meinen Auftrag und kratze dir hier und jetzt die Augen aus!“, fauchte die Rothaarige.


      Katharina machte einen Schritt auf sie zu, doch dann fuhr sie zurück, als die Frau, die sie nur als Emma kannte, ein seltsames Gerät auf sie richtete und mit der anderen Hand ein weiteres betätigte, das an ihrem Korsett hing. Die Tür öffnete sich ganz, und vier Jungen traten in Reih und Glied ins Zimmer. Die Kinder stellten sich vor der Fremden auf und starrten die beiden Frauen und Simon unbewegt an.


      „Keine Zicken jetzt. Ihr wisst, dass diese Kinder stärker sind. Der große Meister hat ihre Glieder mit Stahl verstärkt. Wer weiß, wie das funktioniert, doch es ist faszinierend.“


      Katharina erwog, um Hilfe zu rufen und sah zur Klingel hinüber, doch sie fürchtete, noch mehr Menschen in Gefahr zu bringen. Wo waren die Schwestern?


      „Vergiss es, Bankert. Keiner hört das Klingeln, alle, die euch hätten helfen können, sind schon von den anderen Helferlein des Meisters außer Gefecht gesetzt worden. Keine Angst, sie werden wieder aufwachen“, lachte die Rothaarige. „Wenn wir haben, was wir wollen, sind wir ganz schnell weg.“


      Sie wies auf Annemarie und Simon, und die Kinder traten vor. Simon stellte sich vor seine Gouvernante und sah der Frau trotzig in die Augen. „Er will doch nur mich. Also lasst die Damen in Ruhe!“


      Die Rothaarige schüttelte den Kopf. „Das war anfangs vielleicht so gedacht, aber nun hat der Meister auch mit den beiden Weibern etwas vor. Damen … ha! Eine Hure ist sie, die gute Polizistengattin. Eine billige Hure, die eigentlich nur als Schlachtvieh bei einer Orgie dienen sollte. Los jetzt, ich habe keine Lust mehr auf Diskussionen.“


      Die Kinder packten Simon und Annemarie an den Armen und zerrten sie weg. Annemarie schrie und wehrte sich, obwohl Simon sie beschwor, sie möge Ruhe bewahren. Da erklang das Schwirren wieder, nachdem die Frau das merkwürdige Gerät mit dem Trichter an der Spitze hochgehoben und einen Hebel betätigt hatte. Durch die Tür schoss etwas auf Annemarie zu, krallte sich an ihrer Schulter fest und biss hinein. Die junge Frau erstarrte in ihren Bewegungen, begann zu schwanken und kippte vornüber. Die beiden Kinder, die sie festgehalten hatten, griffen sofort nach ihren Armen und Beinen und schleppten sie weg. Das geflügelte Vieh blieb am Rocksaum der Rothaarigen sitzen und ließ die Schwingen hängen.


      Katharina und Simon starrten entsetzt auf das pelzige Ungeheuer, dem stählerne Streben aus den Schultern wuchsen, die wie bei einer Fledermaus mit ledriger Haut bedeckt waren. Doch mit einer harmlosen kleinen Fledermaus hatte diese Ratte nichts gemein. Sie war ein schwarz glänzendes, monströses Geschöpf, größer als ein Terrier, mit hervorquellenden Augen und langen Krallen. Etwas hing ihr aus dem Maul, doch es war keine Zunge, sondern eine Kanüle wie von einer Spritze.


      „Raus mit dem Jungen, bringt ihn zu seiner Gouvernante!“, befahl die Frau ungeduldig, und die beiden Maschinenkinder zerrten Simon aus dem Zimmer.


      Katharina wollte ihnen folgen, doch die Frau trat zu ihr und stieß sie grob gegen die Brust. Katharina fiel gegen das Krankenbett und stöhnte auf, als ihr Arm hart an den Rahmen schlug. Für einen Moment schwanden ihr die Sinne, doch dann rappelte sie sich wieder auf.


      Wenn sie erwartet hatte, dass die Rothaarige jetzt mit ihrem Schoßtier verschwinden würde, hatte sie sich getäuscht. „Emma“ stand noch immer da. „Was willst du noch, du Dreckstück?“, zischte Katharina.


      „Der Meister hat auch für dich Verwendung, das sagte ich doch schon“, säuselte die Frau. „Auch wenn ich wirklich nicht glaube, dass sein Plan aufgeht. Wer würde schon ein solches Geschiss um eine Schlampe aus den Kanälen machen? Aber wie er will.“


      Ehe Katharina handeln konnte, nahm die Rothaarige sie beim Arm und hieb ihr eine Nadel hinein. Schlagartig verließen sie ihre Kräfte. Katharina sackte in sich zusammen. Doch sie blieb bei Bewusstsein und starrte weiterhin zu der Frau hoch. Jemand trat durch die Tür in ihr Blickfeld, ein Mann in dunkler Kleidung. Sie konnte den Kopf nicht mehr heben, um in sein Gesicht zu sehen.


      „Gib ihr auch noch das Schlafmittel, wir wollen der Dame keine unnötigen Schmerzen zufügen!“, war das Letzte, was Katharina hörte. Das Letzte, was sie sah, war die grässlich mutierte Ratte, die mit ihren künstlichen Flügeln zu den Schuhen des Mannes hoppelte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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      „So ein Miststück!“, knurrte Louisa, als sie mit dem Mann zusammen Katharina wieder aufs Bett hob und ordentlich hineinlegte. Als sie merkte, dass sie nicht halb so verächtlich klang, wie sie gewollt hatte, wurde sie nervös. Sie empfand doch nicht etwa Mitleid mit dieser Frau?


      Mitleid?


      Sie schüttelte sich. Mitleid war ein Wort, das sie noch nie in den Mund genommen und erst recht kein Gefühl, dass sie je empfunden hatte. Doch nun fühlte sie so etwas wie Mitleid für diese Frau, die sie eigentlich hätte hassen müssen. Weil diese Frau sie erkannt hatte. Weil sie wusste, wer sie gewesen war.


      Emma.


      Wie sie ihren Namen hasste! Er erinnerte Louisa an ihre Vergangenheit. Sie hatte nie Not gelitten wie diese Frau, die zusammen mit einer anderen in der Vorstadt aufgetaucht war. Abgebrannt, verbannt aus der Innenstadt. Louisa hingegen war die Tochter großbürgerlicher Eltern gewesen, ihr Vater ein hoher Beamter, der seine Kinder mit eiserner Hand erzogen hatte. Sie hatte sich immer dagegen aufgelehnt und das Abenteuer gesucht. Um ein Haar wäre es ihr ebenso ergangen wie dieser Frau. Sie erinnerte sich plötzlich wieder an ihren Namen. Katharina. Sie war Louisa aufgefallen, eine schöne Frau, trotz der Bürden, die sie getragen hatte. Eine stolze Frau, die der Fuchs erst mit Prügel und Drogen hatte brechen müssen, um sie für seine Zwecke benutzen zu können. Danach hatte Louisa sie aus den Augen verloren, wie alle anderen auch.


      Als man den Fuchs geschnappt hatte, war sie eine Weile untergetaucht, erst nach Frankfurt, dann noch weiter weg, um in Vergessenheit zu geraten. An Geld hatte es ihr nicht gemangelt. Mit genügend Mädchen für ein großes Bordell und mit einem neuen Namen war sie dann in die Vorstädte Wiesbadens zurückgekehrt, als sich abgezeichnet hatte, dass ein neuer Herrscher die Macht übernahm. Kleinkriege waren nicht ihre Sache, ein Prinz reichte ihr.


      Wie leicht es doch gewesen war, Michael für sich zu gewinnen …


      Sie sah von Katharinas Gesicht zu dem Mann, der neben ihr stand und schauderte. Michaels Bruder … sie konnte es nicht glauben. Dennoch, eine gewisse Ähnlichkeit war eindeutig vorhanden. Doch dieser Mann hatte nichts Liebenswertes an sich. Michael war groß, kräftig, von schöner Gestalt, mit schönen Gesichtszügen, dichtem, blondem Haar und wundervollen blauen Augen. Ein Kerl, der jede Frau zum Schmelzen brachte, wenn er es darauf anlegte, sie mit seiner wohlklingenden Stimme zu verführen.


      Dieser Mann war anders. Auch er war groß und gut gebaut und schien nur wenig älter als Michael, doch ihm fehlte jegliche Farbe. Als wäre dem lieben Gott bei seiner Erschaffung der Tuschkasten abhanden gekommen. Silbrige Haare, straff über einen kantigen Schädel gekämmt, dessen Haut so weiß und durchscheinend war, dass die darunterliegenden Adern blau schimmerten. In seinen Augen, die tief in den Höhlen lagen, konnte man nur die schwarzen Punkte der Pupillen ausmachen, keine Iris. Die Augäpfel schienen ebenfalls völlig weiß zu sein. Ein Gespenst.


      Diese kalten Augen fixierten Louisa nun, und sie musste an sich halten, um dem Blick mutig und gefasst zu begegnen.


      „Hol meine Tasche aus dem Schwesternzimmer.“


      Louisa mochte es nicht, herumkommandiert zu werden, doch die Stimme des Mannes ließ keinen Widerspruch zu. Sie wollte nur weg. Weg aus seiner Nähe, doch dafür musste sie ihm erst assistieren. Sie eilte ins Schwesternzimmer und sah sich um. Zwei Frauen saßen zusammengesunken an einem Tisch und schienen zu schlafen, doch ihre Augen waren vor Schreck aufgerissen. Sie hatten die Ratten kommen sehen, aber gegen das Gift, das ihnen die Bestien injizierten, waren sie machtlos gewesen. Louisa überprüfte, ob die Frauen noch atmeten. Am Anfang hatte es jedes Mal Probleme mit dem Gift gegeben, dass der Meister aus Südamerika bezog. Irgendjemand schmuggelte es für ihn ein, wohl der Sohn eines Adeligen, der es per Luftschiff holte, wie Louisa gehört hatte. Das Gift wirkte perfekt, verhindert jede Gegenwehr, weil es die Muskeln lähmte. Leider lähmte es auch die Atemmuskeln, sodass die Menschen ersticken konnten.


      Erneut lief Louisa ein kalter Schauer über den Rücken. Michaels Bruder hatte das Gift abgewandelt, sodass es nur noch den Bewegungsapparat lähmte, nicht aber die Atmung, wenn man wollte, dass es nur kurz wirkte. Wenn es länger wirken sollte, musste man die betroffene Person beatmen, was aufwändig und gefährlich war.


      Louisa fand die lederne Arzttasche und kehrte ins Krankenzimmer zurück. Dabei fasste sie einen Entschluss. Sie wusste noch nicht genau, wie sie es umsetzen sollte, aber sie würde nie wieder etwas für diesen Menschen erledigen. Das musste ein Ende haben, und vielleicht fand sich auch ein Weg, Michael aus seinen Klauen zu befreien. Denn obwohl sie es sich nur ungern eingestand: Michael bedeutete ihr viel.


      Der Meister hatte sich einen Stuhl herangezogen und betrachtete die bewusstlose Frau auf dem Bett mit einem Blick, der sogar die hartgesottene Louisa beklommen machte. Er hatte etwas von einem Geier, der ein Stück Aas betrachtete, ehe er sich ein großes Stück zum Fressen herausriss.


      „Ja, ein Geier. Ich erinnere mich an das Bild des Geiers aus der Sahara. In Vaters Büchern über die Kolonien. Genau diesen Blick hat der Maler eingefangen“, dachte sie unruhig und erschrak, als der Blick auf sie fiel. Abschätzig. Verächtlich. „Ob dieser Mann überhaupt freundliche Gefühle für einen anderen Menschen aufbringen kann?“


      Er griff nach der Tasche, die Louisa ihm hinhielt und beachtete sie nicht weiter. „Doch, er muss wohl einmal geliebt haben. Michael erzählte doch von seiner Frau. Aber das war wohl eher Besessenheit. Ja, anders kann man es nicht bezeichnen. Denn wenn ich Michael richtig verstanden habe, dann tut er all das nur, weil er sie zurück haben will. Aber ist sie nicht schon lange tot?“


      Nervös beobachtete Louisa den Mann, und zum ersten Mal seit Langem empfand sie so etwas wie Ekel. Dabei konnte sie schwer bestimmen, ob es die Taten des Mannes waren oder er selbst, der dieses Gefühl in ihr hervorrief.


      Louisa konnte es nicht mehr mit ansehen und wandte sich ab. Der Mann operierte am Kopf der Frau herum, machte aus ihr womöglich eine leblose Maschine, so wie aus den Kindern. Sie trat ans Fenster und sah hinaus. Nebel wallte durch die Straßen und verbarg die Villen gegenüber dem Hospital. Alles war ruhig, doch schon bald würde die Wirkung des Giftes nachlassen. Bis dahin mussten sie weg sein.


      „Was soll das werden?“, fragte sie dann doch und drehte sich wieder zu ihm um. „Sie haben doch, was Sie wollten.“


      Er arbeitete ungerührt weiter, als hätte er sie vergessen und reagierte nicht auf ihre Frage. Mit spitzen Fingern klemmte er eine Ätherpatrone in eine metallene Fassung, die er in den Schädel der Frau eingelassen hatte. Erst dann richtete er sich auf und betrachtete kühl sein Werk.


      „Richtig. Aber es darf nicht wieder zu einer Unterbrechung kommen, so wie zuletzt in Mainz. Der Gatte dieser Dame ist mir schon zu nahe gekommen. Ich werde ihm kundtun, dass er seine geliebte Frau verlieren wird, wenn er weiter in der Mordserie ermittelt. Die Ätherpatrone reicht aus, bis ich mein Werk vollendet habe, danach wird sie wieder erwachen, und die Gefahr ist gebannt. Sollte der Oberkommissar mir jedoch weiterhin nachspionieren, genügt ein Anruf bei einem treuen Helfer, der dann hier in der Nähe auf einen Knopf drückt. Dann wird der Kopf der Dame explodieren. Man kann das Gerät auch nicht entfernen, ohne dasselbe Ergebnis herbeizuführen. Alldieweil wird die Ärmste eben leblos vor sich hin vegetieren.“


      Du Lügner! In Louisa kochte Wut hoch, und sie hätte es ihm am liebsten ins Gesicht geschrien. Sie war überzeugt, dass er nicht vorhatte, diese Frau leben zu lassen. Selbst wenn die Gefahr, dass sich ihr Gehirn über das Zimmer verteilte, gebannt wäre: Sobald die Ätherpatrone leer war, würde das Gerät in ihrem Kopf trotzdem verhindern, dass sie wieder erwachte.


      Der Mann legte einen Briefumschlag auf den Nachttisch und wandte sich zum Gehen. Die Ratte, die immer noch um seine Füße herumscharwenzelte, flatterte hoch und ließ sich auf seiner Schultern nieder. „Wir verschwinden. Es gibt noch einiges zu tun, außerdem wird die Wirkung des Giftes bald nachlassen.“


      Er verließ das Zimmer. Louisa sah auf das friedliche, blasse Gesicht der Frau hinunter, mit der sie mehr verband, als sie zunächst geglaubt hatte. Eine Löwin, die das Kämpfen nicht verlernt hatte, auch in der Gosse nicht. Zu dem unbekannten Gefühl des Mitleids gesellte sich eine Spur von Bewunderung und das Bedürfnis, etwas für sie zu tun. Im Augenblick war das nicht möglich, doch sie würde einen Weg finden. Schon allein aus Abscheu vor diesem Mann.


      

    

  


  
    
      Machtlos
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      Peter kannte Karl Gördeler, seit sie gemeinsam Militärdienst geleistet und die Polizeischule durchlaufen hatten. Sie hatten sich bestens verstanden, immer, und Peter konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je ernsthaft gestritten hätten. Er war sogar Karls Trauzeuge und Pate für dessen ältesten Sohn gewesen. Doch in diesem Augenblick wäre Peter ihm am liebsten an die Gurgel gegangen.


      Karl bedachte seinen alten Freund mit einem traurigen Blick, der Peter klarmachte, dass sein Gegenüber genau wusste, was in ihm vorging. Trotzdem war er versucht, Karl einfach beiseitezuschieben und in den zweiten Stock des Hospitals zu eilen, um zu sehen, was dort vorgefallen war. Die Geheimniskrämerei, die Sonnemann veranstaltete, zerrte an seinen Nerven. Etwas Schreckliches war geschehen, und zwar genau dort, wo Katharina war.


      Als plötzlich Csákányi auftauchte und sich so schnell wie möglich Peters Blicken entzog, wurde aus seiner bösen Ahnung Gewissheit, und er konnte nicht länger an sich halten. Nur ein Rest Anstand, der ihm befahl, keine Freundschaften zu zerstören, ließ ihn einen anderen Weg wählen. „Ich brauche eine Pfeife!“, knurrte er und hetzte aus dem Gebäude.


      Fast erwartete er, dass Karl ihm folgen würde, doch das war nicht der Fall. Peter umrundete das Gebäude, wohl wissend, dass sich auf der Rückseite ein weiterer Zugang befand, der eigentlich dem Personal vorbehalten war. Natürlich waren auch dort Polizisten abgestellt, doch er hoffte, dass nicht alle von ihnen wussten, dass seine Frau in diesem Krankenhaus lag, oder instruiert waren, ihn aufzuhalten.


      Ein Wachtmeister erkannte Peter und grüßte schneidig. Um die Form zu wahren, fragte Peter ihn, was man an dieser Stelle für Erkenntnisse gewonnen hatte.


      „Die Angreifer sind durch diesen Eingang gekommen. Hier gab es auch den einzigen Toten. Der Pförtner ist erschlagen worden. Wir haben ihn schon fortbringen lassen“, bellte der Mann abgehackt.


      Einerseits eine gute Nachricht, andererseits eine schlechte, befand Peter. Nur ein Toter, das hieß, dass Katharina lebte, aber was war dann los, dass Sonnemann ein solches Geheimnis darum machte?


      „Hierdurch sind sie wohl auch wieder verschwunden, mit den Entführungsopfern, einem kleinen Jungen und einer Frau. Beide waren zu Besuch bei einer Patientin, sagt eine Schwester, die schon aus der Ohnmacht aufgewacht ist“, fuhr der Mann fort.


      Wieder gut und schlecht. Bei den Entführten handelte es sich gewiss um Simon Mertesacker und seine Gouvernante. Sicher hatten sie Katharina eine Freude machen wollen, indem sie sie besuchten. Doch was war nun mit seiner Frau? „Danke, Wachtmeister, ich sehe dann mal oben nach.“


      Peter schlüpfte durch den Eingang und hielt vorsichtig nach Karl Ausschau. Sein Freund stand am Haupteingang und ließ suchend den Blick schweifen, sodass Peter sich beeilte, die Treppe hoch ins erste Geschoss zu gelangen. Sicher würde Karl bald dämmern, dass er nicht zum Rauchen weggegangen war.


      Im ersten Stock herrschte helle Aufregung, Schwestern liefen wie aufgescheuchte Hühner hin und her, dazwischen versuchten zwei jüngere Ärzte und ein würdevoller älterer Herr, eine gewisse Ordnung in die Hektik zu bringen. Es war nicht nur die Anwesenheit der Polizei, die diese Menschen so aus dem Konzept brachte. Peter versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, was hier geschehen sein mochte und entschloss sich schließlich, den Oberarzt zu fragen. Er zückte seinen Dienstausweis und stellte sich vor. Ehe er jedoch fragen konnte, schickte der Mann ihn zu dem Zimmer, in dem Katharina gelegen hatte. „Sie sind doch gewiss ein Angehöriger, dem Namen nach, fragen Sie bitte den Hauptkommissar. In meinen Augen haben wir es mit einem Irren zu tun“, fügte der Mann noch an, dem sichtlich die Gelassenheit abhanden kam.


      Peter eilte weiter und scheiterte an Kogler, als er das besagte Zimmer betreten wollte. Der massige Körper seines Kollegen verwehrte ihm jeden Blick hinein.


      „Warum bist du nicht unten bei Karl geblieben, Peter? Hier kannst du nicht helfen“, fragte Richard mit erstickter Stimme und es klang, als sei er den Tränen nahe.


      „Bei was nicht helfen?“ Peter wurde laut, doch er konnte nicht länger ruhig bleiben. „Wenn ihr mir verdammt noch mal endlich sagen würdet, was passiert ist, dann kann ich selbst entscheiden, ob ich was tun kann oder nicht.“


      „Lass ihn rein, Richard, er wird es sowieso erfahren“, hörte Peter Sonnemanns Stimme. Den Tonfall konnte er nicht deuten, denn er hörte ihn bei seinem Freund und Vorgesetzten zum ersten Mal.


      Ehe Richard etwas erwidern konnte, zwängte sich Peter in den Raum hinein, in dem sich neben Sonnemann auch Csákányi befand. Sonnemann hielt einen Brief in Händen. Doch das kümmerte Peter nicht mehr, als er Katharina sah. Seine Frau lag auf dem Bett, stumm, starr und leichenblass. Ihre Augen waren offen, und ihre Lider zuckten in einem monotonen Rhythmus. Als er das kleine Gerät hinter ihrem linken Ohr sah, schlug er die Hände vor den Mund und sank neben dem Bett auf die Knie. „Was ...?“


      Csákányi, der zur Seite getreten war, als Peter ans Bett kam, knetete seine Hände. „Nun, wie es scheint, sind Sie der Wahrheit näher gekommen, als es dem Täter recht war. Vielleicht sogar näher, als Ihnen selbst bewusst ist. Jedenfalls hat man ihrer Gattin dieses ... Ding da eingebaut, um Sie davon abzuhalten, weiter zu ermitteln. Es ist eine Art Empfänger, wie ihn auch das Maschinenkind im Schädel hatte, allerdings nicht, um sie zu lenken, sondern um die kleine Ladung Sprengstoff zu zünden, die in ihrem Kopf steckt. Das Gerät arbeitet mit einer Ätherpatrone, die dafür sorgt, dass die Sprengladung ebenfalls gezündet wird, wenn man versucht, sie zu entfernen Keine Chance, da ranzukommen, und die Patrone hält lange ...“


      „So lange, nehme ich an, bis das verdammte Ritual beendet ist“, knurrte Peter unter Tränen. „Was dann? Kann man das Ding dann ausbauen, wenn sie überhaupt so lange überlebt?“ Er griff vorsichtig nach Katharinas Hand, als fürchtete er, allein diese kleine Erschütterung könne die Explosion auslösen.


      „Nun ... ich weiß nicht, ob die Gefahr gebannt ist, wenn die Ätherpatrone leer ist, ich bin kein Techniker“, gab Csákányi zu. „Was ich weiß, ist, dass es durchaus möglich ist, jemanden so lange am Leben zu erhalten. Es ist nicht einfach, aber es geht.“


      Peter stand wieder auf und beugte sich über seine Frau, deren Augen ihn unverwandt anzustarren schienen. Dann kam plötzlich Leben in ihren Blick. Sie konnte ihre Augäpfel bewegen, und die Lider hörten auf zu zucken. Doch der Körper blieb regungslos.


      „Sie ist gefangen, ein wacher Geist in einem Leib, den sie nicht kontrollieren kann“, bemerkte Csákányi. Es klang trocken, doch Peter hörte deutlich die Überraschung heraus.


      „Kannst du mich hören, Schatz?“, fragte Peter und beobachtete Katharinas Augen. „Wenn ja, dann schließe deine Augen zweimal!“


      Katharinas Lider schlossen sich schnell zweimal hintereinander. Sowohl Csákányi als auch Sonnemann blickten erstaunt. Peter seufzte, auch wenn er nicht sagen konnte, ob es ihn erleichterte oder alles noch schlimmer machte. „Hast du Schmerzen? Wenn nein, dann nur einmal blinzeln.“


      Ein Lidschlag.


      „Hat man Annemarie und Simon entführt?“


      Zwei Lidschläge.


      „War es der Mann, den du schon einmal beobachtet hast?“


      Kein Lidschlag.


      „Warst du betäubt?“


      Zweimal Blinzeln.


      „War eine rothaarige Frau bei dir?“


      Zweimal.


      „Maschinenkinder?“


      Zweimal.


      Peter sah sich nach Sonnemann um, der immer noch den Brief umklammert hielt und streckte die Hand danach aus. Sonnemann gab ihm die Blätter, damit er sie lesen konnte. Peter las die sauber mit einer Maschine geschriebenen Zeilen und hatte das Gefühl, dass ihm alles über den Kopf wuchs. Wenn er weiter ermittelte oder seine bisherigen Erkenntnisse weitergab, würde Katharina sterben. „Was ist mit unserem Sohn?“, keuchte er auf einmal und sah Katharina an, die die Augen weit aufriss.


      „Dein Kind war auf der Säuglingsstation, als das hier passierte. Es geht ihm gut“, beschwichtigte Sonnemann.


      Peter blickte zu Katharina und sah erleichtert, wie sich ihre Augen beruhigt schlossen. „Wir finden einen Weg, dich zu retten. Meinst du, Celeste kann sich um Sebastian kümmern?“


      Zweimal Blinzeln.


      „Dann nehme ich ihn mit. Ich nehme an, dass man mich jetzt suspendiert oder auf etwas anderes ansetzt.“


      Die letzte Bemerkung galt seinem Freund Sonnemann. Der begann, sich zu winden, doch Peter kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er würde von dem Fall abgezogen werden, aber für Katharina war er bereit, dieses Opfer zu bringen. Doch inwieweit waren andere willens, weiter in die Richtung zu ermitteln, in die er gegangen war, und wie riskant würde es sein, jemand anderen auf die Fährte zu setzen? Wen von seiner Truppe kannte der Mörder bereits, und woher wusste er, wer gegen ihn ermittelte?


      „Seel. Es muss Seel gewesen sein, der dem Mörder gesagt hat, wer im Fall der Ritualmorde ermittelte. Friedrich, was wusste Seel über diesen Fall? Was kann er dem Mörder noch mitgeteilt haben?“ Doch bevor Sonnemann antworten konnte, hielt er den Finger vor den Mund. Etwas in diesem Raum hatte in Peter den Verdacht geweckt, dass sie nicht offen sprechen konnten. „Egal ... ich bin raus. Ich werde nichts tun, was Katharina gefährdet.“


      Peter bemerkte, dass Katharina versuchte, zum Fenster zu sehen und bewegte sich mit einem schnellen Schritt dorthin, um es aufzureißen. Ein Schatten bewegte sich auf dem Gesims zum Nachbarzimmer, und er griff rasch danach. Seine Hand fühlte glattes Fell, doch das Tier, das er zu fassen bekam, war so schwer, dass es ihm entglitt, als es von der Hauswand wegsprang. Mit einem nervenaufreibenden Quietschen spreizten sich metallene Flügel, zwischen denen sich Leder spannte, und wie ein Vogel glitt das Tier dahin, fort vom Hospital, aus Peters Reichweite.


      „Was zum Teufel war das?“, fragte Csákányi entgeistert, der Peter ans Fenster gefolgt war.


      „Ein Spion. Wir sollten vorsichtig sein, was wir wo von uns geben, damit unsere weiteren Schritte geheim bleiben.“ Peter schaute noch einmal sichernd über die Fenstersimse und untersuchte die Schränke im Krankenzimmer ebenso wie die Tür. Dann wandte er sich leise an Csákányi: „Wer hat Sie eigentlich bei der Untersuchung des Maschinenkindes unterstützt, ich meine, wegen der technischen Details? Der Funkempfänger?“


      „Es war gerade jemand vom Telegrafenamt im Hospital, um das Telefon dort zu warten. Den habe ich um Rat gefragt. Gehe ich recht in der Annahme, dass er auch einmal einen Blick auf ihre Frau werfen soll?“, fragte Csákányi.


      „Ja. Ich will wissen, wie weit der im Brief genannte Helfer von ihr entfernt sein darf, um sein Zerstörungswerk verrichten zu können.“


      „Sie wollen Sie aus der Gefahrenzone bringen?“


      „Wenn das möglich ist. Ich will kein Risiko eingehen, aber jegliche Chance nutzen – und alles muss heimlich geschehen.“


      Sonnemann hatte sich zu ihnen gesellt und aufmerksam gelauscht. „Kein Risiko, Peter, aber wenn du Hilfe brauchst, dann lass es mich wissen. Karl und Richard stehen womöglich ebenfalls unter Beobachtung, aber Lenze kann unser Bote werden. Vielleicht sollten wir auch noch über einen Dritten kommunizieren.“


      „Da findet sich jemand, und wenn es mein Hausmädchen ist oder mein früherer Spion, der nichts mehr zu tun hat, seit ich meine Arbeit als Privatdetektiv aufgegeben habe.“


      Karl tauchte mit hochrotem Kopf in der Tür auf, peinlich berührt, weil Peter sich an ihm vorbeigemogelt hatte. Er schien ärgerlich und verunsichert, sagte aber nichts, weil keiner der Anwesenden die Sache erwähnte.


      „Verzeih, Karl, aber ich konnte nicht warten, ohne zu wissen, was mit meiner Frau ist“, entschuldigte sich Peter, ehrlich zerknirscht.


      „Ich versteh dich ja, würde mir nicht anders gehen, wenn meine Hildegard hier gelegen hätte. Oder eines von meinen Kindern“, meinte Karl versöhnlich und warf einen verzagten Blick auf Katharina.


      Peter setzte sich wieder zu seiner Frau und nahm erneut ihre Hände. „Ich tue nichts, was dich gefährdet, aber ich lasse auch nichts unversucht, um dich zu retten“, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.


      Dann sah er ihr in die Augen.


      Sie blinzelte zweimal zum Einverständnis.
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      Unwillkürlich musste Joachim lächeln, als sich die Tür zur Wohnung der Langendorfs öffnete und seine Schwester mit einem Säugling im Arm vor ihm stand. „Steht dir gut, Celli, solltest dir auch eines zulegen.“


      Celeste brummte etwas, doch weil sich das Kind in ihrem Arm sofort regte, als sie aufhörte, es zu wiegen, beließ sie es bei einem bösen Blick. Joachim schob sich an ihr vorbei, als sie die Tür weiter aufzog.


      „Ist Herr Langendorf da? Ich habe da noch was für ihn, was ich leider nicht in den Brief stecken konnte“, fuhr Joachim mit ernstem Tonfall fort und erstarrte, als er Peter in der Tür zum Salon stehen sah.


      „Ja, leider bin ich zu Hause, Joachim. Wie es aussieht, auf längere Zeit. Was hast du Schönes?“


      Joachim war so verdutzt, dass er zunächst kein Wort herausbekam und wechselte einen verwirrten Blick mit seiner Schwester. „Was ist passiert? Was ist mit Ihrer Frau? Komplikationen wegen der Verletzung?“


      „Komplikationen kann man es nennen. Der Mörder hat sie in seiner Gewalt, obwohl sie noch immer im St.-Josefs-Hospital liegt. Ich bin vom Dienst suspendiert, damit ich sie nicht gefährde und dem Mörder nicht in die Quere komme“, erwiderte Peter mit finsterem Blick.


      Joachim zischte einen Fluch durch die Zähne, für den er sich sofort entschuldigte, als Celeste ihn böse ansah. „Hm, gut, dann sollte aber der Kollege, der jetzt weiter ermittelt, sich das hier mal ansehen. Die habe ich nach der Schlacht an der Schwarzen Brücke eingesammelt.“


      Peter nahm den Sack entgegen und warf einen Blick hinein. Seine Augen wurden groß, und er zog eine der Ratten heraus, um sie zu betrachten. „Das ist großartig, Joachim, genau so ein Vieh ist mir im Hospital begegnet! Jetzt weiß ich auch, wie die Schwestern und Ärzte alle betäubt werden konnten. Unser mörderischer Freund muss eine ganze Armee dieser Bestien besitzen.“


      Peter ließ die Ratte wieder in den Sack fallen und winkte Joachim in den Salon. Dort warf er einen Blick aus dem Fenster und stellte dann eine Öllampe aufs Fensterbrett. Mit der Hand deckte er den Lichtschein zur Straße hin dreimal ab. Das wiederholte er nach einer kurzen Pause noch einmal. Im Haus schräg gegenüber leuchtete ebenfalls kurz eine Lampe auf.


      „So, nun müssen wir einen Augenblick warten. Diese Ratten dienen auch als Spione, es ist nicht auszuschließen, dass überall in meiner Nähe eine von ihnen herumflattert. Ich bin in meiner Bewegungsfreiheit also stark eingeschränkt“, erklärte Peter. „Allerdings habe ich als Privatdetektiv ein großes Netz an Informanten aufgebaut, das außer mir niemand genau kennt. Die kann unser spezieller Freund nicht alle überwachen“, fuhr er mit einem bösen Grinsen fort. „Warten wir einen Augenblick. Keine Bange, Celeste, wenn sich die Kellertür öffnet. Einer meiner Spione weiß, wo der Schlüssel liegt und kann von außen herein.“


      Er zog Joachim und Celeste in die Küche, wo er das nunmehr schlafende Kind aus Celestes Arm nahm, damit sie ihnen etwas zu trinken holen konnte. Es dauerte nicht lange, bis es von innen an die Kellertür pochte und Peter der überraschten Celeste ein Zeichen gab, den Riegel zu öffnen.


      „Hallo Georg, komm doch rein, ich hätte da was für dich zu tun!“


      Der Junge zog sich die Mütze vom Kopf und feixte zu Celeste und Joachim hin. „Endlich! Seit Se wieder bei der Polizei sind, isses langweilig!“


      „Jetzt geht es wieder los, Georg“, erwiderte Peter ernst. „Du musst wirklich alle Register ziehen, es darf dich nie jemand sehen, wenn du kommst, und es darf auch kein Verdacht entstehen, dass ich dich mit irgendwas beauftragt habe, ist das klar?“


      Peters Tonfall ließ die Fröhlichkeit aus dem Gesicht des Jungen weichen, sodass Joachim schon befürchtete, er würde einen Rückzieher machen. Doch dann nahm Georg Haltung an, als sei Peter ein Feldwebel, und fragte nur: „Was solls sein?“


      Joachim reichte ihm auf Peters Anweisung hin den Sack mit den beiden Maschinenratten. Georg warf einen Blick hinein und verzog angeekelt das Gesicht. Dann wartete er auf weitere Anweisungen.


      Peter hatte seinen Sohn wieder an Celeste abgegeben und schrieb eine Notiz, die er in einen Briefumschlag steckte und Georg gab. „Bring den Sack schnellstmöglich ins Paulinenstift. Aber nicht ins Hospital, sondern in den Keller des alten Operationstraktes. Dort findest du Dr. Csákányi, den Gerichtsmediziner. Gib ihm – aber nur ihm! – den Sack und den Brief hier. Er ist ein kleiner Mann, dunkelhaarig und mit ausländischen Zügen.“ Er drückte dem Jungen noch eine Münze in die Hand. „Pass auf dich auf!“


      Georg grinste, schulterte den Sack und verschwand auf dem gleichen Weg, den er gekommen war. Joachim sah ihm nach und überlegte hektisch, weil ihn irgendetwas an der ganzen Sache störte. Dann erst konnte er den Finger darauf legen: „Kann es sein, dass auch Celeste in Gefahr ist?“


      Peter zuckte die Achseln. „Solange ich keinen Fehler mache, sicher nicht. Er hat das Leben meiner Frau in der Hand, sie wird als Erste für jeden meiner Schritte büßen müssen. Auf die grausamste Art, die du dir nur vorstellen kannst. Daher brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich muss dich nur bitten, dich nicht einzumischen. Ach, eines kann ich dir noch mit auf den Weg geben: Verhaltet euch in Biebrich bitte ruhig und gebt eine Warnung an alle unbeteiligten Zivilisten heraus, die ihr in Kostheim, Amöneburg und Kastel erreichen könnt. Aber verratet nicht zu viel, damit der Heilige nicht gewarnt wird. Das Militär wird weitere Säuberungen vornehmen und auch das alte Kraftwerk in Hochheim räumen.“


      „Das ist gut zu wissen. Endlich tun die Herrschaften mal was“, seufzte Joachim und sah seine Schwester an, die aber nicht auf ihn achtete, sondern leise Sebastian etwas vorsang, während sie das friedlich schlafende Kind hin und her wiegte. „In Ordnung ... aber wenn sich eine Gefahr für sie abzeichnen sollte ...“


      „Dann schicke ich Celeste heim, keine Sorge. Im Moment bin ich nur sehr, sehr dankbar dafür, dass sie hier ist, denn ich könnte mich nicht so gut um das Kind kümmern. Wenn euch etwas fehlt, lasst es mich wissen. Auch wenn es nur ganz schnöde Celestes Wochenlohn ist.“
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      Levente Csákányi sah sich aufmerksam um und entdeckte eine Ratte auf dem Fenstersims in der Nähe des Fensters, hinter dem er das Zimmer Katharina Langendorfs wusste. Er wies Lenze darauf hin, der ihn zusammen mit einem Techniker des Telegrafenamtes begleitete.


      Lenze war nur selten bewaffnet, und in Zeiten, in denen der Kaiser anwesend war, sollte eigentlich auch keiner der Polizisten eine Waffe tragen. Doch er hatte eine unauffällige Tasche mit einer kleinen Druckätherpistole bei sich. Handlich und klein war die Waffe, und vor allem absolut lautlos. Einen Menschen konnte sie lediglich außer Gefecht setzen, es sei denn, man traf äußerst ungünstig. Für die Jagd auf solche Ratten war sie sehr gut geeignet, zumal Lenze ein exzellenter Schütze war.


      Er verbarg sich hinter einem Baum und spähte um den Stamm herum. Die Ratte konzentrierte sich auf das, was im Raum geschah, nicht jedoch auf das Treiben vor dem Krankenhaus. Lenze legte an und schoss. Das Druckluftgeschoss traf die Ratte in den Hals. Durchsichtige Flüssigkeit quoll aus der Wunde, und die Ratte fiel vom Sims wie ein Stein.


      Sofort kam eine weitere Ratte vom Dach eines nahen Gebäudes angeflogen und nahm den Platz der ersten ein. Auch dieses Tier erledigte er mit einem gezielten Schuss. Als nichts weiter geschah, eilten die drei Männer zum Krankenhaus. Lenze nahm einen kleinen Umweg und verbarg die beiden Ratten hinter einer Hecke, damit sie keinem Bürger der Stadt unter die Augen kamen. Er blieb vor dem Krankenhaus stehen, um Wache zu halten, während der Gerichtsmediziner und der Techniker hinein huschten.


      Csákányi wollte auch keinem der Ärzte begegnen, die nach der Entführung aus ihrem Hause und dem Übergriff auf eine Patientin überaus vorsichtig geworden waren. Er kannte das Hospital gut und wusste dementsprechend auch ein paar Schleichwege. Mit dem Techniker huschte er in das Zimmer von Frau Langendorf. Nichts war zu sehen, kein Laut zu hören. Nur die Frau des Oberkommissars lag reglos im Bett und starrte mit offenen Augen zur Decke.


      Der Techniker sah sie etwas hilflos an, bis er das Gerät hinter ihrem Ohr entdeckte. Er bückte sich, nahm eine Lupe zur Hand und betrachtete es genau. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. „Es ist ein Empfänger, genau wie bei dem Kind, aber ich kann beim besten Willen nichts über seine Reichweite sagen. Dazu müsste ich die Ätherbatterie entfernen, und das geht nun mal nicht.“


      Csákányi grunzte unzufrieden und schob den Mann wieder aus dem Zimmer. Das hatte er befürchtet. Erhofft hatte er sich etwas anderes.
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      Lenze drückte sich in den Schatten eines Baumes, um vor dem Krankenhaus nicht zu sehr aufzufallen, behielt aber den Seiteneingang, durch den Csákányi mit dem Techniker gegangen war, genau im Auge. Ein Rascheln und ein Klicken hinter ihm ließen ihn aufmerksam werden, doch im gleichen Augenblick spürte er auch schon eine kalte Klinge an seinem Hals.


      „Dreh dich nicht um, Schnüffler“, zischte eine helle Stimme hinter ihm. „Was wollen die beiden Hansel im Krankenhaus? Das ist doch nicht der Göttergatte der Dame da drin.“


      „N... nein, Kommissar Langendorf würde nichts tun, was seine Frau gefährdet“, keuchte Lenze, der sich selbst einen Idioten schalt, weil er sich in der Innenstadt so sicher gefühlt hatte.


      „Hach ja, die große Liebe ...“, lästerte die Frau hinter ihm, aber etwas in ihren Worten ließ Lenze ahnen, dass sie Katharina Langendorf darum beneidete. „Na schön ... machen wir einen kleinen Handel. Ich kann euch einen Tipp geben, was es mit dem Gerät auf sich hat, und du gibst mir dafür ebenfalls eine Information.“


      „Ich weiß nicht, ob ich das kann ...“, gab Lenze zurück. „Worum geht es?“


      „Ich will wissen, wann das Militär zuschlägt und wo! Wissen die Soldaten, wo sich der Heilige Michael aufhält?“


      Lenze überlegte einen Moment, was er sagen durfte und was nicht und stellte fest, dass er herzlich wenig über die Pläne des Militärs wusste. Dafür ging ihm die Überheblichkeit der Soldaten stark auf die Nerven. „Das Militär sagt uns nichts. Wir wissen nur, dass die Soldaten zuschlagen, aber nicht wann. Wo sich der Heilige aufhält, haben sie herausgefunden. Im alten Kraftwerk Hochheim. Sie ziehen dort Truppen zusammen und umschließen Kastel und Kostheim. Das dürfte jetzt schon ein undurchlässiger Ring sein.“


      Aus seiner Stimme war deutlich herauszuhören, wie sehr er das Militär verachtete, sodass es ihn nicht verwunderte, als die Frau hinter ihm auflachte. „Na, das ist doch mal was. Danke, Großer. Dann will ich meinen Teil des Handels auch erfüllen. Ich bin mir sicher, dass der ... Meister die Frau nicht am Leben lässt, auch wenn alles nach seiner Nase geht. Er ist so. Die Reichweite des Empfängers beschränkt sich jedoch auf maximal dreihundert Meter, je nachdem, wie viele Häuser sich dazwischen befinden. Da das Krankenhaus so schön exponiert liegt, ist das ein weites Feld. Die Person, die den Sender in Händen hat, weiß von nichts, sie reagiert auf Zuruf und drückt einfach nur einen Knopf. Das Gerät ist übrigens recht unempfindlich. Es springt nicht gleich an, wenn man mal drankommt. Ich denke, damit konnte ich was Gutes tun. Für die Frau, alles andere ist mir egal. Ach ja ... und auf sein Kind sollte der Kommissar auch aufpassen.“


      „Das ...“ Lenze überlegte angespannt, was er darauf erwidern sollte, als er bemerkte, dass hinter ihm niemand mehr stand, die Klinge aber immer noch an seinem Hals lag. Vorsichtig drehte er sich von der Klinge weg und erkannte einen Grabbelhaken, der aus einer langen Sichel bestand, deren Ende in der Rinde des Baumes steckte, unter dem er stand. So hatte die Frau Zeit gewonnen, um unbemerkt zu verschwinden. Er sich einmal um die eigene Achse, doch er konnte niemanden entdecken. Die Frau war fort.


      „Ist etwas passiert? Sie sind so blass, Obermeister Lenze“, hörte er hinter sich die Stimme Csákányis und wandte sich um. Er wies auf die Sichel im Baum. „Der Besitzer dieses Werkzeugs hat mir gerade eine interessante Information gegeben ... haben Sie etwas über die Reichweite des Senders in Erfahrung bringen können?“


      Der Rechtsmediziner und der Techniker schüttelten die Köpfe.


      „Aber ich, und ich weiß noch etwas anderes.“
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      Er hatte sich schon länger nicht mehr derart sportlich betätigt, doch Lenze betrachtete es als Maßnahme zur Geheimhaltung, sich über die Mauern des Hinterhofes zu bewegen, wenn er seinen suspendierten Vorgesetzten besuchen wollte. Er war auch stolz darauf, den Mauern gewachsen zu sein.


      Durch ein Fenster zum Hinterhof fiel Licht. Er warf ein Steinchen dagegen, das Fenster öffnete sich zögernd, und Lenze erkannte das Hausmädchen der Langendorfs. Schnell trat er ins Licht, damit Celeste ihn sehen konnte.


      Das Mädchen erkannte ihn und wies auf den Schuppen neben der Kellertür. Anstatt ihn durch den Keller einzulassen, öffnete sie jedoch das Fenster über dem Schuppen.


      Lenze seufzte ob dieser neuen Hürde, nahm aber auch diese gekonnt. In dem Raum über dem Schuppen stand er schließlich nicht nur dem Mädchen, sondern auch Peter Langendorf gegenüber.


      „Wer klettert so spät durch Nacht und Wind?“, fragte der belustigt.


      „Ich konnte mit meinem Anliegen schlecht per Telefon an Sie herantreten“, gab Lenze ernst zurück. „Wer weiß, wozu der Mörder noch fähig ist, vielleicht hört er auch unsere Gespräche ab.“


      „Was gibt es?“, fragte Peter. Er winkte Lenze, ihm in die Küche zu folgen, die keine Fenster hatte.


      Lenze erklärte, was er von der Frau erfahren hatte, die ihn mit der Sichel bedroht hatte und hoffte auf Gnade wegen der Informationen, mit denen er dafür bezahlt hatte.


      Peter winkte ab. „Ein einzelner Mann kann vielleicht durch die Maschen des Netzes schlüpfen, das vom Militär aufgebaut wurde, aber nicht die ganze Mannschaft, die im Kraftwerk haust. Der Heilige wird sich also dünne machen. Die Information, die du von der Frau bekommen hast, ist uns auf jeden Fall nützlich. Ich nehme mal an, es handelt sich bei ihr um die rothaarige Hexe, von der uns aus Biebrich berichtet wurde. Deine Schützenkünste, Lenze, und die Geheimhaltung könnten helfen, Katharina aus der Gefahrenzone zu bringen. Ich werde mal einen Bekannten fragen, ob er sich ihrer annimmt ... Dr. Liebermann auf dem Eichberg. Dort wäre sie außer Gefahr. Nur – was mache ich mit Sebastian ...?“


      Hartmut tauschte einen Blick mit Celeste, die sehr besorgt aussah. „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte ... natürlich nur, wenn Fräulein Bartfelder nichts dagegen hat. Meine Junggesellenwohnung ist groß und recht abgelegen, in einem Hinterhaus, in dem ich der einzige Bewohner bin. Da könnte Fräulein Bartfelder eine Weile unbemerkt mit Sebastian wohnen. Sofern sie sich nicht vom Zustand einer wahren Junggesellenwohnung schrecken lässt oder sich dort unwohl fühlt.“

    

  


  
    
      Dämonenjagd
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      Die Nachrichten aus Wiesbaden machten Paul schwer zu schaffen. Nachdem er zum dritten Mal eine Zeichnung angefangen und wieder verworfen hatte, gab er entnervt auf. An diesem Tag würde er nichts mehr zu Papier bringen. Er feuerte den Bleistift schnaubend in die Ecke und trat ans Fenster seiner Unterkunft am Hafen von St. Petersburg. Wieder einmal verglich er die Städte, die er bereits gesehen hatte, mit der hiesigen Baukultur. In Petersburg fand man alles, was die europäischen Hauptstädte ausmachte, nur dass es hier noch ein bisschen prunkvoller war.


      Der Großfürst hatte sich als sehr freigiebig erwiesen, weshalb Paul in einem der besten Hotels der Stadt wohnte. Er hatte Platz genug, um zu arbeiten. Doch er fühlte sich nicht wohl in diesem fremden, fernen Land, und noch weniger vermochte ihn der Gedanke zu erfreuen, dass das, was er für den Großfürsten plante, keinen friedlichen Zwecken dienen würde, obwohl der Fürst sich alle Mühe gab, dies zu verschleiern.


      „Natürlich. Es ist, wie es immer ist. Alles, was man zivil nutzen kann und womit sich die Verhältnisse verbessern lassen, kann man auch für schreckliche Dinge verwenden. Ein schönes, großes Lagerhaus, das sich optisch gut in gediegene Häuserfronten einfügt, kann eine Zierde für die Stadt sein, aber das, was darin geschieht, kann dennoch die Hölle auf Erden bedeuten“, dachte er und seufzte. Allzu schnell war ihm klar geworden, dass der Großfürst genauso wie der Zar selbst auf die Technik der Luftschiffe zur Kontrolle des riesigen Reiches setzte. Die Lagerhäuser, die er plante, sollten nicht dem Warenaustausch dienen, sondern als Remisen für kleinere und mittelgroße Luftschiffe, und Werkstätten und Werkhallen für die Montage einzelner, vorgefertigter Komponenten.


      Paul vermisste Valerian. Trotzdem war er, als ihn die schrecklichen Nachrichten über seine Schwägerin erreicht hatten, froh gewesen, dass sich Valerian sofort von Hamburg aus auf den Weg nach Wiesbaden gemacht hatte, um Peter beizustehen. Doch richtig erleichtert hatte es ihn nicht. Er wollte auch helfen, aber er konnte nicht fort.


      Es klopfte an der Tür seiner Suite, und Paul beeilte sich zu öffnen. Vor der Tür stand ein hochgewachsener, gutaussehender Mann in schlichter Uniform, die über seinen Rang hinwegtäuschte. Paul hatte ihn schon kennengelernt und wusste, dass der Mann keine Orden oder Tressen brauchte, um seine Macht zu demonstrieren. „Oh, Oberst Soljanow. Was verschafft mir die Ehre?“


      Paul öffnete die Tür und ließ den Mann eintreten, während er sich höflich verbeugte. Er wusste, dass sein Besucher ein Neffe des Großfürsten war und seinen Cousin, den Fürsten Dimitrij, vertrat, der zur Zeit dort weilte, wo Paul gern gewesen wäre: in Wiesbaden. „Ich muss mich für die Unordnung entschuldigen, aber ich grübele derzeit über ein entscheidendes Problem bei der Statik der großen Halle.“


      „Nichts für ungut, Herr Langendorf, ich hätte mich auch anmelden können. Aber ich bin inoffiziell hier. Ich wollte Sie etwas fragen“, erwiderte der Offizier und sah sich forschend um, als fürchte er einen Lauscher. Tatsächlich senkte er die Stimme, als er weitersprach. „Ich wollte Sie fragen, ob ihnen ein Herr Heinrich von Wallenfels bekannt ist.“


      Paul sah den Fürsten überrascht an und runzelte die Stirn. „Ja, der Herr ist mir recht gut bekannt“, gab er in einem Ton zurück, der seine ganze Abneigung gegen den älteren Sohn des Barons verriet. Verwundert sah er, wie der Oberst belustigt lächelte.


      „Ah, dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass so ziemlich alle unschönen Dinge, die man uns von diesem Herrn berichtet hat, der Wahrheit entsprechen.“


      „Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, Herr Oberst, aber ich wüsste nichts, was ich an Herrn von Wallenfels in irgendeiner Form als lobenswert bezeichnen sollte. Nicht alles habe ich aus erster Hand, aber genug. Und vieles weiß ich aus der besten Quelle, die man sich wünschen kann: von meinem Bruder, der Kriminaloberkommissar in Wiesbaden ist. Mir wurde kürzlich zugetragen, dass Euer Cousin, Fürst Dimitrij, meinen Bruder wegen einer anderen Angelegenheit zu einem Gespräch gebeten hatte“, sagte Paul mit finsterem Blick.


      Der Oberst lächelte wissend. „Ja, davon habe ich gehört. Es ging um diese bizarre Mordserie, nicht wahr? Sie haben nicht zufällig einen Schluck Tee für mich?“


      Paul folgte dem Wink des Fürsten zu dem großen, silbernen Samowar neben seinem Schreibtisch und nickte. „Bitte nehmen Sie Platz.“


      Sie setzten sich an ein Tischchen, und Paul servierte den starken, rauchig schmeckenden Tee. So recht wusste er noch nicht, was er von dem Besuch des Obersts zu halten hatte und war überrascht, als dieser sich sehr gut informiert zeigte, was das Drama mit Katharina betraf. Paul fühlte sich den Tränen nahe, als er die genauen Umstände erläuterte.


      „Eine schreckliche Angelegenheit. Ich kann verstehen, dass Sie sehr aufgewühlt sind“, meinte Soljanow mitfühlend. „Ihr Bruder soll sich an meinen Vetter wenden, ich bin sicher, er ist gern bereit zu helfen. Da ich gerade von Dimitrij spreche … tatsächlich hat mein Anliegen mit ihm zu tun. Er hat sich neben seinen anderen Verpflichtungen auf Freiersfüße begeben und wirbt derzeit um Fräulein Christine von Wallenfels. Wie ich höre, soll der Vater der Dame seinem Ansinnen nicht abgeneigt sein. Jedoch macht der Herr hier in Russland Geschäfte, die seiner angestrebten Nähe zum Zarenhaus etwas im Wege stehen.“


      „Würde mich nicht wundern“, erwiderte Paul.


      In diesem Moment verdunkelte ein großer Schatten das Fenster, und Paul fuhr erschrocken zusammen. Als der Schatten sich wieder hob, konnte er durchs Fenster die Silhouette eines riesigen Luftschiffs am Himmel erkennen. „Mein Gott, ist das die Pazuzu II?“


      „Das ist sie. Ich habe gehört, Sie kannten das Vorgängermodell?“


      Paul sah Soljanow prüfend an und bekam eine Ahnung davon, dass der Geheimdienst des Zaren sehr effektiv arbeitete. „Ich glaube, Sie wissen genug darüber, um mich auf jede Kleinigkeit, die ich verschweige oder verdrehe, festnageln zu können, oder? Mich würde nur interessieren, was Sie von mir wollen.“


      „Ich habe nichts gegen Sie in der Hand und auch kein Interesse daran, Sie ,festzunageln‘, Herr Langendorf. Allerdings würde ich sehr gern diesen Herrn von Wallenfels festnageln, denn wir sind uns sicher, dass die Pazuzu II nicht nur in offizieller Mission unterwegs ist, wie jetzt beispielsweise beim Transport eines wichtigen Generators, der aus Frankreich stammt und angeblich nicht in kleinere, leichter transportable Teile zerlegbar ist. Was sonst noch im Bauch dieses Schiffes passiert, entzieht sich unserer Kenntnis. Aber wir vermuten, dass es sich um Waffenlieferungen für Rebellen- und Anarchistengruppen handelt. Dabei rätseln wir in erster Linie darüber, was der Baron sich davon verspricht, das Zarenhaus in Schwierigkeiten zu bringen, wenn er durch seine Tochter doch bald zur Familie gehören könnte.“


      Nun war es an Paul, grimmig zu lächeln. „Oh, da könnte ich mir einiges vorstellen. Haben Sie einmal nachforschen lassen, ob von Wallenfels Besitztümer in Russland hat? Vielleicht auch durch einen seiner Strohmänner, wie wir so schön sagen? Oder entfernte Verwandte? Ich denke da an einen Vertreter des verarmten Adels, dem der Baron finanziell unter die Arme greift. Auf dessen Land könnte etwas zu finden sein, das dem Baron nützt. Rohstoffe etwa.“


      Der Oberst sah ihn überrascht an. „Das ist doch ...“ Die scharf geschnittenen Züge des Mannes wurden finster. „Da setzen sich die Mosaiksteinchen doch zu einem Bild zusammen ...“


      „Sie sollten eingreifen, ehe es Ihrem Land zum Nachteil gereicht. Aber mit Augenmaß“, meinte Paul. „Der Baron hat überall seine Finger im Spiel, und es würde mich nicht wundern, wenn auch er hinter dem drohenden Krieg steckt, deretwegen Ihr Cousin gerade in Wiesbaden weilt.“


      Ihm fiel etwas ein, eine Frage, die Peter einmal in den Raum gestellt hatte: Wer hatte eigentlich Konstantin von Wallenfels in die Steuerung der ersten Pazuzu eingebaut? Wenn jemand darauf die Antwort wusste, war es Heinrich von Wallenfels. „Werden Sie das Schiff kontrollieren?“


      Soljanow grunzte missmutig. „Das ist der springende Punkt. Sehen Sie hinaus, die Pazuzu setzt gerade ihre Last ab. Wenn Sie das vollbracht hat, wird sie auf einer Wiese vor der Stadt ankern. Aber solange das Schiff sich in der Luft befindet, unterliegt es nicht unserer Rechtsprechung, und wir dürfen nicht hinein.“


      „Das ist doch die Wiese mit dem Ankermast, oder nicht? Der Mast steht auf russischem Boden“, sagte Paul verständnislos. „Ich habe gerade die Ausstiegsrampe bauen lassen, damit die Besatzung von Bord gehen kann. Oder nimmt sie nur Treibstoff auf und verschwindet dann wieder?“


      „Nein, sie wird eine Weile dort blieben“, entgegnete der Oberst mit einem feinen Lächeln. „Aber ich bin nicht befugt, das Schiff zu durchsuchen, auch nicht am Ankermast, denn es hält ja nach wie vor in der Luft. Unsere Gesetze hinken der technischen Entwicklung hinterher, und so ist das Schiff, solange es nicht zu mindestens einem Drittel auf dem Boden liegt, fremdes Hoheitsgebiet. Ich brauche einen guten Grund, es zu betreten! Sie haben nicht zufällig noch etwas an der Rampe zu erledigen, das Ihnen einen Vorwand gibt, sie genauer zu überprüfen und dabei auch dem Schiff näherzukommen?“
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      Der Lademeister der Pazuzu II sah Paul misstrauisch an, doch er konnte nichts gegen das Anliegen eines Architekten vorbringen, der Bedenken wegen eines Schadens hatte, den ein anderes Schiff am wichtigen Ankerturm und den Verladeeinrichtungen verursacht hatte. „Also, ich kann keinen Schaden erkennen, aber wenn Sie meinen ...“, brummte der Mann.


      „Ich will nur die neuen Verstrebungen untersuchen, weil die Pazuzu doch so viel größer ist und mehr Windlast aufweist als das kleinere Schiff, das den – inzwischen behobenen Schaden – verursacht hat. Dazu muss ich lediglich an die Ladekante und an die inneren Verankerungen“, versuchte Paul, das Misstrauen des Mannes zu zerstreuen.


      Er hatte einen Vorarbeiter mit verschiedenen Vermessungswerkzeugen bei sich, der sofort auf Deutsch zu nörgeln begann: „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wir müssen noch im Hafen den Pier kontrollieren. Die Jungs haben viel zu schwache Balken eingezogen, diese samojedischen Pflaumen.“


      Der Lademeister zuckte die Achseln und ließ Paul und den Vorarbeiter auf die Rampe. Er selbst blieb unten stehen, um das Ausladen von Kisten zu überwachen, die Bauteile für den gelieferten Generator enthielten. An der Ladekante erwartete sie ein weiterer Arbeiter, der jedoch schnell kapitulierte, als Paul ihm etwas von statischen Problemen erzählte. Er führte sie weiter zu den inneren Rampenankern. Kaum waren sie dort angelangt, wurde der Mann von jemandem gerufen, und Paul und der Vorarbeiter waren allein.


      Der Laderaum der Pazuzu besaß zwei große Klappen, durch die man sperrige Fracht wie den Generator ins Schiffsinnere ziehen konnte. Zusätzlich gab es an der Decke des kathedralenartigen Laderaums große Lastkräne. Der leere Raum war von beachtlicher Größe, doch selbst wenn man die Motorenräume abzog, konnte Paul im Vergleich zu den Ausmaßen des gesamten Schiffs deutliche Diskrepanzen in Breite und Länge erkennen. Die Gasblasen befanden sich über ihnen und in den aufgeblähten Seitenbereichen des Luftschiffs. Paul inspizierte die Wandverkleidung, in der er eine feine Linie entdeckt hatte, die auf eine Klappe hinwies. Der Verschluss war schnell gefunden und der geheime Frachtraum freigelegt. Vor ihren Augen stapelten sich Kisten mit Schusswaffen und Munition, Druckluftgewehre ebenso wie kleinere Kanonen, die man in den Boden stemmen konnte, sodass der Rückstoß beim Schießen von einer großen Spiralfeder gedämpft wurde. Modernstes Kriegsgerät.


      Paul winkte seinen Begleiter heran, der einen kurzen Blick auf den Fund warf, ehe er wieder zur Laderampe ging. Der Mann, von dem Paul wusste, dass er nur als Deutscher durchging, weil er an einer Militärakademie in Berlin gewesen war und der in Wirklichkeit für den Geheimdienst des Zaren arbeitete, zückte eine Trillerpfeife und winkte. Noch ehe der Lademeister reagieren konnte, war die Rampe von Soldaten umstellt.


      „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Langendorf“, sagte Major Tscherkow, als seine Leute den Frachtraum nach weiteren Geheimlagern durchsuchten, und schlug Paul fest auf die Schulter. „Dumm nur, dass der Herr über diese Waren ausgeflogen ist. Wie auch immer, das Schiff wird beschlagnahmt. Damit kommt er nicht mehr heim. Aber er wird wohl einen anderen Weg finden.“


      „Schade, ich hätte ihm gern noch eine wichtige Frage gestellt“, versetzte Paul. Dass Heinrich von Wallenfels nicht mehr an Bord war, ärgerte ihn sehr.
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      Oberst Soljanow hatte ihm ein Dankschreiben zukommen lassen und sein Bedauern kundgetan, dass es noch immer nicht gelungen war, Heinrich von Wallenfels zu fassen. Der Mann schien wie vom Erdboden verschluckt. Mit dem festen Vorsatz, ein wenig über den Durst zu trinken und den hervorragenden Wodka im Hafenlokal Peter der Große zu genießen, nebst einem reichhaltigen Borschtsch bei Mütterchen Valerija, lief Paul an seiner Baustelle am neuen Pier vorbei, hinüber in das alte Hafenviertel, das noch von ebenjenem Zaren erbaut worden war, der dem Lokal seinen Namen gegeben hatte.


      Der Besitzer begrüßte ihn wie einen guten Freund, indem er ihn in die Arme schloss und einen Schwall russischer Worte vorbrachte, von denen Paul nicht eine verstand. Er hatte sich daran gewöhnt, Pawel genannt zu werden, und auch daran, dass Valerija ihn mit der Koseform des Namens, Palja, bedachte. Er genoss das Gefühl, zur Familie zu gehören, wenn auch nur deshalb, weil dank der vielen Arbeiter, die wegen seiner Bauten in die Stadt gekommen waren, der Laden brummte. Tatsächlich war auch Valerija nicht entgangen, dass ihr Lieblingsgast im Speiseraum weilte, und sie kam aus der Küche geschossen. In einem Tempo, das man ihrer massigen Gestalt nicht zugetraut hätte, quetschte sie sich durch die Tür und umarmte Paul, der sie ein gutes Stück überragte, heftig. Sofort rief sie auch nach ihrer Tochter Valeska, die von den vielen deutschen Seeleuten, die das Lokal frequentierten, ein paar Brocken Deutsch gelernt hatte, damit sie dolmetschte. Paul ließ sich schnell zu einem Bratfisch überreden, anstatt auf dem Borschtsch zu bestehen, und nahm an einem kleinen Ecktisch Platz, den Valerijas Mann Wladimir für ihn freigehalten hatte.


      Während er auf sein Essen wartete, betrachtete er die übrigen Gäste, die sich nach einem kurzen Blick auf den verlorenen Sohn wieder ihren Getränken und dem Essen zugewandt hatten. Valeska kam an seinen Tisch, stellte einen großen Teller mit gebratenem Fisch und Gemüse vor ihn hin und verschwand wieder. Paul sah ihr nach, sicher, dass das scheue Lächeln der jungen Frau einen Flirtversuch darstellte. Vielleicht waren ihre Eltern auf die Idee gekommen, Paul wäre eine gute Partie für ihre Tochter. Paul glaubte jedoch, dass Valeska eigentlich kein Interesse an ihm hatte. Im Gegenteil, er hatte den deutlichen Eindruck, dass Valeskas Herz für seinen Vorarbeiter schlug, einen jungen Mann aus Hamburg, den er nach Russland mitgenommen hatte, weil dieser ein so heller Kopf war. Paul nahm sich vor, Klaus demnächst einmal mitzubringen und den Eltern schmackhaft zu machen, denn es schien ihm, als sei auch Klaus der hübschen Valeska nicht abgeneigt.


      In diese Gedanken versunken verzehrte er seinen Fisch und ließ dabei den Blick schweifen. Was genau ihn auf zwei Männer in der dunkelsten Ecke der Gaststube aufmerksam machte, konnte er nicht sagen. Doch mit einem Mal war er überzeugt, in dem ungepflegten Mann mit dem struppigen dunklen Haare und dem Dreitagebart Heinrich von Wallenfels erkannt zu haben. Schlagartig verflüchtigte sich sein Bedürfnis, sich zu betrinken, und Paul ging fieberhaft seine Möglichkeiten durch, den Mann zu befragen. Sein erster Einfall war es, Oberst Soljanow oder den Major zu informieren, doch dann würde diese ihn vielleicht nicht mit von Wallenfels sprechen lassen, oder von Wallenfels würde dichtmachen.


      Schweigend verzehrte er sein Essen und ließ sich von Valeska nur Wasser nachschenken. Dabei verlor er die beiden Männer keinen Moment aus den Augen. Der grobschlächtige Mann, der mit von Wallenfels am Tisch saß, übergab diesem ein Bündel Papiere, in dem Paul unter anderem einen russischen Pass identifizierte. So also wollte von Wallenfels den russischen Behörden entgehen, während sein Vater wahrscheinlich alle Hebel in Bewegung setzen würde, um sein Spielzeug, die Pazuzu II, aus den Händen der Russen zurückzubekommen. Paul konnte sich gut vorstellen, was der alte Mann Fürst Dimitrij dafür bieten würde. Die Hand seiner Tochter, die der Großfürst so sehr begehrte.


      Er zahlte und verabschiedete sich mit vielen von Valeska übersetzten Worten des Bedauerns und der Begründung, er müsse noch arbeiten. Doch kaum dass er den beleuchteten Platz vor dem Lokal verlassen hatte, verzog er sich in den Schatten einer schmalen Gasse, von wo aus er das Wirtshaus gut im Blick hatte – den Vordereingang ebenso wie den Seiteneingang. Wenn er ausging, hatte Paul es sich zur Gewohnheit gemacht, einen Spazierstock mitzunehmen, der eine Klinge verbarg. An der Universität hatte er sich als Fechter einen Namen gemacht, wiewohl er die schlagenden Verbindungen gemieden hatte, deren Rituale er verabscheute. Da es im Hafenviertel von Gaunern wimmelte, war ihm dieser Gehstock schon das eine oder andere Mal nützlich gewesen.


      An dem plötzlichen Lichtschein erkannte er, dass sich zwei Personen durch den Seiteneingang davonmachten. Der größere Schatten verschwand nach hinten in die übleren Viertel, in denen es kein Licht mehr gab, der kleinere Schatten hingegen spähte über den Platz und bog in eine Gasse ab. Paul feixte. Auf diesem Weg würde Heinrich von Wallenfels ihm in die Falle gehen, denn er kannte die Stadt wie seine Westentasche und wusste, dass die Straße von einem Kanal begrenzt wurde, sodass alle Gassen nur in eine – seine – Richtung führten. Er hastete eine parallel verlaufende Gasse entlang und näherte sich im Zickzackkurs der Straße. Von Wallenfels versuchte gar nicht erst, sich zu verstecken, sondern schlug den direkten Weg zum Bahnhof ein. Paul überholte ihn und wartete in einer Gasse, bis von Wallenfels diese passieren musste. Als der junge Baron vorbeikam, packte Paul ihn am Kragen, zog ihn ruckartig zu sich heran und hielt ihm sein Florett an den Hals.


      Von Wallenfels keuchte erschrocken auf. Mit ein paar Brocken Russisch versuchte er, Paul, den er nicht erkennen konnte, Geld anzubieten. Paul stieß ihn an die gegenüberliegende Wand und drehte ihn zu sich um. Einen Fluchtversuch unterband er mit seiner Degenspitze, die nun auf von Wallenfels’ Auge zielte.


      „Ich bin kein Straßenräuber, lieber Baron von Wallenfels“, gurrte Paul, „und wenn Sie sich kooperativ zeigen, überlege ich mir noch einmal, ob ich Sie an Oberst Soljanow ausliefere oder nicht.“


      „Was wollen Sie ... wer sind Sie?“


      „Das ist ganz egal. Ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Also, kommen wir ins Geschäft, wie Ihr Herr Papa immer zu sagen pflegt?“


      Von Wallenfels zögerte nicht lange, denn Pauls Klinge war ein gutes Argument. Sie würde in seinem Kopf stecken, ehe er sich auch nur rühren konnte. „Ja. Was wollen Sie wissen?“


      „Wer hat Ihren Bruder Valentin in den Prototyp der Pazuzu eingebaut? Wer ist in der Lage, Mensch und Maschine so zu verbinden?“ Pauls Hand blieb ruhig, und er wusste, dass er Heinrich von Wallenfels hier und jetzt umbringen würde. Es gelüstete ihn nach Rache für die Zwillingsbrüder Konstantin und Valentin wie auch für die armen Mädchen, die gemeinsam mit Katharina missbraucht und ermordet worden waren. Hier konnte er den Baron büßen lassen, ohne dass ihm dafür etwas geschah.


      Das wusste auch von Wallenfels, der sofort heraussprudelte: „Anselm Freiherr von Berghoff. Er hat auch meinen Vater nach seinem Unfall versorgt, ihm den künstlichen Arm und das Auge gebaut. Der Mann ist ein genialer Tüftler, aber völlig skrupellos, sodass er schnell bereit war, das mit Valentin zu machen.“


      „Ich kenne noch jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft“, grollte Paul. „Wie sieht dieser von Berghoff aus?“


      „Er ...“ Von Wallenfels stockte und riss die Augen auf, sodass Paul das Weiße sehen konnte. „Äh ... wie er aussieht, also ... ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen, als er meinen Vater behandelt hat, da war ich im Ausland auf der Universität, und als er Valentin einbaute ... nun, da war ich dabei. Aber ... Komisch, ich erinnere mich an einen kleinen runden Kerl, der den Körper mit vorbereitet hat, aber eingebaut hat ihn doch ein großer Mann? Das ... das Gesicht ist weg! Ehrlich, ich kann es nicht beschreiben!“ Seine Stimme klang plötzlich panisch, weil er fürchtete, dass sein Entführer das nicht glauben würde.


      Paul hingegen seufzte bloß. Das hatte er alles schon einmal gehört, und er fragte sich, welche dämonische Macht hinter diesem Mann steckte, dass er in der Lage war, sich so der Erinnerung zu entziehen. „Schön. Der Mann, der Ihren Bruder zu einer Maschine gemacht hat und der Mann, an den sich niemand erinnert, sind also ein und dieselbe Person? Das reicht eigentlich schon. Fährt er ein schwarzes Dampfmotorrad? Besitzt er ein Automobil?“


      „Letzteres ja, Ersteres wollte er sich anschaffen. Ich erinnere mich an ein Gespräch mit meinem Vater, der ihm Teile besorgen sollte, die von Berghoff dafür benötigte. Er wollte es sich selbst bauen, weil er die Technik des Herstellers für unausgereift hielt. Aber ob es inzwischen existiert, kann ich nicht sagen“, japste von Wallenfels, dem das Verhör sichtlich zu lange dauerte und der anscheinend um sein Leben bangte.


      „Wann sind Sie ihm zuletzt begegnet? Können Sie sagen, ob er sich in letzter Zeit verändert hat?“


      „Von Berghoff? Er war schon immer ein komischer Kauz, sagt mein Vater. Gemocht hat er ihn nie, aber er war einfach zu genial, um ihn zu ignorieren. In der Zeit, in der er Valentin behandelte, soll er noch merkwürdiger geworden sein. Vater meinte, dass seine Frau bei einem Chemieunfall ums Leben gekommen sei. Sie wurde stark verätzt. Berghoff soll aber immer so getan haben, als lebe es sie noch. Oder als ob sie wieder zurückkehren würde. Irgend so ein Schwachsinn. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Berghoff ledig war, als er meinen Vater behandelt hat. Verflucht, ich weiß es nicht!“


      „Ihr Bruder Valentin kehrte doch auch wieder zurück. Oder, besser gesagt, er war nie ganz weg ... nicht wahr?“ Paul hatte genug gehört. Wenn noch irgendein Zweifel daran bestand, dass dieser Berghoff der Mörder war, dann konnte man diesen getrost hintanstellen, ganz gleich wie unglaublich das alles klang.


      Von Wallenfels schien zu begreifen, was Paul andeuten wollte und gab einen erstickten Laut von sich. „Aber damit würde er ein Monstrum erschaffen ...“


      „Und was habt ihr mit der ersten Pazuzu erschaffen? Was unterscheidet euch von ihm?“, fuhr Paul ihn an. „Verdammt noch mal, es war dein Bruder, der in dieser Maschine steckte. Und sein Zwillingsbruder hat alles Leid, dass ihr dem Geist in der Maschine zugefügt habt, nachempfinden müssen! Wie seelenlos muss man sein, um das nicht zu begreifen? Konstantin ist deshalb freiwillig in den Tod gegangen!“ Paul war danach, diesem gefühllosen Verbrecher ein Herz einzuprügeln, doch er hatte Wichtigeres zu tun. Ihm fiel noch eine letzte Frage ein. Ob die Antwort von Belang war, sollte Peter entscheiden. „Berghoff wohnt in einer Villa zwischen Sonnenberg und Rambach, nahe der Burg. Gibt es noch weitere Orte, wo er lebt oder sich zurückzieht?“


      „Ich weiß noch von zwei Häusern, allerdings nicht wo genau. Eines liegt bei Niedernhausen irgendwo im Wald und ein weiteres im Rheingau, bei Rüdesheim. Letzteres wollte er aber schon vor Jahren verkaufen, ich glaube, es steht leer. Das andere kenne ich wirklich nicht.“


      „Sie widern mich an, von Wallenfels. Ich hätte nicht übel Lust, Sie doch an die Russen zu verpfeifen. Aber wir hatten einen Handel, und ich halte mein Versprechen. Also verziehen Sie sich, und zwar schnell!“


      Er nahm den Stockdegen vom Gesicht des jungen Barons, der die Chance nutzte und Hals über Kopf davonlief. Paul strich sich übers Kinn und sah ihm nach, bis er im Dunkeln verschwunden war. Tatsächlich hatte er Heinrich von Wallenfels bereits vergessen und grübelte darüber nach, wie er Peter an seinem Wissen teilhaben lassen konnte, ohne Katharina in Gefahr zu bringen.


      Ihm fiel Kriminalhauptkommissar Sonnemann ein, der ihm sicher die Namen und Telefonnummern von Peters Freunden nennen konnte. Alle konnte selbst dieser Berghoff nicht überwachen.
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      Simon hockte auf dem Bett und starrte den Jungen an, der ihm gegenüber auf einem Stuhl saß. Das Maschinenkind hatte sich seit einer Stunde nicht vom Fleck bewegt. Nur die Lider, die seltener als es bei einem Menschen normalerweise notwendig war ab und an herunterklappten, um die nach wie vor echten Augen zu befeuchten, bezeugten, dass zumindest ein Teil des Kindes lebte, sei es auch nur, weil ein Äthertank und ein mechanisches Herz ihn am Leben hielten.


      Stundenlang still und unbeweglich da sitzen, das konnte auch Simon, doch dafür musste sich seinem Blick etwas Besonderes darbieten. Eine reglose Statue war nichts, was ihn lange zu fesseln vermochte. Er, der sonst nie aus eigenem Antrieb ein Gespräch begann, fühlte sich genötigt zu versuchen, mit dem Maschinenkind zu kommunizieren.


      „Kannst du noch sprechen, oder hat er dir diese Fähigkeit genommen?“


      Von dem Maschinenkind kam weder eine Antwort noch eine Bewegung.


      „Kannst du dich an dein früheres Leben erinnern, ehe du zur Maschine wurdest?“


      Wieder keine Antwort.


      „Überhaupt nicht? Wie ist dein Name?“


      Die Lider des Maschinenkindes klappten nun etwas häufiger auf und zu, wodurch es wirkte, als denke es nach. Simon versuchte, ihm einen Anreiz zu geben: „Ich heiße Simon, und du?“


      Der Kopf des Jungen ruckte ein Stück nach oben, und er sah Simon in die Augen. Simon schätzte, dass der Junge ein wenig jünger als er selbst gewesen sein musste, als er seinem Entführer in die Hände gefallen war. Er fragte sich, ob die Kinder von ihrem Schicksal in irgendeiner Form Kenntnis genommen hatten oder ob der Mann sie wie ihn selbst betäubt hatte. „Wie heißt du?“, fragte er erneut, weil ihm eine Ahnung kam, dass man das Gedächtnis des Kindes nicht ganz vernichten konnte, ohne dabei auch seine Fähigkeit zur Bewegung und andere Grundfunktionen des menschlichen Körpers zu beeinträchtigen. Vielleicht konnte er das Maschinenkind so beeinflussen, dass sein Gedächtnis teilweise wieder erschlossen wurde.


      „Martin“, kam es plötzlich heiser von seinem Gegenüber. Es klang, als hätte er seit Jahren keinen Ton herausgebracht.


      „Freut mich, dich kennenzulernen“, gab Simon zurück. „Wie alt bist du?“


      „Sieben.“


      „Oh, so viel jünger als ich? Du wirkst gleich alt. Wo hast du denn gewohnt?“


      „Kostheim.“ Die Stimme des Maschinenkindes wurde klarer, eine helle, wohlklingende Jungenstimme.


      Simon erinnerte sich an einige Zeitungsartikel, die er gelesen hatte, in denen es um den Niedergang der Stadtviertel an Rhein und Main gegangen war. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie die Menschen in diesen Gebieten leben mochten und warum sie, wie dieser Junge, so schnell alterten. Doch es musste etwas mit der Armut dort zu tun haben, dem schlechten Essen und den schrecklichen Wohnverhältnissen, die von Enge und Schmutz geprägt sein sollten.


      „Weißt du, wie du hierhergekommen bist?“


      Das Maschinenkind drehte steif den Kopf nach links und nach rechts.


      „Weißt du, warum du hier bist?“


      „Um dem Meister zu dienen!“


      In diesem Moment flog die Tür auf, und der Mann trat ein, der Simon und Annemarie aus dem Krankenhaus entführt hatte. Sofort sprang der Junge kerzengerade von seinem Stuhl hoch und nahm Haltung an. Simon blieb sitzen und betrachtete ihn unverwandt.


      „Verschwinde“, knurrte der Mann das Maschinenkind an. Martin drehte sich auf der Stelle um und verließ den Raum.


      Simon wurde klar, dass er unter ständiger Beobachtung stand und dass sein Versuch, das Gedächtnis des Maschinenkindes wieder zu aktivieren, aufgefallen war. Ehe der Mann ihn deshalb zur Rede stellen konnte, fing er selbst an zu sprechen: „Wo ist meine Gouvernante? Ich hoffe, es geht ihr gut. Warum haben Sie Annemarie mitgenommen, wenn Sie doch nicht bei mir sein darf?“


      „Oh, das klingt ja fast, als würdest du dem zarten Pflänzchen von Hauslehrerin hinterhertrauern.“


      Das hätte wohl höhnisch klingen sollen, aber es wurde genauso emotionslos vorgebracht wie alles, was Simon selbst sagte. Dieser Mann schien ihm auf gespenstische Weise ähnlich zu sein. „Es ist ja nicht so, als ob ich gefühllos wäre. Annemarie hat sich mit mir sehr viel Mühe gegeben. Sie hat Geduld bewiesen, wo andere nur des Geldes wegen mit mir arbeiten wollten und schnell aufgaben. Sie hat gelernt, was meine Eltern und die anderen Angestellten nicht bereit oder im Stande waren zu lernen. Deshalb mag ich sie und möchte nicht, dass ihr ein Leid geschieht, nur weil sie in meiner Nähe war. Ich bin sicher, das können sie nachvollziehen.“


      Der Mann lehnte sich an die Wand und betrachtete ihn finster. Simon bemerkte, dass er nicht mehr versuchte, ihn zu beeinflussen, sodass er ihn endlich betrachten konnte, ohne sofort wieder sein Gesicht zu vergessen. Im Grunde war an dem Mann nichts Besonderes. Seine Züge waren weder hässlich noch schön. Sie wiesen überhaupt keine Merkmale auf, die im Gedächtnis haften bleiben konnten. Eine gerade, schmale Nase, tiefliegende Augen mit Schlupflidern, die seinem Alter entsprechen mochten, ein breites Kinn, das nicht besonders kantig, sondern eher rund war sowie ein Mund mit dünnen Lippen, eingerahmt von Falten. Seine auffälligste Eigenschaft, die ihn in jedem Gedächtnis verankern würde, hatte er bislang sorgfältig verborgen. Mit Kleidung, Brille, Hut und Schal, und nicht zuletzt mit seiner Fähigkeit, sich in Vergessenheit zu bringen.


      Der Mann war ein Albino.


      Seine Haut war weiß wie die gekalkte Wand, vor der er stand, sein Haar ebenso, aber nicht des Alters wegen. Es war sehr dicht und länger, als es einem eleganten Herrn zustand. Es musste stark gelockt sein, denn der Mann versuchte es mit einer Unmenge an Brillantine zu bändigen. Am Ungewöhnlichsten fand Simon seine Augen. Sie wiesen keinerlei Farbe auf. Inmitten des weißen Augapfels stach einzig die schwarze Pupille hervor. Auch jetzt trug er eine Brille, allerdings nur eine ganz normale Brille mit dicken Gläsern, die Simon vermuten ließen, dass es mit der Sehkraft dieses Mannes nicht weit her war. Er erinnerte sich an eines der vielen Bücher, die er in seinem kurzen Leben bereits gelesen hatte, in dem von dem Phänomen des Albinismus die Rede gewesen war. Dort hatte gestanden, dass ein solcher Mensch mit den Farben auch andere Fähigkeiten verlor, etwa die Sehkraft.


      „Nein, ich kann deine Argumentation nicht nachvollziehen. Menschliche Gefühle sind so irrational, dass es mir zuwider war, sie weiter zu kultivieren. Wir sind uns insofern ähnlich, als ich nie im Stande war, die Gefühle anderer zu verstehen, aber ich habe das nie als Verlust empfunden“, erklärte sein Gegenüber in einem kalten Tonfall, der sogar Simon frösteln ließ. Der Junge bekam dadurch eine Ahnung, wie er selbst mit seiner Sprechweise auf andere Menschen wirkte, und mit einem Mal empfand er so etwas wie Mitleid für seine Eltern und die anderen, die sich mit ihm abgeben mussten.


      „Darin unterscheiden wir uns massiv“, stellte er ebenso tonlos fest. „Zwar kann ich die Gefühle anderer auch nicht verstehen und sehe mich außerstande, gewisse sprachliche Eigenheiten der Menschen zu definieren. Doch im Gegensatz zu Ihnen möchte ich es lernen und würde alles dafür geben, wie ein ganz normales Kind zu empfinden. In Ihnen ist dieser Wunsch wohl schon sehr früh gestorben, sonst würden sie für Kinder wie Martin etwas mehr Mitleid aufbringen. Was Sie diesen Kindern angetan haben, ist entsetzlich. Was soll das? Wollen Sie Gott spielen und Ihre Allmacht beweisen, indem Sie über Leben und Tod entscheiden?“


      Der Mann lachte rau und freudlos. „Nein, spielen will ich nicht. Ich will göttliche Macht erlangen, um das einzige, was mir in meinem Leben je etwas bedeutet, zurückzubekommen. Denn trotz allem ist meine Kunst“, bei diesen Worten wies er auf ein weiteres Maschinenkind, das hinter ihm stand, „leider sehr begrenzt. Ich kann Lebende unter meine Kontrolle bringen und aus ihnen Maschinen machen. Aber ich kann keine Toten wieder zu neuem Leben erwecken, ohne sie zu einer weiteren Maschine zu machen. Dennoch muss ich es schaffen. Dieses Mal werde ich das Ritual abschließen, und dann habe ich, was ich brauche.“


      Simon sah ihm unbewegt in die Augen. „Sie sind wahnsinnig“, stellte er trocken fest. „Sie haben aus Menschen Monster gemacht. Was soll dann erst aus einem toten Wesen entstehen? Wer sagt Ihnen, dass die Person, die Sie zurückbringen wollen, dann noch an Ihnen interessiert sein wird? Was, wenn sie Sie vergessen hat und Sie dafür hassen wird, dass Sie ihr die Ruhe genommen haben? Vielleicht ist diese Person schon im Paradies bei Gott und will gar nicht von dort fort. Vielleicht wird Gott Sie für ihre Anmaßung strafen.“


      „Du hörst dich schon an wie dieser Pfaffendiener Seel“, spottete der Mann, und Simon bemerkte, dass er die Geduld zu verlieren begann. Oder hatte er etwa Zweifel in ihm geweckt? „Oh nein, wenn es mir gelingt, dann werde ich Gott aus seinem Himmel vertreiben und seinen Platz einnehmen. So wie es schon vor Jahrhunderten für meinen Ahn vorgesehen war, von der Kirche aber verhindert wurde. Er sollte den Thron der Welt besteigen, er war der neue Messias, geboren aus dem Leib einer Jungfrau, licht und weiß wie der Engel, der ihn zeugte. Ich hole ihn zurück, in mir, der ich in direkter Linie von ihm abstamme. Ich schaffe die Welt neu, mit meiner Macht und meinem Können, die Mensch und Maschine zu verbinden. Es wird eine neue Art von Menschen geben, denen die Segnungen der Technik in Fleisch und Blut übergegangen sind. Niemand kann mich mehr aufhalten. Auch nicht deine Freundin, diese Hure, oder ihr Mann. Es ist so schön zu sehen, dass er aus Sorge um seine Frau und das Kind die Nachforschungen eingestellt hat und brav seine bisherigen Erkenntnisse für sich behält.“


      Simon sah ihn mit zweifelndem Blick an und schüttelte den Kopf. „Ich bleibe dabei, Sie sind wahnsinnig und werden Ihr Ziel nie erreichen.“


      „Ich habe die Nase voll von dir. Ich glaube, es ist besser für alle, wenn du bis zu deinem Lebensende niemandem mehr zur Last fallen kannst.“ Der Mann pfiff kurz, und sofort kam etwas ins Zimmer geflattert. Es war eine der mechanischen Ratten, und Simon bewunderte im Stillen die Kunstfertigkeit, mit der es seinem Peiniger gelungen war, aus diese ungeschlachten Tiere anmutige Flieger zu machen. Vielleicht würde es ihm ja tatsächlich gelingen, die Herrschaft über die Welt zu erringen, aber Simon wollte es sich nicht vorstellen.


      Stumm beobachtete er die Ratte, die sich vor ihrem Herrn aufrichtete. Er ahnte, was nun kommen würde. Der Mann beugte sich hinunter und schob die Ratte zu Simon hin. Offensichtlich war es ihm zuwider, ihn selbst zu berühren. Das Tier sprang auf den Jungen zu, flatterte hoch und biss ihn in den Arm. Simon spürte den Stich der Kanüle und die sofort einsetzende Wirkung des Gifts. Er sackte zusammen und wäre der Länge nach auf den Boden gefallen, wenn nicht ein Maschinenkind herbeigeeilt wäre, um ihn aufzufangen. Es war ein schon etwas älteres Mädchen, das ihn mit erstaunlicher Kraft auf das Bett wuchtete und dort hinlegte.


      Simon hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper, aber er war noch bei Bewusstsein. Das machte ihm Angst, denn er hatte das Gefühl, in einem toten Leib gefangen zu sein. Hatte sein Entführer mit Frau Langendorf dasselbe gemacht? Unwillkürlich traten ihm Tränen in die Augen. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal geweint hatte, aus welchem Grund auch immer. Nun aber weinte er. Um Annemarie, deren Leben wahrscheinlich verwirkt war. Um Katharina Langendorf, die wie er in der Falle saß. Um Sebastian, der nun keine Mutter mehr hatte und um Peter Langendorf, der gewiss krank vor Sorge war – und um sich selbst.


      Der Mann stand an seinem Bett und starrte unbewegt auf ihn hinab. Als Simon Tränen aus den Augen kullerten, nahm sein Gesicht erst einen überraschten Ausdruck an, ehe er schnell verschwand. Wie aus weiter Ferne hörte Simon ihn Befehle bellen, dann war das Mädchen wieder da und flößte ihm eine Flüssigkeit ein.


      Die Augen fielen ihm zu, und er versank in gnädiger Bewusstlosigkeit.


      [image: Steampunk_Element_Trenner.psd]


      Peter beobachtete, wie Georg den Briefträger in ein Gespräch verwickelte und ihm dabei unbemerkt zwei Briefumschläge in die Tasche schob, die an Peter adressiert waren. Niemand sollte die Wege kennenlernen, über die er seine Informationen bezog, und sein Netz an Informanten war noch immer groß.


      Der Briefträger kam an seine Haustür, und Peter trat wie zufällig aus dem Haus, damit der Mann keine Zeit hatte, die Briefe genauer zu betrachten, denen natürlich der Poststempel fehlte. Eines der Schreiben stammte von Valerian, der, als er von Katharinas Schicksal gehört hatte, sofort alles stehen und liegen gelassen hatte, um nach Wiesbaden zu reisen und seinem Schwager zur Seite zu stehen. Peter hatte ihn gleich in sein Helfernetz eingespannt, denn der französische Adelige kannte Gott und die Welt, und selbst ein Heer von Spionageratten hätte seine Schritte nicht überwachen können.


      Valerians erste gute Tat war ein Anruf gewesen, mit dem er von einem Anschluss im Hotel Nassauer Hof, wo er logierte, Dr. Liebermann auf dem Eichberg kontaktiert hatte. Das Ergebnis dieses Telefonats hatte er nun niedergeschrieben, und es erleichterte Peter ungemein. Liebermann hatte sich sofort bereiterklärt, Katharina bei sich aufzunehmen und zu pflegen und sie so aus der Gefahrenzone in Wiesbaden zu bringen. Valerian wollte für die anfallenden Kosten aufkommen, aber Liebermann hatte ihm zugesichert, diese würden nicht übermäßig hoch sein, weil er Katharina als hochinteressantes Forschungsobjekt betrachtete.


      Der zweite Brief kam von Kogler und war weniger erleichternd. Im Gegenteil. Die Mordserie war in die nächste Runde gegangen und trotz bestmöglicher Überwachung hatte der Mörder sein Opfer wieder ungehindert aufbahren können. Peter erbleichte, als er die Identität des Opfers erfuhr, und heiße Wut stieg in ihm auf: Es war die Gouvernante des Jungen, der entführt worden war. Man hatte sie nicht sofort identifizieren können, denn der Wahnsinnige hatte sie skalpiert und auch Teile der Gesichtshaut entfernt. Sie war am Weiher im hinteren Kurpark gefunden worden, nahe der Dietenmühle, und alle hatten dem schlechten Wetter gedankt, dass die Kurgäste drinnen gehalten hatte, sodass der grässliche Mord wieder einmal unbemerkt geblieben war.


      Was Kogler am meisten erzürnte, war die Tatsache, dass Mertesacker überhaupt keine Regung gezeigt haben sollte, als man ihm vom Tod seiner Angestellten berichtete. Peter konnte kaum an sich halten, als er das las. Kogler hatte zudem den Eindruck, dass das Verschwinden seines Sohnes in dem Bankier genauso wenig Gefühle auslöste.


      „Das hätte mich auch gewundert. Der ist froh, dass der Junge weg ist. Er wird ihm auch keine Träne nachweinen, wenn er schließlich und endlich das letzte Opfer sein wird“, schnaubte Peter und wischte mit einer unwirschen Handbewegung die Tränen weg, die sich in seine Augen stehlen wollten. Er musste an seinen eigenen Sohn denken und fand zum Glück auf der Rückseite des Briefes ein paar Zeilen von Lenze. Celeste habe seine Wohnung bereits auf Vordermann gebracht, und er hätte schon gelernt, Sebastian ein Fläschchen zu machen. Das entlockte Peter nun doch ein Lächeln.


      Mit leerem Blick blieb er inmitten seines Wohnzimmers stehen und überdachte den Plan, den er schon so oft in seinem Geist hin und her gewälzt hatte und der inzwischen konkrete Formen angenommen hatte. Höchste Geheimhaltung war das Wichtigste und stellte gleichzeitig auch die größte Herausforderung dar. Von seinen Helfern kannte jeder nur einen Teil des Ganzen, damit sich niemand verplappern konnte.


      Das Telefon schrillte, und Peter nahm das Gespräch an. Es war Gördeler, der fragen ließ, ob seine Frau noch einmal vorbeischauen sollte, um Celeste mit dem Kind zu helfen. Natürlich wusste Karl, dass Peter seinen Sohn in Sicherheit gebracht hatte, aber auch Karls Frau war in das große Netz der Informanten eingewoben und würde kommen, um Lebensmittel vorbeizubringen und Wäsche abzuholen. „Ja, ich brauche unbedingt frisches Bettzeug“, gab Peter zurück. Das Stichwort für Karl, alle zusammenzutrommeln, die ihm helfen sollten, Katharina aus der Gefahrenzone zu bringen.


      Mit grimmiger Sorge dachte Peter dann wieder an Simon. Ganz gleich wie seltsam dieses Kind sein mochte, es war doch ein hilfloses Menschenwesen, und dieser Vater überließ es einem perversen Mörder, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schüttelte sich, als er ein Rascheln vor dem Fenster hörte und kaum dass er sich dorthin gedreht hatte die Ratte davonfliegen sah. Über wie viele dieser Monster der Mörder wohl verfügte? Wie groß mochte seine Armee an Maschinenkindern bereits sein? Er konnte sich nicht vorstellen, wie lange man brauchte, um aus einem Menschen ein willenloses Objekt zu machen und ihn dazu auch noch mit besonderen Kräften in Form von mechanischen Armen oder Beinen auszustatten.


      Peter faltete die Tageszeitung auseinander und sah mit Genugtuung die Schlagzeile: Im alten Kraftwerk Hochheim hatte man ein Verbrechernest ausgehoben. Dass der als „Heiliger Michael“ bekannte Anführer entkommen war, wunderte Peter nicht. Lenze hatte ihm bereits gebeichtet, dass er der Geliebten des Mannes Informationen über die Pläne des Militärs gegeben hatte. Das bedeutete aber auch, dass der Heilige in Kostheim und Kastel erst einmal Persona non grata war. Seine Leute waren tot oder verhaftet, reif für die Verbannung. Das warf kein gutes Licht auf ihn, und seine Nachfolge würden andere antreten, wenn sich die Unruhe wieder gelegt hatte.


      Wieder klingelte das Telefon, aber nur zwei Mal, dann schwieg es wieder. Sonnemanns Zeichen, dass alles bereit war, was Peter in der Nacht brauchen würde. Es musste ihm nur noch gelingen, unbemerkt das Haus zu verlassen.
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      Peter wählte den ungewöhnlichsten und gefährlichsten Weg aus seinem Haus: über das Dach. Durch das dunkle Treppenhaus schlich er sich auf den Trockenboden und lauschte dort angespannt, ob sich irgendwo etwas regte. Da nichts zu hören war, begab er sich zum Mansardenfenster, das auf den Hinterhof hinausging und spähte nach draußen. Unter ihm in der Dachrinne saß eine der mechanischen Ratten und blickte in den Hof. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Peter konnte in aller Ruhe die fast lautlose Druckluftpistole anlegen, die er mit der Wäsche von Karls Frau bekommen hatte, und mit einem gezielten Schuss erledigte er das Tier. Da keine andere Ratte kam, um dessen Platz einzunehmen, befand er den weiteren Weg für sicher und ließ sich aufs Dach hinab. Die Dachpfannen waren nass und glitschig, und mehr als einmal wäre er fast abgerutscht, doch er schaffte es, zwei Häuser weiter zu kommen. Auf dem Dach eines Eckhauses gab es ein beschädigtes Dachfenster, durch das er einen anderen Trockenboden betreten konnte. Von dort huschte er in den Keller. Georg hatte ihm erzählt, dass man durch einen Tunnel bis in den Keller der nahen Schule gelangen konnte, dessen Tür nur nach außen abgesperrt war. Warum man diesen Tunnel einst gegraben hatte, wusste Georg nicht zu sagen. Peter hatte eine vage Ahnung, denn er kannte die Geschichten, die in diesem Straßenzug umgingen. Es hatte etwas mit den Kleinkriegen der vergangenen Jahrzehnte zu tun und mit einem findigen Schulleiter, der beim Bau seines Hauses diesen geheimen Weg in die Schule angelegt hatte, um im Notfall seine Schüler schnell in Sicherheit bringen zu können.


      Nachdem er die Schule verlassen hatte, atmete Peter auf. Nirgends war das verräterische Schwirren der Rattenflügel zu hören, sodass er sich im Laufschritt in Richtung des Krankenhauses bewegte, vorbei am Bahnhof und den Kaisergärten. Unterwegs stieß er auf Lenze, der sich ihm schweigend anschloss. Vor dem Hospital warteten sie.


      Der Mond blieb hinter Wolken verborgen, und die wenigen Straßenlaternen, die noch brannten, erhellten den Hof des Krankenhauses nur notdürftig. Die beiden Männer, die schwatzend über den Hof liefen, waren nur an ihren weißen Kittel zu erkennen, die wie Gespenster über dem Boden tanzten. Es hätten zwei Ärzte auf dem Weg zu einer Nachtwache sein können, doch Peter wusste es besser. Tatsächlich handelte es sich um Dr. Csákányi und den Militärarzt, der bei der Schutzpolizei für die Betreuung verwundeter Beamter zuständig war und Csákányis Vertrauen genoss.


      Ein Schrillen zerriss die Stille, und ein Krankenwagen schoss in den Hof. Zwei unruhige Pferde wurden gezügelt, deren feuchtes Fell in der Nachtluft dampfte. Die beiden weißen Kittel schwebten nun über dem Treppenabsatz. Peter nickte Lenze zu, und sie schlichen an das Gebäude heran, während die beiden Ärzte den vorgeblichen Notfall in Empfang nahmen. In dem Getümmel, das nun unten herrschte, konnten sie unbemerkt das Gebäude betreten und zu Katharinas Zimmer hinaufrennen. Die Fensterläden waren alle geschlossen, wie es sich gehörte.


      Kurze Zeit später kamen auch Csákányi und der andere Arzt herauf. Sie halfen Peter, Katharina in Decken und eigens für sie angefertigte Polster einzupacken, damit ihr Plan nicht durch Erschütterungen des Mechanismus in ihrem Kopf gefährdet wurde. Lenze blieb währenddessen im Gang stehen und lauschte angestrengt, ob das Krankenhauspersonal von der Aktion Wind bekam oder eine der Spionageratten im Anflug war. Doch sie hatten die Entführung wohlweislich so gelegt, dass sie zeitgleich mit dem Wachwechsel der Nachtschwestern stattfand, sodass kaum eine Gefahr bestand und alles in Ruhe ablaufen konnte.


      Als Nächstes kamen die beiden Krankenwagenfahrer mit einer Bahre die Treppe hoch. Es sah so aus, als läge auf der Bahre jemand, und tatsächlich sprang dieser Jemand, kaum dass alle im Zimmer angekommen waren, von der Bahre: Koglers Ehefrau Valerie, die in etwa Katharinas Größe und Statur hatte. Leise wurde Katharina auf die Bahre gehoben, während sich Valerie an ihre Stelle legte. Dann wurden lose Decken auf der Bahre verteilt, damit es so wirkte, als sei sie nicht mehr belegt, ehe man sie wieder zum dunklen Wagen brachte. Peter schlüpfte mit in den Wagen hinein, gedeckt durch die beiden kräftigen Fahrer, die nun sehr viel gemächlicher wieder davonfuhren.


      Peter saß im Wagen und starrte besorgt auf seine Frau, deren starres, bleiches Gesicht den Eindruck erweckte, als sei sie bereits tot. Die Bahre hing in einer Seilkonstruktion, die grobe Erschütterungen verhindern sollte, wenn die Straßen schlechter wurden, und Peter hielt sie fest, damit sie nicht zu sehr schwankte. Erst als sie sich bereits auf dem Schnellweg in den Rheingau befanden, wagte er es, eine Lampe zu entzünden und einen längeren Blick auf Katharina zu werfen.


      Ihre Augen standen offen und sahen ihn fragend an, fast ein wenig ängstlich. „Keine Angst. Das Gerät in deinem Kopf hat nur eine sehr geringe Reichweite, und wir bringen dich aus dem Gefahrenzone“, sagte er, wobei er sich bemühte, keinen sorgenvollen Unterton durchklingen zu lassen.


      Katharina blinzelte zweimal zum Einverständnis, aber sie sah ihn weiterhin fragend an. „Wir bringen dich auf den Eichberg. Dr. Liebermann wird dich pflegen, bis die verdammte Ätherbatterie leer ist, Valerian hat alles organisiert. Für Sebastian ist auch gesorgt, er ist mit Celeste in Sicherheit. Wenn du außer Gefahr bist, kümmere ich mich um Simon. Ich werde ihn finden!“


      Letzteres sagte er mit fester Überzeugung, die einen sanfteren Ausdruck in Katharinas Augen treten ließ. Wieder blinzelte sie zweimal, dann schloss sie die Augen und ruhte erneut in sich selbst. Peter blieb bei ihr sitzen und fing an, seine Pläne für die nächste Zeit zu schmieden.


      

    

  


  
    
      Der falsche Freiherr
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      Wohl war Valerian nicht, als ihn ein Butler ins Haus führte. Ein Brief hatte ihn erreicht, in dem Baron von Wallenfels ihn ganz offiziell um ein Porträt seiner zweiten Tochter ersuchte. Fast erwartete der Maler, erneut einer tieftraurigen jungen Frau gegenüberstehen zu müssen, die verzweifelt über die Wahl ihres zukünftigen Gatten war. Doch der Ausdruck im Gesicht der Baronesse, die ihn nun empfing, war heiter, fast glücklich. Innerlich atmete Valerian auf, denn er erinnerte sich noch mit Schaudern an das Drama um die ältere Tochter des Barons. Er hatte Elisabeth von Wallenfels gemalt, weil ihr Vater ein Portrait gewünscht hatte, um sie immer noch bei sich zu haben, wenn sie ihrem Zukünftigen in dessen Haushalt folgte. Leider war der Auserwählte des Vaters so ziemlich der ekelhafteste Mensch gewesen, den Valerian sich vorstellen konnte. Das hatte man der Baronesse angesehen. Er selbst hatte mit Paul zusammen ein wenig dazu beigetragen, die junge Frau wiederfroh zu machen, die nun Herzogin von Nassau-Luxemburg war und schon bald den alten Baron zum Großvater machen würde. Vielleicht war es sogar schon so weit, obwohl in diesem Fall die Nachricht schon in der Zeitung hätte stehen müssen, Telegrafie und Telefon sei Dank.


      Die Erinnerung an Paul zauberte ein wehmütiges Lächeln auf Valerians Gesicht. Er hatte mit seinem Gefährten telefoniert und wusste von dessen Abenteuer mit dem Bruder der jungen Frau, die ihn nun herzlich begrüßte. Er ließ sich durchs Haus führen und hielt kurz vor dem Portrait Elisabeths von Wallenfels inne.


      „Ich hoffe, Ihr Künstlerauge sieht in mir ähnliche Schönheit“, meinte die junge Frau keck.


      Valerian sah sie mit gehobenen Brauen und einem nicht minder frechen Lächeln an, als mustere er ihre Gestalt schon für eine erste Skizze. „Die Ähnlichkeit ist auf jeden Fall deutlich. Ich denke, das werde ich einfangen können. Gibt es denn einen Anlass für dieses Portrait? Oder hat ihr Vater es nur in Auftrag gegeben, weil ich zufällig einmal wieder in Wiesbaden weile?“


      „Oh nein. Als ich zuletzt meinen Vater nach Berlin begleitete, zu einer Audienz bei seiner Majestät, dem Kaiser, begegnete mir auf dem Kurfürstendamm ein sehr galanter junger Mann, Großfürst Dimitrij von St. Petersburg. Nun ist er in diplomatischer Mission hier in Wiesbaden und wirbt um mich. Vater war anfangs nicht begeistert, aber gestern hat er plötzlich nachgegeben. Ich weiß nicht warum.“


      Valerian lächelte wissend. Er ahnte, dass die Russen dem Baron wegen seiner Schmuggelei die Pistole auf die Brust gesetzt hatten und der Großfürst die Gunst der Stunde genutzt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, ob Paul Heinrich von Wallenfels nicht doch an die Soldaten verpfiffen hatte, aber er glaubte es nicht. Quid pro quo, Paul hielt sein Wort. Vielleicht hatte der Major oder der Oberst jemanden auf Paul angesetzt und so die gleichen Informationen erhalten. Dann wäre die Hand seiner Tochter für den Baron sicher ein gutes Pfand gewesen. Dass er die junge Frau damit vielleicht glücklich machen würde, war gewiss nicht sein oberstes Bestreben gewesen. Valerian jedenfalls gönnte der Baronesse ihr Glück, ebenso wie dem Großfürsten, den er bereits kennengelernt hatte. Ein deutlich angenehmerer Vertreter des Adelsstandes als die meisten anderen, die er kannte, und er kannte einige, da er selbst von Adel war.


      Der Butler führte Valerian ins Arbeitszimmer des Barons, wo man ihn bereits erwartete. Allerdings schien der Baron derart in seine Arbeit vertieft, dass er sich nicht sofort um seinen Gast kümmerte. Er telefonierte und wühlte gleichzeitig in Unterlagen, gab sich aber keine Mühe zu verbergen, was er tat. So bekam Valerian einen Einblick in neue Pläne für ein Luftschiff, das keinerlei Ähnlichkeit mit der gigantischen Pazuzu oder dem neuen Passagierschiff hatte, mit dem der Baron der Schifffahrt Konkurrenz machen wollte. Es war kleiner und viel schlanker, besaß dafür jedoch zwei große Motoren an ausladenden Flügeln. Insgesamt war seine Form für ein Luftschiff sehr ungewöhnlich, sodass nur noch die Tatsache, dass es eine Blase für Leichtäther gab, die dem Gebilde Auftrieb verschaffen würde, an ein klassisches Luftschiff erinnerte.


      Aus den wenigen Brocken, die er von dem Telefonat aufschnappte, schloss Valerian, dass der Baron mit seinem Sohn sprach. So erfuhr er, dass dieser sich auf dem Heimweg befand – per Zug – und gerade in Warschau weilte. Nur mit Mühe konnte Valerian seine unbeteiligte Miene bewahren.


      Der Baron knallte den Hörer auf das edle Holzgehäuse und sah Valerian scharf an. „Ich denke, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass nichts, was Sie hier sehen oder hören, nach draußen dringen darf“, knurrte der Baron, ohne ihn auch nur zu begrüßen.


      Valerian nickte. „Selbstverständlich. Ich riskiere nicht meine gute Reputation durch irgendwelche Indiskretionen. Sonst wäre ich nicht, wo ich bin.“


      Von Wallenfels’ Gesicht verriet keine Regung, nicht einmal die Hälfte, die noch menschlich war oder wenigstens so aussah. Valerian fragte sich, ob er es wagen konnte, das Gespräch auf den Arzt bringen zu können, der für die künstliche Hälfte des Gesichts verantwortlich war. Sie schien dem Baron Probleme zu bereiten, denn das mechanische Auge schloss sich nicht mehr vollständig.


      Unverhofft gab Christine von Wallenfels Valerian die Informationen, die brauchte, indem sie die Fragen stellte, die sich ihm aufdrängten. „Hast du Dr. Berghoff immer noch nicht erreicht, Papa?“


      „Nein. Ich habe sogar schon in der Augenklinik angerufen, in der er eine Weile praktiziert hat, und im Paulinenstift. Aber selbst dort hat man sehr lange nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Schon seit zwei Jahren will man dort keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt haben“, erwiderte der Baron. Valerian wurde bewusst, dass das Knurren, das er als unfreundlich empfunden hatte, einem Problem mit dem Teil des Kiefers geschuldet war, der ebenfalls aus Metall bestand. Der Baron konnte den Mund nicht richtig öffnen.


      Valerian wagte einen Schuss ins Blaue: „Aber war nicht Dr. Berghoff bei der Verlobungsfeier Ihrer Tochter Elisabeth dabei? Ich meine, man hätte mir einen Herrn dieses Namens vorgestellt. Ein großer Mann, sehr breitschultrig und mit hellen Augen.“


      „Aber nein“, kam die Antwort der Baronesse, „Dr. Berghoff ist nicht größer als Sie, Monsieur, ein bisschen rundlich und völlig kahl. Sie müssen ihn verwechseln. Er war zwar geladen, aber nicht anwesend. Ich kann mich auch nicht erinnern, ihn in den letzten zwei oder drei Jahren hier gesehen zu haben. War nicht vor einiger Zeit ein anderer Mann bei dir, Papa?“


      Nun verzog sich die Miene des Barons doch, wenn auch langsam und schwerfällig. „Bist du sicher, mein Kind? Oh, doch, du hast Recht, Berghoff war vor drei Jahren zuletzt hier, als er mir den Arm angepasst hat und ich ihn um Hilfe bei der Pazuzu ...“


      Er verschluckte den Rest des Satzes und schien mit einem Mal sehr verwirrt. „Er hatte sich erst geweigert, dann aber doch geholfen ... nein ... das war doch nicht Berghoff? Hat er mir nicht vor einem halben Jahr den Arm repariert und war vor drei Wochen noch einmal hier?“, murmelte er. In der entstandenen Stille konnte man seine Worte gut verstehen.


      Valerian hakte nicht nach, nahm sich aber vor, eine Indiskretion zu begehen, die nicht den Baron, sondern diesen Berghoff betraf. Die Sache wurde immer verwirrender. Wer war dieser Berghoff? Ein kleiner Mann oder ein großer? Der, an den sich niemand genau erinnern konnte, oder der, der im Gedächtnis der Leute haften geblieben war? Valerian ließ vorerst das Fragen sein und wechselte das Thema zu dem geplanten Gemälde und den damit verbundenen Terminen.


      Das Gesicht des Barons schien sich zu entspannen, sofern man das Glätten der Falten in der menschlichen Hälfte so bezeichnen konnte, denen die Metallteile mit einem leisen Quietschen und Zischen folgten. Die Baronesse wurde in die Suite des Nassauer Hofes geladen, in der Valerian logierte, und der junge Maler beeilte sich, der unheimlichen Stimmung im Arbeitszimmer des Barons zu entkommen.


      Auf dem Weg zu seinem Hotel ging er einen kleinen Umweg und kam an dem Wohnblock vorbei, in dessen Hinterhof der junge Kollege seines Schwagers wohnte. Ehe er noch in eine der verwirrenden Hofeinfahrten huschen konnte, um bei dem Polizeiobermeister oder dem netten Hausmädchen eine Nachricht für Peter zu hinterlassen, stieß er mit Georg zusammen. Er kannte den Jungen flüchtig, da dieser Paul geholfen hatte, die Umbauarbeiten in Peters Haus geheim zu halten. Wortlos steckte Valerian dem Jungen das eng beschriebene Blatt Papier zu, auf dem er seine Erkenntnisse über den Freiherrn von Berghoff festgehalten hatte.


      So würde Peter schnell von den Unstimmigkeiten erfahren.
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      Lenze fuhr hoch, als das Telefon auf Gördelers Schreibtisch klingelte. Er war so schnell am anderen Schreibtisch, dass das Gerät kein zweites Mal läuten konnte. Etwas atemlos meldete er sich mit seinem Namen und Dienstrang, während er mit dem Schwindelgefühl kämpfte, das ihn plötzlich befallen hatte.


      „Lauterbach, guten Tag. Ich bin Ingenieur bei Biggles & Sandmann, Sie hatten eine Anfrage nach einer bestimmten Turbine für Dampfzweiräder gestellt.“


      Lenze hielt sich an der Tischkante fest, weil ihm noch immer schwindlig war. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, worum es bei diesem Anruf ging. „Ja, stimmt!“, antwortete er schnell. „Wir hatten Ihnen eine Seriennummer genannt, wenn ich mich recht erinnere.“


      „Ja, und das hat für ein wenig Aufregung gesorgt, das kann ich Ihnen sagen!“, erwiderte der Mann mit einem scheußlichen Akzent, den Lenze zunächst nicht einordnen konnte. Da die Biggles & Sandmann-Werke an der Ostsee lagen, vermutete er, dass der Ingenieur auch von dort kam.


      „Aufregung?“, echote er.


      „Nun ja ...“, kam es etwas kleinlaut zurück. „Wir glaubten erst an einen Irrtum, weil die Seriennummer nicht in unseren Büchern stand. Aber es war eine Nummer von uns, und die so bezeichnete Turbine befand sich nicht mehr in unserem Lager. Wir vermuteten eine Panne und fragten beim Empfänger der Turbinen mit den vorhergehenden und darauffolgenden Nummern nach. Der hat uns gesagt, auch er habe sich schon gewundert, dass die Seriennummern nicht fortlaufend waren und diese eine fehlte. Er hatte angenommen, die besagte Turbine hätte einen Fehler gehabt, der erst nach der Vergabe der Nummern aufgetreten war.“


      Ehe der Mann sich in weiteren Spekulationen verlieren konnte, unterbrach ihn Lenze ungeduldig: „Ich hoffe, Sie haben das klären können. Raus mit der Sprache, guter Mann!“


      „Ja, ja, das konnten wir“, gab der Mann etwas hektisch zurück. „Jemand hat die Bücher manipuliert und auf eigene Rechnung gearbeitet. Das haben wir intern geregelt, der Mann ist in Polizeigewahrsam. Wir wissen nur noch nicht genau, wie die Turbine vom Hof gekommen ist, doch wir haben eine Adresse: Karlheinz Jentsch, Hof Erbsenacker, Naurod. Ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen. Uns sagte das nämlich nichts, wir haben es nicht mal auf der Landkarte gefunden, dieses Naurod.“


      Lenze stand einen Augenblick mit offenem Mund da. Hof Erbsenacker in Naurod? Er konnte sich kaum einen gottverlasseneren Ort vorstellen, doch es passte ins Bild. „Ja, das sagt mir was. Vielen Dank. Säubern Sie mal ordentlich Ihren Laden.“


      Er legte auf und eilte ins Büro nebenan, wo Kogler trübsinnig aus dem Fenster starrte. „Richard, kennst du einen Bauern Jentsch? Vom Hofgut Erbsenacker hab ich schon gehört, aber ich wusste nicht, dass es noch bewohnt ist.“


      Kogler sah den jüngeren Kollegen überrascht an. „Der Hof gehörte der Familie Jentsch, schon möglich, dass der Dorfdepp Karlheinz noch dort wohnt. Seine Eltern sind beim Brand der Scheune ums Leben gekommen. Geschwister hatte er nicht, sind alle verreckt, meist schon im Jahr der Geburt. Was vielleicht auch ein Glück war. Inzuchtbetrieb. Warum?“


      Lenze erklärte, was er über die unterschlagene Turbine gehört hatte. Richard rieb sich nachdenklich das Kinn, dann begannen seine Augen zu leuchten. „Also, ich kann mir vorstellen, wie das gelaufen ist, du nicht?“


      „Doch. Du meinst bestimmt, die Adresse war nur eine Art Durchgangslager. Dass jemand Jentsch gebeten hat, eine große Kiste in Empfang zu nehmen oder so.“


      „Ja, genau!“ Richard erhob sich und zog sich den Regenumhang über. „Ich werde mir den guten Karlheinz gleich mal zur Brust nehmen. Ich bin sicher, er weiß Näheres darüber, was aus der Turbine geworden ist. Endlich kommt mal wieder ein bisschen Leben in die Bude!“
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      Peter hatte sein Haus erneut über den komplizierten Weg verlassen und wartete in einer Hofeinfahrt, was in seiner Wohnung geschehen würde. Tatsächlich ging kurz darauf das Licht im Salon an, und ein Schatten bewegte sich hinter den Gardinen. Sofort flog etwas aus einem Baum heran und setzte sich aufs Fensterbrett. Die Vorhänge schlossen sich, blieben allerdings einen schmalen Spalt offen, durch den man hindurchspähen konnte. Peter beobachtete, wie sich die Flugratte hin und her bewegte, um genauer sehen zu können, was im Haus geschah.


      Joachim sollte die Spione beschäftigt halten, solange Peter aus dem Haus war. Er trug Peters Kleidung und würde darauf achten, den Tieren nie sein Gesicht zu zeigen.


      Mit einem Gefühl der Genugtuung schlich Peter an den Häusern entlang, bis er den Überwachungsbereich der Ratten verlassen hatte. Am Bahnhof fand er Georgs Fahrrad, mit dem er sich auf den Weg nach Sonnenberg machte. Eine anstrengende Reise, doch er wagte es nicht, eine Droschke zu nehmen. Auch wenn Katharina in Sicherheit war, brauchte sein Gegner noch nicht zu erfahren, dass er wieder freie Hand hatte.


      Er erreichte den Berg, auf dem die Burgruine lag, völlig außer Puste. Das Fahrrad versteckte er unter einer der alten Brücken am Rambach. Dann wartete er. Karl sollte noch zu ihm stoßen, doch es war Lenze, der ihn am vereinbarten Treffpunkt auf dem Pfad hoch zur Burg erwartete.


      „Wir haben einen Hinweis bekommen, wohin die Turbine des Dampfrades geliefert wurde“, erklärte Lenze schnell. „Richard geht dem gerade nach, deshalb musste Karl im Revier bleiben. Ich habe aber genau aufgepasst, ob ich beobachtet werde und die Umwege genommen, die wir ausgemacht hatten.“


      „Aha“, gab Peter nur zurück. Ihm war es gleich, wer ihn begleitete. Insgeheim war er sogar froh, dass es Lenze war, dem er im Ernstfall größere sportliche Fähigkeiten zutraute als seinem Freund Karl. „Na, dann bin ich ja mal gespannt, was Richard herausfindet. Komm, lass uns keine Zeit verlieren. Hast du das Haus im Auge behalten?“


      „Habe ich, aber es regt sich nichts. Kein Licht, keine anderen Aktivitäten, die darauf schließen lassen würden, dass dort überhaupt ein lebendes Wesen haust. Für mich sieht der Bau verlassen aus.“


      Peter erklomm einen Felsen, von dem aus er das Haus sehen konnte und betrachtete es eingehend. Das Haus war lediglich von einer Seite durch die Straßenbeleuchtung erhellt. Auch er konnte kein Leben feststellen, und das beständige Gefühl, beobachtet zu werden, das er bei seinem letzten Besuch empfunden hatte, fehlte gänzlich. Er sprang zurück auf den Weg und zog Lenze mit sich nach unten. Fortan verständigten sie sich nur noch durch Handzeichen.


      Zum Bach hin war die Mauer, die das Grundstück umgab, niedriger als zur Straße hin, und das Licht der Straßenlaternen reichte nicht so weit. Aufmerksam musterte Peter die erleuchteten Fenster des Nachbarhauses, doch auch dort schien kein möglicher Beobachter zugegen zu sein. Gemeinsam zogen sich die beiden Polizisten auf die Mauer und verharrten einen Moment, ehe sie sich auf der anderen Seite wieder hinab fallenließen. Kein Hund schlug an, alles blieb ruhig, als sie durch den verwilderten Garten zum Haus rannten.


      Peter schlich zunächst in die Remise, um allen Unwägbarkeiten zuvorzukommen und erschrak, als er das Pferd dort bemerkte. Doch dann sah er, in was für einem erbarmungswürdigen Zustand das Tier sich befand. Es hob zwar den Kopf, als er herankam, gab dabei allerdings nur ein klägliches Schnauben von sich. Das wohl einst schneeweiße Pferd stand bis zu den Fesseln im Mist, der Futtertrog war leer, und im Wassereimer schwammen Algen. „Armer Kerl“, entfuhr es Peter, und er strich dem Tier über die samtweichen Nüstern. Wieder schnaubte es, und es klang wie ein Weinen. Peter fand einen sauberen Eimer und einen Wasserhahn, gewiss, dass niemand anwesend war, der diese Nothilfe bemerken könnte. Er entdeckte auch einen Sack mit Korn, von dem er annahm, es sei für das Pferd gedacht und fütterte und tränkte es, was das Tier dankbar annahm. „So, und jetzt schön ruhig bleiben, dann holen wir dich nachher ab“, versprach er, ehe er zu Lenze zurückkehrte.


      „Hier war schon lange kein Lebender mehr“, wisperte Peter. „Allerdings könnten wir noch ein paar halb tote Wesen finden.“


      An der Hintertür probierte Peter seine Dietriche aus. Es dauerte nicht lange, und das Schloss gab nach, was er mit einiger Befriedigung zur Kenntnis nahm. Er hatte nichts verlernt. Langsam stieß er die Tür auf, die sich absolut geräuschlos bewegte, und fuhr erschrocken zurück. Auch Lenze unterdrückte nur mit Mühe ein Keuchen, weil Peter ihm auf den Fuß getreten war und ihn nach hinten schubste, sodass er fast die Treppe hinunterfiel. Peter hatte die Tür schnell wieder zugezogen, doch als nichts weiter geschah, öffnete er sie erneut einen Spaltbreit. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Gestalt in der Tracht eines Dienstmädchens, den Blick auf eine Spüle gerichtet. Auf einer Anrichte daneben stapelte sich gespültes Geschirr.


      Peter pirschte sich an die Frau an, die ihn nicht zu bemerken schien. Es war zu dunkel in dem Raum, um erkennen zu können, ob sie lebte. Peter schob seine Hand vor ihre Augen, aber nach wie vor geschah nichts. Seine Hand wanderte tiefer, vor ihren Mund, und nun spürte er ihren warmen Atem.


      „Sie wünschen, Herr?“, krächzte sie plötzlich und wandte Peter den Kopf zu.


      Er erschrak, doch der leere Blick der Frau ließ ihn ahnen, dass sie über keinen eigenen Willen mehr verfügte. „Ist noch jemand im Haus?“, fragte er leise.


      Die Frau schüttelte den Kopf. „Der Herr hat den Arbeiter mitgenommen.“


      „Wo ist er hin?“


      „Das weiß ich nicht.“


      „Gut. Bist du hier fertig? Dann brauchen wir dich nicht mehr. Du kannst dich zurückziehen. Sicher hast du eine Kammer.“


      Die Frau nickte, drehte sich um und verschwand durch eine Tür. Lenze, der die seltsame Szene von der Hintertür aus beobachtet hatte, folgte ihr. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam. „Sie hat sich auf eine Pritsche neben der Speisekammer gelegt. Die Kammer selbst ist weitgehend leer. Bloß ein paar Konserven, nicht mal Kartoffeln.“


      „Dann lebt er wohl die meiste Zeit in seinen anderen Domizilen. Der junge von Wallenfels sprach von einem Haus im Rheingau, das wir auch schon ausfindig machen konnten, und einem weiteren irgendwo in Richtung Niedernhausen, über das wir leider noch nichts wissen, weil der Name dort nicht bekannt ist. Das Haus im Rheingau steht allerdings leer und soll völlig eingestaubt sein“, murmelte Peter, der sich in der Küche umgesehen hatte. Hier war alles sauber, und dennoch atmete das ganze Haus Einsamkeit.


      „Niedernhausen ...“


      „Was ist mit Niedernhausen? Führt die Spur der Turbine dorthin?“, hakte Peter nach.


      „Nicht direkt. Nur bis zum Hof Erbsenacker. Das wäre aber zumindest die richtige Richtung. Vielleicht findet Richard ja etwas heraus.“


      Peter nickte und drang weiter ins Hausinnere vor. Auch wenn er überzeugt war, nichts und niemanden mehr vorzufinden, der ihm seine Fragen beantworten konnte, so wähnte er sich zumindest sicher, bei der weiteren Durchsuchung des Gebäudes nicht gestört zu werden. Er glaubte dem Hausmädchen. „Geh du nach oben, Hartmut, und schau dich genau um.“


      „Soll ich nach etwas Bestimmten Ausschau halten? Wonach soll ich suchen?“


      „Nach etwas, das auf die Identität des Hausherren schließen lässt. Ein Gemälde, ein Foto“, erwiderte Peter, der selbst nicht so recht wusste, was genau er zu finden hoffte. Dann erinnerte er sich an sein Gespräch mit Dr. Liebermann. „Sieh nach, ob du Briefe findest, etwas Handgeschriebenes von unserem Freiherrn!“


      Lenze nickte und ging die hölzerne Treppe hinauf, die unter seinem Gewicht leise ächzte. Peter wandte sich währenddessen dem Salon zu. Durch eine Scheibe in der Vordertür des Hauses schien schwaches Licht, sodass er sich gut orientieren konnte. Ihm fiel sofort auf, dass auch hier jegliche persönliche Note fehlte. An den Garderobenhaken hing keine Jacke, kein Hut, kein Schal. Die Wände waren schmucklos. Der Salon war wie die Küche sauber und aufgeräumt, doch auch hier deutete nichts darauf hin, dass der Raum wirklich benutzt wurde. Es lag keine Tischdecke auf der polierten Platte des runden Esstisches, kein Holz im Kamin. Peter entzündete eine kleine Karbidlaterne, die er mitgebracht hatte, und stellte den Spiegel so ein, dass das Licht gebündelt wurde. Langsam ließ er den dünnen Lichtstrahl über die Möbel gleiten.


      Da bemerkte er den Stilbruch. Unter einem bequemen Sessel lag eine zierliche Teetasse, auf einem Beistelltisch daneben stand die passende Untertasse. Ein brauner Schleier auf der Innenseite der Tasse wies darauf hin, dass sie nicht gespült worden war. „Was sagt mir das?“, murmelte Peter, während er nach dem Porzellan angelte, um daran zu schnuppern. „Irgendetwas fehlt mir noch.“


      Er wandte sich einem großen Schrank zu und öffnete die mittlere Tür. Dahinter befand sich ein Samowar, in dem aber kein Tee mehr war und den man gesäubert hatte. Peter überprüfte auch die anderen Schranktüren und zog zusätzlich noch die Schubladen und Klappen einer Anrichte auf. Ein kleines Etui erregte seine Aufmerksamkeit. Es enthielt eine Reihe von Kanülen sowie ein Fläschchen. Ohne Zögern steckte er das Etui ein.


      Lenze kehrte zurück und zuckte die Achseln. „Absolut nichts. Das Haus scheint unbewohnt. Nur ein einziger Raum ist nicht mit Tüchern verhängt, das Bett ist aber auch unberührt. Kaum Kleidung im Schrank, keine persönlichen Gegenstände“, berichtete er.


      Peter runzelte die Stirn. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger. „Es muss etwas geben. Wir gehen gleich gemeinsam in den Keller, aber ich will mir erst noch das Arbeitszimmer ansehen ... sofern es eins gibt.“ Er wies auf eine Tür am Ende des Salons und ging darauf zu.


      Tatsächlich fanden sich im nächsten Raum ein mächtiger Schreibtisch und ein paar gut gefüllte Bücherschränke. Als Peter auf den Tisch zutrat, hörte er, wie Lenze nach Luft schnappte und fuhr herum. Der junge Mann wies auf einen Sessel vor dem Kamin, und Peter ließ das Licht seiner Lampe dorthin wandern.


      Im Sessel saß jemand.


      Peter ging von der Seite an die Person heran, die ihn nicht bemerkt zu haben schien, obwohl sie aufrecht und mit offenen Augen dasaß. Es war ein dicker kleiner Mann mit Glatze, der eine Brille mit runden Gläsern trug. Peter ging vor ihm in die Hocke und betrachtete ihn forschend. „Also, wenn man dem Gedächtnis der Baronesse von Wallenfels Glauben schenken darf, dann ist dies der wahre Freiherr von Berghoff“, sagte er.


      Die Gestalt im Sessel nickte mechanisch, und Peter zuckte zurück. Der Blick des Mannes folgte ihm, sein Körper blieb jedoch starr. Nachdem der erste Schrecken überwunden war, trat Peter wieder näher und brachte sein Gesicht ganz nah an das des Mannes heran. Die blassen Augen sahen ihn an, und er erkannte das Flehen in ihnen.


      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er. Mit einem Mal fühlte er sich genauso machtlos wie zuvor bei Katharina.


      Ein abruptes Kopfschütteln. Der Mund klappte auf wie bei einem hölzernen Nussknacker. Ein Laut entrang sich rasselnd der trockenen Kehle. Peter meinte, ihn verstanden zu haben. „Der Keller?“


      Ein kurzes Nicken.


      „Wir kommen wieder.“


      Erneut ein Geräusch, das klang wie „Danke“. Peter ging mit Lenze zu der schmalen Kellertür, während er versuchte, das Gesicht des Mannes aus seinem Gedächtnis zu verbannen, hinter dessen Ohr er eine ähnliche Konstruktion wie bei Katharina gesehen zu haben glaubte. Solange niemand ihre Anwesenheit im Haus bemerkte, war der Mann gewiss sicher.


      „Wie lange mag er schon in diesem Zustand sein?“, fragte Lenze, während sie die Treppe hinabstiegen. Er hatte auch eine Lampe entzündet, Vorsicht war nicht mehr vonnöten.


      „Wenn Valerian den Baron richtig verstanden hat, dann schon seit mindestens einem Jahr“, entgegnete Peter dumpf und sah sich in dem großen Raum am Fuß der Treppe um. Er war leer, bis auf die Überreste von zwei sargähnlichen Holzkisten, die auf hölzernen Böcken ruhten. Auf einer Werkbank fand er auch noch Drähte und eine Ätherpatrone, die allerdings ebenfalls leer war. „Ich schätze, hier hat sich unser Freund sein Dienstmädchen gebastelt.“


      Der Schein von Lenzes Lampe hatte eine Gittertür gestreift und einen Gegenstand dahinter aufblitzen lassen. Peter öffnete sie und bückte sich nach dem kleinen Stück Metall, das in einem Strohlager versunken auf dem Boden lag. Ein Siegelring mit einem Wappen, das ihm sehr bekannt vorkam. „Seel ... das ist sein Siegelring. Hier hat man ihn festgehalten, bis er an der Reihe war. Ich hatte recht. Er ist bei seiner missionarischen Runde nicht weit gekommen!“


      Lenze leuchtete die Wände des Verlieses ab und wies Peter auf eine weitere Auffälligkeit hin.


      Jemand hatte in den Putz an der Wand das Wort „Aide“ gekratzt. Peter seufzte. „Unser französischer Diplomat war wohl auch hier, bevor man ihn so dekorativ an die Talstation der Nerobergbahn genagelt hat. Nur wie hat man sie unbemerkt hierhergebracht?“


      „Hier durch vielleicht?“ Lenze hatte eine Tür geöffnet, die nach Peters Orientierungssinn an einer Außenwand des Gebäudes liegen musste. Doch er konnte sich nicht erinnern, eine Kellertreppe gesehen zu haben. Er eilte zu seinem Kollegen und leuchtete den Gang hinter der Tür aus, der leicht bergab führte und an einer Treppe nach unten endete.


      „Das müssen wir uns genauer ansehen, komm!“ Peter ging voran in den gemauerten Gang und ließ das Licht seiner Lampe die Treppenstufen entlangwandern. Es waren nur wenige Stufen, und er konnte den Bach rauschen hören. Der Gang führte demnach unter dem Bach hindurch in den Burgberg. Nach kurzer Strecke gabelte sich der Gang, verlief in die eine Richtung stetig bergauf und in die andere immer weiter nach Norden, dem Bachlauf folgend.


      „Nach rechts brauchen wir wohl nicht zu gehen, schätze, da kommen wir an dem Felsen unter dem Burgfried an. Dort muss es einen Mechanismus geben, mit dem man eine Tür im Fels öffnen kann. Den anderen Gang finde ich deutlich vielversprechender“, erklärte Peter, der im Kies auf dem Boden des breiten Gangs die Eindrücke von Rädern entdeckt hatte. Er vermutete, dass diese von einer Schubkarre oder einem Handwagen stammten, mit dem man schwere Lasten transportieren konnte.


      Da sie nicht mit Gefahr rechneten, folgten sie dem Gang im Laufschritt, bis sie eine große, überwiegend natürliche Höhle erreichten. Auf halbem Weg war Peter kurz stehengeblieben, weil man dort mit einer Holzkonstruktion die Decke des Ganges abgestützt hatte und er überprüfen wollte, ob es sich um die Stelle handelte, an der der umgestürzte Baum ein Loch hinterlassen hatte. Tatsächlich hingen Wurzeln von der Decke, viel interessanter war allerdings das Gitter, das man halb in den Fußboden und halb in die Wand eingelassen hatte. Wasser, das von oben in den Gang sickerte, lief dort ab und fiel dem Gehör nach sehr tief, bis es unten ankam. Doch auch die Erforschung dieses Phänomens verschob Peter auf einen anderen Zeitpunkt. In der großen Höhle wähnte er sich am Ziel seiner Suche. Geschützt vor Wind, Wetter und fremden Blicken stand dort das schwarze Dampfzweirad.


      Lenze beleuchtete das eisenbeschlagene Tor und versuchte zu erkennen, wie der Schließmechanismus funktionierte, denn einen Riegel gab es nicht, ebenso wenig wie ein Schloss. Peter sah sich die Scharniere an und entdeckte eine filigrane Konstruktion, deren zahlreiche Schläuche auf einen hydraulischen Mechanismus hindeuteten, dessen Antrieb aber verborgen blieb.


      Er trat einige Schritte zurück, um sich das Tor im Ganzen anzusehen. Dabei stolperte er rücklings über eine Metallplatte im Boden, die er im Dunklen übersehen hatte. Fluchend rappelte er sich auf und trat auf die Platte, doch diese bewegte sich nicht.


      „Da soll man wohl nicht draufdrücken“, mutmaßte Lenze, nachdem er erst die Platte und dann das Dampfrad abgeleuchtet hatte. „Da ist irgendwas Elektrisches drunter, glaube ich, und man löst es wohl aus, wenn man mit diesem Metallding an dem Dampfrad darüberfährt.“


      Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als Peter schon mit einer Kurbel bewaffnet zum Dampfrad eilte und es anwarf. Langsam fuhr er auf die Platte zu, bis sich der von Lenze entdeckte Sender genau darüber befand. Sofort zischten die beiden Torflügel und schwangen nach innen auf. Das massive Tor war außen kunstfertig mit Gestein und Pflanzen getarnt, sodass man es kaum als solches erkennen konnte. Staunend traten die beiden Männer nach draußen und standen auf einem Waldweg, der auf den Berghang zuführte. Zwischen den Stämmen konnten sie vereinzelt die Lichter von Rambach sehen.


      „Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns trennen. Hartmut, lauf du nach Rambach. Morgen kommst du mit einem Trupp Polizisten hierher zurück. Richard konnte bestimmt bei Jentsch was in Erfahrung bringen, womit ihr auch diesen Fund hier erklären könnt, ohne mich ins Spiel zu bringen.“ Peter strahlte mit seiner Laterne den Waldweg vor dem Tor an und entdeckte schnell den Schließmechanismus. „Bring einen Techniker mit, der eine Ahnung davon hat, wie dieser Türöffner funktioniert. Ich gehe gleich noch mal zurück ins Haus und sehe nach dem alten Mann. Dann kündige ich ihm euer Kommen an und suche weiter nach Bildern. Das habe ich vor lauter Aufregung vorhin im Arbeitszimmer nicht abschließen können.“


      Lenze nickte und hastete den Waldweg entlang davon. Peter betrat erneut die Höhle, wo er das Dampfrad an seinem alten Platz abstellte. Nach ein paar Minuten schloss sich das Tor wieder, und Peter lief durch den unterirdischen Gang ins Haus zurück. Oben angekommen sah er kurz nach dem Hausmädchen, das nach wie vor auf seiner Pritsche lag und mit offenen Augen zu schlafen schien.


      Der alte Mann saß steif in seinem Sessel im Arbeitszimmer, sein Blick aber folgte jeder Bewegung von Peter, der sich wieder vor ihm in die Hocke setzte. „Sie haben Baron von Wallenfels zu einem neuen Leben nach dem Unfall verholfen, richtig?“


      Die Lider des Mannes klappten nach unten, und ein langgezogener Laut entrang sich seiner Kehle, der nach einem „Ja“ klang.


      „Haben Sie auch den Zwillingsbruder Konstantins von Wallenfels behandelt?“


      Wieder die gleiche Reaktion.


      „Haben Sie ihn in die Pazuzu eingebaut?“


      Die Augen des Mannes öffneten sich weit, und über seine Lippen kam ein „N... n... n...“


      „War das der Mann, der sie so zugerichtet hat?“


      Die Lider schlossen sich. Eine Träne rann aus einem Augenwinkel.


      „Wer ist dieser Mann?“


      Die Augäpfel des Mannes drehten sich nach rechts, als wollten sie sein Ohr betrachten. Peter verrückte den Stuhl ein wenig, um dem Blick folgen zu können. Der Mann starrte auf die Wand hinter Peters Rücken. Dort hing das einzige Gemälde, das diesem tristen Zimmer ein wenig Farbe verlieh. Dargestellt war eine Frau mit blondem Haar und braunen Augen. Peter betrachtete das Bild stirnrunzelnd. Es war in einem eher modernen Stil gehalten, und die Frau auf dem Bild trug Kleidung, wie sie vor zwei Jahrzehnten in Mode gewesen war. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, irgendwo einen Hinweis darauf gelesen zu haben, dass Freiherr von Berghoff verheiratet gewesen war.


      „Das ist nicht Ihre Frau, Herr von Berghoff. Ihre Schwester?“


      „N... sein...“


      Peter begriff, was der Mann ihm sagen wollte. „Die Frau ihres Peinigers?“


      „J...“


      Peter suchte nach der Signatur des Malers, in der Hoffnung, dass Valerian ihn kannte und ihn nach dem Auftraggeber des Bildes fragen konnte. Er entdeckte ein paar verschlungene goldene Linien in der rechten unteren Ecke und zeichnete sie ab. Dann nahm er das Bild von der Wand. Hinter dem Bild befand sich ein Loch, das bis auf eine kleine Schatulle leer war. In der Schatulle lag ein kostbares Medaillon auf rotem Samt, das eine gemalte Miniatur einschloss, dieselbe Frau wie auf dem Portrait. „Meiner geliebten Celine“ war in den Deckel eingraviert, doch ohne das übliche Monogramm.


      Ein Geräusch ließ Peter wieder auf den alten Mann hinter ihm aufmerksam werden, der mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild starrte. Erst jetzt bemerkte Peter auch das Stück Papier, das hinten im Rahmen klemmte und zog es heraus. Ein Fotograf hatte drei Personen abgelichtet. Die Frau, die der Maler portraitiert hatte, saß in einem Sessel. Hinter ihr standen zwei hochgewachsene, elegant gekleidete Männer. In dem einen konnte Peter unschwer den heiligen Michael erkennen, obwohl sein Haar kurz geschnitten war und seine Züge noch etwas kindlich Naives innehatten. Der Mann neben ihm stand zwar genauso ruhig da wie Michael, doch sein Gesicht war nur eine weiße Fläche, als hätte er bei der Aufnahme geleuchtet oder hektisch den Kopf bewegt.


      „Verdammt, nicht mal eine Kamera kann diesen Mann darstellen!“, fluchte Peter, doch dann grinste er. Auf die Rückseite des Bildes war ein Name gedruckt, der Name eines Fotografen, den er kannte. Es musste doch einen Weg geben, mehr über den mysteriösen Mann herauszufinden.


      Sorgfältig hängte er das Gemälde wieder auf, steckte jedoch Foto und Medaillon ein. „Ich verschwinde jetzt, aber morgen kommen Polizisten. Mein Kollege weiß, was zu tun ist. Halten Sie durch! Wir werden ihn schnappen und Sie befreien. Danke für Ihre Hilfe!“


      

    

  


  
    
      Ertappt
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      Richard rieb sich die Hände, als er am frühen Morgen das Revier betrat. Gerade wollte er Lenze und Karl in sein Büro rufen und ihnen von seinem Erfolg erzählen, da stellte er fest, dass seine Kollegen sich bereits versammelt hatten. Peters Büro war brechend voll, sodass ein paar Männer sogar nach nebenan in Richards hatten ausweichen müssen und durch die offene Tür an der Sitzung teilnahmen. Beamte aus anderen Abteilungen waren mit ihren Vorgesetzten gekommen, während Sonnemann an Peters Schreibtisch saß, neben sich Oberst Gottwalles. Sie alle schienen nur auf Richard zu warten.


      „Ah, da bist du ja. Damit sind wir komplett. Warst du bei dem Bauern in Naurod erfolgreich?“, begrüßte ihn Sonnemann mit einem Hauch von Ungeduld.


      „Äh ...“ Richard holte Luft und setzte sich erst einmal aufs Fensterbrett. „Ja, also ...“


      „Schieß los, schließ unsere Wissenslücke!“, forderte Sonnemann ihn auf. „Dann können wir einen Plan schmieden.“


      „Nun ... die Turbine ging tatsächlich an Jentsch, der sie aber nicht ausgepackt, sondern auf einen Ochsenkarren – so was gibt’s echt noch – verfrachtet und nach Eppstein gefahren hat. Dort hat sie ein anderer Kerl in Empfang genommen und auf einen Holzgaser geladen. Jentsch hat man stehen lassen. Der Mann ist zwar kaum intelligenter als eine Kellerassel, aber neugierig wie ein ganzer Sack Katzen. Also ist er dem Holzgaser ein Stück gefolgt und hat gesehen, wie das Auto in die Remise eines Hauses an der Straße zwischen Bremthal und Eppstein eingebogen ist, in der Nähe des Hofguts Häusel. Kurze Zeit später kam das Fahrzeug wieder heraus, ohne Ladung, und ist weiter in Richtung Niedernhausen gefahren. Jentsch ist dann auch nach Hause zurückgekehrt. Ich habe mir mal die Landkarte angesehen, an der genannten Stelle gibt’s nur ein einziges Haus. Es gehört einem Friedrich von Laue, so steht’s jedenfalls im Grundbuch. Wurde vor dreißig Jahren gebaut, der Friedrich lebt schon lange nicht mehr. Einen anderen Namen hat man aber nie eingetragen, da steht nur ‚ein Erbe hat übernommen‘. Dieser von Laue soll ein komischer Kauz gewesen sein. Kaum einer hat ihn je zu Gesicht bekommen. Die Arbeiter, die sein Haus gebaut haben, stammten von Gott weiß woher und konnten anscheinend kein Deutsch. Die Leute in den umliegenden Dörfern misstrauten ihnen zutiefst und waren froh, als sie eines schönen Tages plötzlich weg waren. Später hat sich wohl keiner mehr Gedanken um den neuen Besitzer des Hauses und der Ländereien gemacht.“


      Richard hatte seinen Bericht beendet und sah erwartungsvoll in die Runde. Als das Schweigen sich in die Länge zog, fragte er nach: „Was ist denn nun? Hilft uns das weiter?“


      „Ja und wie. Damit ist wohl klar, wo sich unser Mörder verkriecht. Das macht die Sache allerdings nicht einfacher. Das nächste Opfer steht bevor, ohne dass wir auch nur die geringste Ahnung haben, wo der Mörder es aufbahren wird. Aber vielleicht ...“ Hauptkommissar Sonnemann biss sich auf die Lippe. „Walter, deine Truppe soll sich teilen. Eine Hälfte soll sich das Haus in Eppstein vornehmen, und die andere Hälfte muss meine Leute bei der Überwachung der möglichen Aufbahrungsorte unterstützen. Vor allem müssen wir unbedingt verhindern, dass eine Leiche im Kurpark auftaucht. Ihr wisst warum!“


      Allgemeines Stöhnen war die Antwort. Der Kaiser hatte die in Wiesbaden anwesenden Diplomaten zu einem Ball ins Kurhaus geladen. Dadurch war es für den Mörder zwar so gut wie unmöglich geworden, die Leiche dort unbemerkt auszustellen, aber wenn es ihm dennoch gelänge, wäre die Katastrophe perfekt.


      „Wenn, dann legt er sie in dem neuen Villengebiet an der Fichtestraße ab“, brummte jemand an der Tür, und die Köpfe wandten sich ihm zu. „Einen wunderschönen guten Morgen allerseits!“


      „Peter, was führt dich her?“, rief Sonnemann überrascht, und Lenze wurde bleich.


      „Keine Bange, Hartmut. Celeste ist mit meinem Sohn bei ihren Eltern, ihr Bruder hat sie abgeholt. Wenn sie irgendwo in der Stadt in Sicherheit sind, dann in Biebrich“, beruhigte ihn Peter, der sofort wusste, was in Lenze vorging. „Meine Schleichwege hierher kann der Mörder nicht alle im Blick haben. Am schwierigsten war es, mein Haus zu verlassen, und das ist mir gut geglückt. Habt ihr bei Herrn von Berghoff aufgeräumt? Schon allein aus diesem Grund dürfte unser lieber Mörder nicht allzu viel Zeit an die nächste Opferung verschwenden. Er steht mit dem Rücken zur Wand. Meine größte Sorge gilt dem Jungen. Lasst das Haus in Eppstein deshalb erst einmal in Frieden. Nicht, dass der Bastard noch etwas tut, was wir nachher bereuen müssen.“


      „Ah, der anonyme Anruf, der uns den Weg zu dem versteckten Dampfrad wies?“, antwortete Sonnemann lachend. „Ja, da waren wir schon. Die Remise ist geräumt, Herr von Berghoff im Krankenhaus. Das Pferd haben wir nach Klarenthal zu unserer berittenen Truppe gebracht. Die päppeln es schon wieder auf. Wie rührend von dir, auch an das arme Tier zu denken. Wusstest du, dass es einmal Konstantin von Wallenfels gehörte?“


      Jetzt war es an Peter, seinen Freund überrascht anzusehen. Friedrich Sonnemann grinste. „Wir haben die Kaufpapiere unter den wenigen persönlichen Dokumenten gefunden, die von dem falschen Freiherrn geführt wurden. Nach dem Tod seines Sohnes hatte der alte von Wallenfels anscheinend kein Interesse mehr an den Tieren, die Konstantin so leidenschaftlich züchtete.“


      Peter sah einen Augenblick aus dem Fenster, und seine Kollegen hatten den Eindruck, er kämpfe mit den Tränen, auch wenn nicht alle wussten, warum. Für Peter war das Pferd nur eine weitere Erinnerung an den Wahnsinn, der diesem ganzen Fall zugrunde lag.


      „Leben bedeutet ihm überhaupt nichts, bis auf eines, das wohl schon lange nicht mehr das ist, was es einmal war“, murmelte er. Die anderen Polizisten lauschten aufmerksam, was Peter sonst noch vorzubringen hatte. „Unser Freund heißt Benedikt von Laue. Der Name seines Bruders lautet Michael, wie der Heilige Michael. Hat man ihn eigentlich fassen können?“


      „Der Heilige Michael?“, fragte Sonnemann perplex und starrte auf die Fotografie, die ihm Peter auf den Tisch geworfen hatte.


      „Genau der. Ist er entkommen? Auch egal, er wird uns gewiss keinen Ärger mehr machen. In den Vorstädten bekommt er jedenfalls keinen Fuß mehr in die Tür. Ich habe den Fotografen, der dieses Bild gemacht hat, nach der Identität der abgebildeten Personen gefragt. Er konnte sich nicht erklären, warum einer der beiden Männer darauf nicht zu erkennen ist, aber man hatte ihm gesagt, es sei nicht wichtig, da man eigentlich nur die Frau brauche, um sie malen zu lassen. Der Fotograf kann sich an den Auftrag erinnern, jedoch nicht an das Aussehen des Auftraggebers. Allerdings hat er sich, entgegen dessen Wunsch, die Namen seiner Kunden notiert. So kennen wir wenigstens diese. Den Maler, der das Portrait der Frau angefertigt hat, das bei Berghoff im Arbeitszimmer hängt, können wir leider nicht mehr befragen. Mein Schwager kannte ihn zwar und konnte mir anhand der Signatur sagen, um wen es sich handelt, doch der Mann wurde ermordet, ein Mörder nie gefunden. So passt eines zum anderen. Das Bild ist mit dem unvollständigen Datum 6. 1881 signiert. Am 1. Juli 1881 wurde der Maler mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden. Was die Frau anbelangt, so habe ich gerade unseren Archivar auf sie angesetzt und hoffe, dass er bald mehr über sie herausfindet. Céline von Laue, geborene Lapierre, eine Adlige aus Nancy. Sie muss unserem Freund viel bedeuten. Ach ja, der Fotograf schwört Stein und Bein, dass die Frau bei den Aufnahmen schwanger war. Das Kleid, das sie auf dem Foto trägt, ist weit geschnitten und geeignet, den Bauch einer Schwangeren zu verbergen. Jedoch konnte ich bei flüchtiger Recherche nirgends einen Hinweis darauf finden, dass sie entbunden hat. Vielleicht findet der Archivar auch daraufeine Antwort.“


      Sonnemann schnaubte, und Peter konnte nur entsetzte Gesichter sehen. „Prächtige Neuigkeiten ... was schlägst du vor? Wie sollen wir vorgehen?“


      „Ich fürchte, uns läuft die Zeit davon. Das Beste wäre, wir versuchen, in die Höhle des Löwen einzudringen, wenn er nicht dort ist, um den Jungen zu befreien. Andererseits könnte das seinen Tod bedeuten. Ich würde daher am liebsten in der Nähe des Hauses die Rückkehr des Mörders abwarten, um ihm hineinzufolgen. Seinen Bau ausräuchern, während er sich in Sicherheit wiegt. Die Frage ist nur: Ist er wirklich in dem Haus oder ist das Gebäude eine Fassade? Gibt es dahinter vielleicht auch Gänge und Höhlen, wie in Sonnenberg? Da es direkt an den Fels gebaut wurde, sollten wir mit dieser Möglichkeit rechnen. Es kann sein, dass er Mittel und Wege kennt, um uns auszusperren.“ Peter sah Richard an, der unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.


      „Also, eigentlich ist das Haus leer. Ein ... äh ... entfernter Verwandter von mir wohnt in Eppstein und war nur zu gern bereit, mir all die Gruselgeschichten zu erzählen, die sich um das Gebäude ranken. Die Hälfte davon kann man sicherlich als bloße Gerüchte abtun, aber eine Anekdote war interessant, wenn man sie mit dem in Verbindung bringt, was wir schon über unseren Mörder wissen. Demnach haben sich einmal ein paar Jungs aus dem Ort zu einer Mutprobe entschlossen und sind zu dem Hexenhaus, wie sie es nannten, gegangen. Einer der Jungs war wohl der Enkel eines Försters, der während des Hausbaus spurlos verschwand und angeblich von Wilderern verschleppt wurde. Die Leiche des Mannes hat man jedenfalls nie gefunden. Der Bub wusste die schlimmsten Geschichten zu erzählen, von Höhlen hinter dem Haus, woher auch immer er das hatte. Jedenfalls haben sich die Kinder auf das Grundstück gewagt, sind tollkühn auf der Hinterseite über den Fels geklettert, weil sie Angst hatten, auf der Straße entdeckt zu werden. Sie haben versucht, ins Haus hineinzukommen, weil sie glaubten, es sei verlassen, und durch alle Fenster gespäht. Die Möbel waren mit Tüchern verhängt, eine dicke Staubschicht lag auf dem Boden, außer in der Küche und in der Diele sowie in einem Raum im Obergeschoss, einem spartanisch eingerichteten Schlafzimmer. Einer der Jungs hat versucht, über einen Baum das Fenster dort zu erreichen. Doch so leer wie es schien war das Haus dann doch nicht. Hier fällt es mir schwer, Dichtung und Wahrheit zu trennen. In dem Raum soll sich ein Gespenst befunden haben, ein nackter Mann, weiß wie ein Toter, der aus dem Grab entstiegen war. Der Junge ist vor Schreck vom Baum gefallen und hat sich ein paar Rippen gebrochen, doch er hat es trotzdem geschafft, mit den anderen zu türmen, als das Haus zum Leben erwachte. Nicht genug damit, dass das Gespenst mit einem schwarzen Cape vor dem Haus aufgetaucht sein soll, es hatte angeblich auch noch Zwerge bei sich. Einer der anderen Jungs meinte, es seien Kinder gewesen, keine Zwerge. Verwirrt waren sie aber alle. Die Eltern, die sich vor Schwierigkeiten mit dem Hausbesitzer fürchteten, haben über alles den Mantel des Schweigens gebreitet und ihren Lümmeln die Hosen stramm gezogen. Es ist danach auch nichts mehr passiert, sodass man schon glaubte, die Jungs hätten sich alles ausgedacht. Allerdings ist der Junge mit den gebrochenen Rippen seitdem völlig verstört, in einer Weise, die nicht nur seiner blühenden Fantasie geschuldet sein kann.“


      „Ein Gespenst, ein Toter ...“, wiederholte Sonnemann und starrte gedankenverloren auf das verwischte Gesicht des Mannes auf dem Foto. „Peter, schau dir mal die Hände unseres Freundes hier an. Die sind nicht verwischt, und sie sind völlig weiß.“


      Peter nickte. „Ist mir auch schon aufgefallen. Eiskalte Händchen. Passend für einen Mann, den alle als eiskalt beschreiben.“


      Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte, und Peter sprang hin, um abzunehmen. Er lauschte einen Augenblick und sah dann in die Runde. „Das war unser Archivar. Céline von Laue ist zwei Jahre nach der Fertigstellung des Portraits verstorben. Die genauen Umstände ihres Todes sind unklar, aber es war wohl ein Unfall mit einem der damals noch ganz neuen ätherbetriebenen Automobile. Der Fahrer hat es nicht beherrschen können und ist einen Abhang hinuntergerollt. Der Wagen hat sich überschlagen und Feuer gefangen, der Äther ist verpufft, und die Frau, die wohl noch irgendwie herausgekommen ist, wurde von einem Ätherregen getötet. Über ihre angebliche Schwangerschaft gibt es widersprüchliche Aussagen. Das Kind war wohl eine Totgeburt oder ein missgestalter Krüppel, der nicht lange gelebt hat. Es finden sich allerdings keinerlei amtliche Zeugnisse für die Existenz eines Kindes oder dessen Tod. Nur ein Vermerk von einer Hebamme, die die Mutter betreut haben soll. Die Frau lebt leider auch nicht mehr, sodass man sie nicht befragen kann. Eine Hausgeburt. Keine Geburtsurkunde, keine Todesanzeige, kein Grab.“


      Einige der Anwesenden hatten sich geschüttelt, als Peter vom Tod Célines von Laue erzählt hatte. Jeder wusste, was für eine qualvolle Todesart ein solcher Ätherregen bedeutete. Sonnemann hatte das Foto wieder zur Hand genommen und betrachtete es melancholisch. „Grauenvoll ... erst ein totes Kind und dann so ein schrecklicher Tod. Eine so schöne Frau ... wo liegt sie begraben?“


      „Das ist es ja ... man weiß es nicht. Es gibt einen Totenschein, und eigentlich hätte ihre Leiche verbrannt werden müssen, wegen des Gifts, das so ein ätherverätzter Körper entwickelt. Doch das ist nicht geschehen. Im Gegenteil, die Leiche verschwand spurlos aus dem Leichenschauhaus“, fügte Peter finster an. „Also, für mich steht damit fest, wofür unser Freund sich göttliche Macht wünscht. Er will seine geliebte Frau zurückbringen! Bis zu einem gewissen Grad habe ich dafür durchaus Verständnis ...“
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      Michaels Gesicht war wie versteinert, während er auf dem Schuttberg stand und auf das alte Kraftwerk von Hochheim hinunterblickte. Die Gebäude brannten lichterloh. Das flackernde Licht beleuchtete die ganze Szenerie, sodass man auf der verseuchten Brache ringsum deutlich die beiden Infanterieeinheiten erkennen konnte, die das Areal umstellten. Bei ihnen befand sich auch eine Einheit der Werksfeuerwehr aus Höchst, die verhindern sollte, dass sich das Feuer ausbreitete, obwohl das nach Michaels Einschätzung kaum zu befürchten war. Ein wenig wunderte es ihn, dass die Pumpen der Feuerwehrwagen ihr Wasser nicht aus dem Main entnahmen, sondern aus einem gesicherten Brunnen an der Bahnlinie. Wie wichtig diese Sicherheitsmaßnahme war, zeigte sich in dem Augenblick, als der alte Ziegelsteinschlot des Kraftwerkes mit lautem Krachen und einem Funkenregen zusammenbrach.


      Kaum trafen die Funken auf die Mainoberfläche, loderten auch dort Flammen auf, die sich rasend schnell auf dem Fluss ausbreiteten. Michaels Augen weiteten sich. Was auch immer der Fluss an Gift mit sich führte war äußerst gefährlich. Die Verantwortlichen wussten das sehr genau, sonst hätten sie nicht eigens die Werksfeuerwehr in Marsch gesetzt.


      „Was für ein Inferno“, hörte er Louisas Stimme hinter sich, die seinen Gedanken aussprach. „Diese miesen Schweine von Stadtfürsten. Was für einen Dreck wollen die Industriellen eigentlich noch in die Flüsse kippen? Nur wenn ihre heiligen Fabriken gefährdet sind, setzen sie Himmel und Hölle in Bewegung, um den Schaden abzuwenden.“


      „Tja, wenn es in Kostheim oder Kastel so zu brennen anfängt, dann versinkt alles in der Asche“, seufzte Michael und wandte seinen Blick wieder zu den Soldaten. Eine Truppe hatte einen Ring um ein elendes Häuflein schicksalsergebener Männer gebildet, die in Ketten gelegt und abgeführt wurden.


      Seine Männer, die er im Kraftwerk zurückgelassen hatte, nachdem Louisa mit der Nachricht zu ihm gekommen war, dass die Obrigkeit sein Refugium kannte. Er hatte seine Leute einfach im Stich gelassen.


      Nun konnte er nicht einmal genau sagen, was er empfand.


      In erster Linie war er froh, das Schicksal seiner Leute nicht teilen zu müssen. Einige von ihnen waren tot, ihre Leichen verbrannten gerade in den Gebäuden. Ein paar weitere waren schwer verletzt und würden als Krüppel schon bald aus dem Gefängnis freikommen. Dann blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als in den Vorstädten vor sich hin zu vegetieren und ihrem Ende entgegen zu sehen. Denen, die nun abgeführt wurden, drohte wahrscheinlich die Verbannung. Ihr Weg würde sie mit der Bahn nach Hamburg und von dort aus per Schiff in irgendeine gottverlassene Kolonie zur Zwangsarbeit führen.


      Er war frei und am Leben.


      Dank Louisa.


      „Was jetzt?“, fragte er tonlos.


      „Ich hoffe, du hast einen Teil deines Vermögens in Sicherheit gebracht“, erwiderte Louisa und spielte mit einem Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals hing.


      „Natürlich, mein Engel.“ Auch er hielt einen Schlüssel in der Hand. „Schließfach im Hauptbahnhof Frankfurt. Hoffentlich kommen wir da noch unerkannt ran.“


      „Dann lass uns hingehen, ein paar Kröten für die nächsten Wochen holen. Ich schlage vor, wir ziehen uns erst mal in meine alte Bleibe in Heusenstamm zurück. Ein schrecklich rückständiges Kaff, aber fern des Groß-Stadtkreises und im Großherzogtum Hessen gelegen. Ruhig und friedlich.“ Lousia wandte sich zum Gehen, doch Michael hielt sie zurück.


      „Wir könnten auch nach Eppstein zu meinem Bruder. Unser Vater hat dort im Wald ein großes Haus gebaut, das Benedikt immer noch nutzt. Weniger das Haus als die Höhlen dahinter. Es ist schön, und ich glaube nicht, dass man uns dort suchen wird.“


      Louisa sah ihn zweifelnd und ein wenig aufgebracht an. „Benutze deinen hübschen Kopf, Liebster! Ich habe dir doch von der Frau erzählt, die dein Bruder im Hospital ... bearbeitet hat. Die Frau eines Polizisten. Dein Bruder hat das getan, um den Kommissar von sich fernzuhalten, weil er ihm schon sehr nahe gekommen war. Verstehst du nicht? Sie sind ihm dicht auf den Fersen, und ich bin mir sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis sie ihm auch nach Eppstein in seine Räuberhöhle folgen können. Wir kämen vom Regen in die Traufe! Wenn der Polizist seinem geliebten Weib nur halb so zugetan ist, wie ich den Eindruck hatte, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um Benedikt zu schnappen. Dein wahnsinniger Bruder hat sich einen erbitterten Feind geschaffen. Er ist am Ende, und du musst langsam anfangen, für dich selbst zu sorgen.“


      Michaels Miene spiegelte seine raschen Gedankengänge wider. Ärger über Louisas Gardinenpredigt wich der Furcht und der Erkenntnis, dass sie recht hatte. Er wandte sich ab und sah auf das brennende Mainwasser hinunter. Der Feuerschein ließ die Tränen auf seinen Wangen verräterisch glitzern. „Ich habe ihn nie verstanden. Immer nur zu ihm aufgesehen. Ich habe ihn bewundert, für sein Genie und seinen Mut, den Vorurteilen der Menschen mit Würde zu begegnen. Aber ich habe ihn nicht verstanden. Nicht seine Liebe zu Celine, die an Heiligenverehrung grenzte. Nicht seinen unbedingten Willen, sich zum Herrn über Leben und Tod zu erheben. Nicht seine völlige Gefühllosigkeit allen anderen Lebewesen gegenüber, die nicht in seinen göttlichen Plan passten. Ich habe nie etwas erreicht in meinem Leben, bin immer nur von einer Katastrophe in die nächste geschlittert, sobald ich versucht habe, mich von ihm abzunabeln, und nun stehe ich hier ...“


      „Eben. Er kann dir nicht mehr helfen. Das ist deine Chance! Jetzt musst du dein Leben selbst in die Hand nehmen. Mach einen neuen Versuch. Mit mir!“ Louisa legte ihm die Arme um die Hüften und schmiegte sich an ihn. „Ich habe zum zweiten Mal alles verloren, was ich mir aufgebaut hatte. Aber ich bin nicht mittellos. Im Gegenteil. Ziehen wir uns für eine Weile zurück, bis wir aus dem Gedächtnis der meisten Menschen verschwunden sind. Dann kommen wir wieder und bauen uns etwas Neues auf. Uns wird schon etwas einfallen. Glaub mir, die Menschen vergessen schnell, und auf absehbare Zeit wird sich im Leben der armen Leute hier nicht viel ändern. Wir können das Regiment wieder an uns reißen.“


      Michael strich ihr übers Gesicht und lächelte verlegen. „Meine Göttin ... ich werde dir folgen und auf dich hören. Vielleicht kommt mir ja in deinen Armen auch einmal eine zündende Idee, wie ich die Welt verändern kann. Wohin?“


      Sie wies hinter sich, wo schwach ein paar Häuser im Dunkeln schimmerten. „Wir sollten uns irgendwo einnisten, eine Runde schlafen und warten, bis sich die Aufregung hier gelegt hat. Dann schlagen wir uns nach Heusenstamm durch.“


      Er löste sich aus ihrer Umarmung und nahm sie bei der Hand. „Dann auf, bevor es hell wird und man uns entdeckt!“


      Gemeinsam gingen sie auf dem Kamm des Schuttbergs entlang, den man beim Bau der neuen Schleuse für das Wasserkraftwerk aufgeschüttet hatte, das der Vorgänger des nun brennenden Kraftwerks gewesen war. Dass dafür die letzten Weingärten am Main geopfert werden mussten, hatte niemanden wirklich gekümmert, doch man hatte den ganzen Schutt und stinkenden Schlamm nicht einfach auf die andere Seite baggern können. Dort war schon viel früher ein Gebirge entstanden, als man den gesamten Main von Kostheim bis Fechenheim in ein Korsett aus Stein und Beton gezwängt hatte, inklusive einer Hochbahn auf Stelzen, weil man keinen Platz für eine weitere Gleistrasse am Ufer gefunden hatte.


      Michael und Louisa erreichten ein verfallenes Gebäude, das wohl einst zu einem Weingut gehört hatte. Es war leer, aber trocken, und so beschlossen sie, den Tag dort zu verbringen, ehe sie sich noch weiter von ihrer einstigen Wirkungsstätte entfernten. Weit fort, dem Vergessen entgegen.


      [image: Steampunk_Element_Trenner.psd]


      „Wenn wir ihn stören, weicht er doch sicher Richtung Bierstadt aus“, wisperte Lenze und sah zu Peter hinüber, der gut verborgen hinter einer Mauer hockte und angestrengt lauschte.


      „Das wäre nicht schlimm“, gab Peter zurück, während er über die Mauerkrone spähte. „Für sein Opfer ist es ohnehin zu spät, das weißt du. Wer auch immer der arme Teufel ist, er hat ihn längst getötet, damit heute Nacht alles ganz schnell gehen kann.“


      „Das meine ich nicht.“ Lenze reckte sich hinter einem Baumstamm. „Vielleicht ist er von vornherein schon zu weit weg, als dass wir etwas davon mitbekommen könnten.“


      Peter dachte nach. Diese Befürchtung war ihm auch schon durch den Kopf gegangen, doch er war zu dem Schluss gekommen, dass der Mörder sich zu viel auf seinen Erfindungsreichtum einbildete, um sich eine solche Blöße zu geben. Wer konnte schon wissen, wie weit er sich von dem Kraftort entfernen durfte, den er sich für die Erlangung göttlicher Macht ausgesucht hatte? Einen solchen Fehler riskierte er gewiss nicht, nachdem er sich bislang sklavisch an den Wortlaut des Rituals gehalten hatte.


      Jedenfalls hoffte Peter das.


      Als wolle er seine Hoffnung bestätigen, war plötzlich das leise Wummern eines Ätherantriebs in der Ferne zu vernehmen. „Na also, weit kann er nicht sein.“ Peter sprang auf und hastete geduckt über das Grundstück, das sie sich als Beobachtungsposten ausgesucht hatten. Am anderen Ende trafen sie auf Richard, der sich im Schatten der Veranda verborgen hielt. Der Besitzer der neuen Villa weilte nicht in seiner Sommerresidenz, was sich für sie als glücklicher Umstand erwies. Richard wies auf das angrenzende Grundstück und folgte Peter und Lenze, die sich sofort zur Gartenmauer begaben.


      Der struppige Efeu diente ihnen als Leiter, sodass sie einen guten Überblick über das Geschehen hatten. „Hätte man sich eigentlich denken können, so gut wie der Mann informiert ist, dass er sich die einzige Villa aussucht, die zur Zeit keinen Besitzer hat“, meinte Peter. „Also, beeilen wir uns, sie haben ihr Opfer gerade aufgehängt ...“


      Während Lenze und Richard zwei starke Ätherstrahler holten und auf die Mauer wuchteten, beobachtete Peter im Licht des Vollmonds den Mann, den er für Benedikt von Laue hielt. Dieser rechnete offenbar nicht damit, gesehen zu werden, auch wenn er sich beständig umschaute. So entging Peter auch nicht das schneeweiße Haar, das sich unter seiner Lederhaube lockte und die fahle Gesichtshaut, soweit man sie hinter dem hochgeschlagenen Kragen und der Schutzbrille erkennen konnte.


      „An!“, befahl er.


      Lenze und Richard öffneten die Blenden der Karbidlampen. Sofort flammten auch an den anderen Seiten des Grundstücks Lichter auf, und Sonnemanns Stimme bellte: „Polizei! Ergeben Sie sich!“


      Die beiden Männer, die den Leichnam an den Pfeilern der Veranda angebunden hatten, erstarrten zu Salzsäulen, während der dritte, der bisher nur stumm daneben gestanden hatte, mit traumwandlerischer Sicherheit reagierte. Seine Hand fuhr in seinen Mantel, und eine Ätherdruckpistole besiegelte das Schicksal der Lampe, die ihn angestrahlt hatte. Mit zwei weiteren Schüssen machte er sich den Weg nach draußen frei und verschwand auf die Straße, nur um sofort auf dem gegenüberliegenden Grundstück zu verschwinden. Wieder war das Wummern des Ätherantriebs zu hören, ehe ein schnittiges, kleines Automobil auf die Straße schoss, kaum mehr als ein aufgerüstetes Dampfrad, mit einer ähnlichen Turbine. Die Polizisten, die halbherzig versucht hatten, den Mann aufzuhalten, sprangen zur Seite und ließen ihn ziehen.


      Peter und Lenze ließen sich von der Mauer fallen und hasteten auf die Straße zurück, von der sie gekommen waren. Dort stand eines der Polizeidampfräder bereit und stieß sachte Wölkchen aus. Lenze schwang sich auf den Sozius, während Peter die Turbine hochfuhr. Dann folgten sie dem Flüchtigen, der im Dunkeln leicht auszumachen war, denn er machte reichlich Gebrauch von seiner Druckdüse, und der verbrennende Äther leuchtete grünlich durch die Nacht.


      „Na, dann machen wir das auch ...“, murmelte Peter durch zusammengebissene Zähne. „Unseren Brenner sieht er ja nicht.“


      In sicherem Abstand folgten sie dem Fahrzeug, denn Peter wollte den Mann nicht einholen und stellen, sondern mit ihm in sein Versteck gelangen. Seine größte Sorge galt dem Kind, das er unbedingt retten wollte. Simon sollte nichts zustoßen, daher durfte er den Mörder auf keinen Fall zu sehr reizen. Insgeheim hoffte er auch, in dessen Versteck irgendeinen Hinweis zu finden, wie man Katharina von dem tödlichen Gerät befreien konnte. Der Mörder würde ihm dies sicherlich nicht freiwillig erzählen.


      

    

  


  
    
      In der Höhle des Löwen
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      Als er sicher sein konnte, dass der Mörder tatsächlich nach Eppstein fuhr, bog Peter mit seinem Dampfrad in einen Waldweg ein und stellte es hinter ein paar Büschen ab.


      „Was nun?“, flüsterte Lenze, als er vom Sozius stieg.


      „Getrennt gehen, vereint zuschlagen. Einer über die Straße, der andere über die Felskante oberhalb des Hauses“, schlug Peter vor. „Du darfst wählen.“


      Lenze sah zum Himmel hoch, der noch vom Mond erhellt wurde und bereits Anzeichen des beginnenden Morgengrauens zeigte. Dann schaute er in den Wald. Seine Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt, sodass er sich für den Wald entschied. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, über die mühelos einsehbare Straße zu schleichen.


      Peter schob den Fahrersitz des Dampfrades nach vorn, unter dem sich ein kleiner Stauraum befand. Darin hatte er zwei doppelläufige Dampfdruckpistolen verstaut, die die Projektile mit Äther beschleunigten, dabei aber auch normalen Dampfdruck verwendeten. „Hast du damit Erfahrung, Hartmut? Ich weiß, dass du ein guter Schütze bist, aber die Dinger sind ja noch nicht lange zu haben.“


      Lenze nahm eine der Waffen und setzte geübt den Drucklufttank, die Ätherpatrone und die Geschossmagazine ein. „Habe gerade die Prüfung dafür abgelegt. Äthergeschosse stoppen einen Elefanten, heißt es, aber in geschlossenen Räumen sollte man sie nicht verwenden.“


      „Das wollte ich gerade sagen. Deshalb die Doppelbeladung, im Raum nur die normale Munition abfeuern. Ich habe das beim Training einmal versucht, zum Glück hatte mir unser Waffenmeister zuvor einen Trick verraten. Wenn du unbedingt in einem geschlossenen Raum ohne Fenster schießen musst, wirf dich dabei zur Seite oder auf den Boden, damit du den Rückstoß nicht voll abbekommst.“


      Lenze nickte und hängte die Waffe gesichert an seinen Gürtel, um für seine Kletterpartie die Hände frei zu haben. Sie trennten sich, nachdem sie noch einige Zeichen abgesprochen hatten, mit denen sie sich über ihr weiteres Vorgehen verständigen konnten, sobald sie am Ziel angelangt waren.


      Peter eilte geduckt die Straße entlang, wobei er jeden Busch als Deckung nutzte, der entlang des Straßengrabens wuchs. Er erreichte schnell die Gartenmauer und spähte hinüber, als er ein Quietschen wie von einer rostigen Türangel vernahm. Er sah gerade noch, wie sich ein Tor hinter einem Automobil schloss und jemand aus dem Wagen stieg. In der Remise hatte ein Gaslicht die Szene erhellt, sodass Peter noch die Felswand im hinteren Teil hatte erkennen können. Der Schatten des Mannes entfernte sich aber nach links ins Haus hinein, nicht durch etwaige geheime Türen im Fels, wie Peter zunächst befürchtet hatte.


      Im Haus ging keine Lampe an, nur einmal konnte Peter in einem Raum, der an die Remise grenzte, kurz einen Lichtstreifen erkennen, eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Peter schwang sich über die Mauer und rannte hinüber zum Gebäude. Vorsichtig zog er sich am Fenstersims hoch und spähte in den Raum, in dem er das Licht gesehen hatte. Im Mondschein, der schwach durch die Fenster fiel, erkannte Peter, dass der Raum leer war. Auf dem Boden lag eine dünne Staubschicht, in der sich die Spuren zweier Türläufe abzeichneten, nämlich der Tür zur Remise und der Tür in der hinteren Wand. Die Tür nach links, die wohl in die Diele führte, schien schon ewig nicht mehr benutzt worden zu sein. Peter horchte, doch aus dem Haus war kein Laut mehr zu hören.


      Ein leises Heulen verriet ihm, dass Lenze sein Ziel erreicht hatte. Peter legte die Hände aneinander und blies zweimal kurz in den entstandenen Hohlraum. Das Kindermädchen der Langendorfs hatte ihm und seinen Geschwistern erzählt, dass man so den Ruf eines Kauzes nachahmen konnte. Allerdings war es weder Peter noch Paul jemals vergönnt gewesen, einen echten Kauz zu hören. Er fragte sich, ob es in den Wäldern ringsum noch solche Tiere geben mochte und ob er wohl eine Antwort bekommen würde. Doch sein Signal verhallte ohne eine Entgegnung.


      Peter huschte um die Hausecke, in der Hoffnung, dort einen Zugang zu finden, durch den man unbemerkt das Haus betreten konnte. Doch außer der Haustür und dem Remisentor gab es keine Eingänge.


      Lenze stieß zu ihm und zuckte die Achseln. „Von oben war nichts zu erkennen. Das Haus ist vollständig an den Fels gebaut, nur das Dach steht über. Über das Dach kommen wir nicht hinein. Es sind zwar Gauben darin, aber die Fensterläden sind zugenagelt“, teilte der junge Polizist ihm flüsternd mit.


      Peter nickte und untersuchte eines der Fenster, die auf dieser Seite wesentlich besser zu erreichen waren als an der Hausfront. Das Zimmer dahinter war mit Möbeln vollgestellt, die man mit weißen Tüchern vor Staub geschützt hatte. Die Tür zur Diele war geschlossen. Da der Fensterrahmen leicht beschädigt war, konnte Peter versuchen, das Fenster mit einem Metallhaken aufzubrechen. Das gelang ihm mit einem lauten Knirschen, da kein Riegel vorgelegt gewesen war. Noch einmal lauschte er, ob sich im Haus etwas regte, dann stieg er ein. Lenze folgte ihm.


      Mit der Waffe im Anschlag tappten sie wachsam über den Parkettboden. Es gab keine Teppiche, und so mussten sie befürchten, dass ein Knarren ihre Anwesenheit verriet. Das trockene Holz ächzte leise, sonst war kein Geräusch zu vernehmen. Peter wurde bewusst, dass er den Atem anhielt, und auch Lenze war mucksmäuschenstill. Alles schien erwartungsvoll zu schweigen, die Welt dort draußen ebenso wie das Haus. Sie erreichten unbehelligt die Diele und die Tür zu dem Raum, in den Peter zuvor geblickt hatte. Als sie sie aufstießen, zog die Tür eine Spur in den Staub, wo zuvor keine gewesen war. An der anderen Tür legte Lenze das Ohr ans Holz und schüttelte den Kopf.


      Peter legte seine Waffe an und bedeutete Lenze, die Tür zu öffnen. Dahinter befand sich nur ein weiterer kleiner Flur mit einem Geschirrschrank sowie eine Tür zur Küche, die halb offen stand. Die beiden Männer schlichen weiter und sahen sich in der verlassenen Küche um. Die beiden Küchenschränke wirkten in dem großen Raum ganz verloren und verströmten einen Geruch von uraltem Rauch. Der Herd war lange nicht mehr benutzt worden, die Kochplatten rostig und eingestaubt. Es gab noch zwei weitere Türen, eine verbarg einen Besenschrank, während die andere in einen Vorratsraum führte.


      Verwirrt sahen Peter und Lenze sich um, denn sie schienen in einer Sackgasse zu stecken. „Wo zum Teufel ...“, begann Lenze, doch Peter legte ihm die Hand auf den Mund. Gemeinsam horchten sie in der Düsternis der fensterlosen Kammer. Plötzlich schien ein unterschwelliges Dröhnen die Luft zu erfüllen. Peter drehte sich zwischen den Regalen, um die Quelle des mehr spür- als hörbaren Geräusches zu orten.


      „Was ist das?“, fragte Lenze beunruhigt.


      „Ein Generator? Auf jeden Fall eine große Maschine ...“ Peter bückte sich zur rückwärtigen Wand der Vorratskammer und tastete dort entlang. „Hier muss es irgendwo einen Zugang geben. Sieh mal, da ist Licht!“


      Er hielt die Hand hinter eines der leeren Holzregale, und Lenze erkannte einen schmalen Streifen kalten Lichts. „Ich spüre auch einen Luftzug“, ergänzte Peter und betastete suchend die Fugen der Mauer. „Hinter dieser Wand ist ein Raum!“


      Lenze eilte in die Küche, wo er eine Sturmlaterne gesehen hatte. Neben der Laterne lagen sogar noch ein paar Zündhölzer. Mit dem Licht in der Hand kehrte er zu Peter zurück. Zusammen suchten sie Stück für Stück die Wand ab, bis Peter einen verräterischen Schatten erspähte. Seine Finger glitten die Fuge entlang und spürten den kalten Stahl eines Metallhebels. Er bedeutete Lenze, das Licht wieder zu löschen, ehe er den Hebel drückte. Fast lautlos sprang die scheinbar massive Wand vor und offenbarte einen stählernen Rahmen, in den die Mauersteine eingelassen waren. Eine perfekte Fassade.


      „Wie alles an diesem verdammten Fall“, dachte Peter bei sich und zog vorsichtig die Tür weiter auf, während sich Lenze mit der Pistole im Anschlag neben ihm postierte. Sie traten durch die Tür und blickten in einen beleuchteten Gang, in dem einige Stufen abwärts führten. Nach wenigen Schritten verzweigte sich der Gang in einem kleinen, runden Raum.


      Als Peter einen Blick in den Raum und die weiterführenden Gänge wagte, wurde ihm klar, dass der Mörder auf ungebetenen Besuch vorbereitet war. Er hatte kaum seine Nase um die Ecke gestreckt, als er ein giftiges Zischen hörte, gefolgt von einem Klatschen. Die fette Flugratte hatte vor einer Metalltür gewacht, die einen weiteren Gang versperrte, und ihre Aufgabe war klar: jeden Eindringling mit ihrem Gift zu stoppen.


      Peter duckte sich geistesgegenwärtig, als das Tier auf sein Gesicht zuschoss. Die Ratte prallte gegen die Wand und konnte mit ihren großen Flügeln in dem kleinen Raum nicht verhindern, dass sie zu Boden ging. Ehe sie zu einem erneuten Angriff ansetzen konnte, trat Peter ihr mit der metallbeschlagenen Sohle seines Stiefels in den Rücken. Es knackte hässlich, als das Rückgrat brach und das Fell an den Stellen aufriss, an denen die Schläuche in den Körper führten. Als er bemerkte, dass sich die Augen der Ratte noch immer bewegten, trat er ihr noch einmal auf den Kopf. Zwar hatte er keine Vorstellung, wie das technisch vonstatten gehen sollte, doch Peter wurde das unschöne Gefühl nicht los, dass der Mörder durch die Augen der Ratte sehen konnte. Ihr Feind hatte schon so viele außergewöhnliche Dinge geschaffen, dass er auch das nicht mehr ausschließen mochte.


      „Das wird nicht die einzige gewesen sein ...“, bemerkte er. „Aber ich nehme mal an, dass er hier nicht übermäßig viele Flugratten hat. Sind unpraktisch in der Enge ... da kommt sicher noch was anderes auf uns zu!“


      „Gehen wir durch die Tür, die das Biest bewacht hat?“, fragte Lenze und legte sein Ohr ans Metall. „Das Geräusch des Generators scheint hier jedenfalls stärker zu sein.“


      Peter lauschte an den anderen Türen, die aus Holz waren. „Scheint so ...“ Er drückte eine der Klinken hinunter. Die Tür war nicht verschlossen und schwang geräuschlos auf. Das Licht vom Gang reichte nicht weit hinein, doch das war auch nicht nötig, denn es handelte sich lediglich um einen Garderobenschrank. Einige weiße Kittel, wie Ärzte sie gemeinhin trugen, hingen sorgfältig aufgereiht neben einem dicken schwarzen Mantel und einer mit Lammfell gefütterten Jacke, wie Peter sie selbst zum Dampfradfahren anzog. Die andere Holztür war abgeschlossen und ein Schloss oder Riegel war nicht zu sehen. Hinter der glatten Wand schien auch kein Mechanismus zum Öffnen verborgen. „Die kann man wohl nur von innen öffnen.“


      Lenze hatte derweil herauszufinden versucht, wie man die Stahltür öffnete. „Verdammt. Mehrere Schlösser und ein Zahlencode. Sie scheint zur Seite in den Fels zu führen.“ Er trat einen Schritt zurück. „Da kommen wir wohl nur mit Gewalt hinein.“


      Ein Geräusch hinter der Tür ließ sie zusammenfahren. Sie öffnete sich plötzlich, glitt zur Seite und gab den Blick auf einen bärtigen Mann frei. Er wirkte verwirrt und verwahrlost, bewegte ruckartig den Kopf hin und her, als wäre er eingerostet. Sein trüber Blick fixierte zuerst die tote Ratte und dann die beiden Männer.


      Peter und Lenze hatten ihre Waffen erhoben, doch die armselige Gestalt schien keine Gefahr darzustellen. Peter sah Spinnweben im Haar und auf der fadenscheinigen grünen Kleidung des Mannes. Richards Erwähnung des verschwundenen Försters kam ihm in den Sinn. Er ahnte, was mit dem armen Mann geschehen sein musste, als er die Schläuche sah, die aus Kleidung, Kopf und Hals herausragten. Der Mann sagte etwas, doch seine rasselnde Stimme war kaum zu verstehen. Dann fiel er vor ihnen auf die Knie, wies mühsam auf Peters Waffe und dann auf seine Brust.


      Die beiden Beamten begriffen, dass der Mann sie um Erlösung bat und sahen einander erschrocken an. Lenze schüttelte entsetzt den Kopf und trat zurück. Peter hatte Mitleid mit dem armen Mann, der schon seit Jahren als verschwunden galt und den vermutlich längst ein natürlicher Tod ereilt hätte.


      Er bückte sich zu dem Mann hinunter, der ihn flehend ansah. „Wo ist der Mörder? Zeig uns den Weg.“


      Der Mann wies auf die Stahltür hinter ihm, die noch immer offen stand, und dann weiter nach rechts. Peter sah drei Gänge, die von dem Raum hinter der Tür abgingen.


      „Was erwartet uns dort? Gibt es noch jemanden außer ihm, der uns gefährlich werden kann?“


      Der Mann nickte und berührte ein Gerät, das hinter seinem Ohr angebracht war. Dann hielt er alle zehn Finger hoch und wies auf Peters Brust.


      „Zehn Maschinenmenschen? So groß, dass sie mir bis an die Brust reichen?“, fragte Peter. Nun wurde ihm doch etwas mulmig. Zehn Kinder, die bisher eine erstaunliche Kraft bewiesen hatten und auf die er dennoch ungern schießen wollte.


      Der Mann nickte wieder und wies dann auf die Ratte. Er wedelte mit den Händen und wackelte mit dem Zeigefinger.


      „Keine Flugratten?“


      Ein Nicken, dann aber dreimal zehn Finger und mehr als eine Armlänge. Dann wies der Mann auf seine Hände und bewegte sie wie die Klauen eines Raubtiers.


      „Große Ratten mit scharfen Krallen? Ebenfalls Maschinen?“


      Erneutes Nicken. Zwei Finger und eine Hand über dem Kopf.


      „Zwei Männer?“


      Nicken.


      „Und das Kind, ist es auch hier? Simon? Lebt er?“


      Nicken und die Andeutung, dass der Junge schlief.


      „Danke.“ Peter machte einen Schritt rückwärts und legte seine Waffe an. Er zögerte, doch der Todeswunsch des Mannes war eindeutig. Er kniete aufrecht vor ihm und sah ihn noch immer an, aber nicht mehr flehend, sondern fast glücklich.


      Lenze wandte sich ab und hielt sich die Ohren zu. Die Druckluftwaffe schoss zwar leise, doch er wollte nicht hören, wie der Mann starb.


      Peter schloss die Augen und schoss auf die Brust des Mannes. Ein metallisches Singen und ein platzendes Geräusch folgten dem Zischen der Druckluftmunition. Er öffnete die Augen wieder und sah gerade noch, wie der Mann mit einem seligen Lächeln vornüberkippte, die Brust zerfetzt von dem Bleigeschoss. Kein Blut sickerte heraus, nur trübe Flüssigkeit.


      Lenzes schluchzendes Schnaufen riss Peter aus seiner Lethargie. Er sah seinen jungen Kollegen an, der weiß wie die Wand war. Dann holte er einige der Kittel aus dem Wandschrank und breitete sie über dem Toten aus, während er ein Gebet murmelte.


      „Sie hätten längst im Grab ruhen sollen, Herr Förster, eines natürlichen Todes gestorben. Solch ein ewiges Leben ist nicht erstrebenswert. Möge Ihre Seele Frieden finden, uns haben Sie jedenfalls sehr geholfen.“ Peter wandte sich wieder an Lenze. „Wir wissen jetzt, was uns erwartet. Dreißig Maschinenratten, groß wie Hunde und viel stärker als normale Ratten. Zehn Maschinenkinder, die noch hier sind. Von den beiden Männern ganz zu schweigen. Hartmut, ich weiß, das klingt übel, aber wenn du angegriffen wirst, dann schieß! Vielleicht sind die Kinder eingeschüchtert, wenn sie unsere Waffen sehen und wagen es nicht, uns anzugreifen, aber wir wissen nicht, wie viel Einfluss ihr Schöpfer tatsächlich hat und wie viel eigenen Willen seine Maschinen noch besitzen.“


      Lenze nickte verzagt, doch dann wurde sein Blick entschlossen, und er straffte sich. „Wo lang?“


      Peter schlich voran und betrachtete misstrauisch die Beleuchtung an der Decke des weiterführenden Flurs. „Elektrisches Licht. Er scheint die neuen Techniken sehr zu lieben. Womöglich hat er noch einige Überraschungen für uns parat ...“


      Er betrat den Gang, den der alte Mann ihnen gezeigt hatte. Anders als die vorigen Gänge war dieser nur notdürftig von einigen „ewige Lichtern“ aus Äther erhellt. Als Peter einen Schatten vor sich auftauchen sah, zog er sein Klappmesser aus der Tasche und ließ die Klinge heraus schnellen. Die Druckluftmunition konnte in dem schmalen Gang gefährlich werden, zumal sie keinen Gehörschutz trugen.


      Die Ratte griff unvermittelt an.


      Peter warf sich zur Seite und schwang das Messer. Er schlitzte den Körper der Ratte auf, doch das hinderte sie nicht daran, nach der Landung sofort auf Lenze loszugehen, der auswich und zutrat, als sie wieder auf dem Boden aufkam. Diesmal brach ihr Rückgrat, aber die Ratte zuckte weiter und strampelte hilflos mit den Beinen. Was die beiden Männer an ihren Pfoten sahen, erstaunte sie derart, dass sie erst einmal nicht handelten, obwohl die glasigen Augen sie noch immer anstarrten.


      Lenze zertrat der Ratte den Kopf. „Die Klauen ...“


      „Das hat der Förster wohl gemeint“, murmelte Peter. Die Ratte hatte keine normalen Pfoten mehr, sondern feine Metallhändchen mit messerscharfen, skalpellartigen Krallen.


      Ein leises Klicken von Metall auf Stein ließ Peter herumfahren, weil er glaubte, dass sich ein weiteres Monster dieser Art näherte. „Halt dir die Ohren zu!“, befahl er und feuerte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dabei hielt er sich mit der freien Hand das eine Ohr zu und zog die Schulter so hoch, dass sie das andere vor dem direkten Druck schützte. Wieder war das eklige Geräusch eines platzenden Kissens zu hören, doch diesmal erschreckte es sie nicht mehr.


      Im Gang lag der Körper einer weiteren Riesenratte, völlig zerfetzt. „Wir müssen raus aus diesem Gang. Hoffentlich sind die anderen Räume größer. Ich wünschte, wir hätte auch ein paar ... konventionelle Waffen.“


      Sie rannten durch den Gang, der wieder vor zwei Türen endete. Nach kurzem Lauschen öffnete Peter eine und stand in einem teuer eingerichteten Arbeitszimmer mit Bibliothek. Auf dem großen Schreibtisch lagen einige Papiere, die er überflog. Seine Augen weiteten sich, als er zu verstehen glaubte, was die Pläne darstellten. Ohne lange zu überlegen faltete er einen der Pläne zusammen und steckte ihn ein, für den Fall, dass sich keine Gelegenheit mehr bieten sollte, später in diesen Raum zurückzukehren.


      Unter den Papieren fand er noch ein Kästchen aus schwarzem Holz, das er neugierig öffnete. Darin ruhte auf einem Polster aus schwarzem Samt der Dolch, der aus dem Haus derer von Wallenfels entwendet worden war. Die schwarze Klinge glänzte geheimnisvoll, und Peter fühlte sich von dem starren Auge des stilisierten Drachen beobachtet. Auch das Kästchen steckte er ein, obwohl es recht schwer war.


      Ansonsten offenbarte der Raum keine weiteren Geheimnisse, und so wandten Peter und Lenze sich der anderen Tür zu. Dabei entdeckte Peter ein Paar alter Kavalleriesäbel, die als Schmuck an der Wand hingen. Er nahm sie und hängte sich den einen an den Gürtel. Lenze, dem er den anderen geben wollte, schüttelte den Kopf. Er konnte mit der Waffe nichts anfangen.


      Lenze hatte konzentriert gelauscht und warf Peter einen bestürzten Blick zu, sodass dieser ebenfalls ein Ohr ans Holz legte. Das Dröhnen des Generators war an dieser Stelle sehr laut, fast übertönte es das Scharren hinter der Tür. Es klang nach Füßen, menschlichen Füßen.


      Als die Tür aufging, sprangen die beiden Männer zurück und legten ihre Waffen an. Das Licht hinter der Tür strahlte heller als das in dem Raum, in dem sie sich befanden, und so mussten sie die Augen zusammenkneifen, um etwas erkennen zu können. Ihnen gegenüber standen mehrere Kinder. Hinter den Kindern waren zwei Männer, die Peter eindeutig als Bewohner der Vorstädte identifizierte. Vierschrötig, breitschultrig, aber mit den typischen Merkmalen schlechter Ernährung und zu viel Alkohols.


      „Erst die Männer. Die Kinder lassen sich vielleicht überzeugen! Nimm den Ätherdruck!“, kommandierte Peter. Die Brust der Männer schimmerte metallisch, weshalb er annahm, dass sie eine Panzerung trugen, die nicht mit einfachen Projektilen zu durchbrechen war.


      Die Maschinenmenschen kamen auf sie zu, stumm, mit starren Mienen. Die Kinder hielten Messer in der Hand, die Männer Grabbelhaken. Lenze ließ sich nicht lange bitten, schoss gleichzeitig mit Peter und rollte sich auf die Seite. Der Raum hinter der Tür war groß genug, dass der immense Druck sich ausbreiten konnte. Der Brustkorb der Männer platzte, und der Vormarsch wurde gestoppt. Glas klirrte, als die Druckwelle einige Gegenstände hinwegfegte. Die Kinder, die direkt vor den Männern gestanden hatten, fielen um, die anderen hielten verwirrt inne


      Peter und Lenze kamen wieder auf die Füße und legten wieder an. Auch die Maschinenkinder hatten sich aufgerappelt und standen etwas verdutzt beieinander, doch dann richteten sie wie auf Kommando alle Aufmerksamkeit auf die beiden Polizisten und preschten auf sie zu.


      „Verdammt noch mal, stehenbleiben!“, brüllte Lenze ihnen entgegen, und Peter sah die Waffe in seiner Hand zittern. „Ihr könnt doch nicht so lebensmüde sein! Wir können euch helfen!“


      Eines der Kinder, ein etwa achtjähriger Junge, ging auf Lenze los und schwang sein langes Messer wie einen Säbel, als wolle er den jungen Polizisten enthaupten. Die Kraft, mit der er vorwärtsstürmte, erinnerte an eine Raubkatze und ging weit über die natürliche Kraft eines Kindes hinaus. Lenze riss seine Waffe hoch, doch er schoss nicht. Als das Kind das Messer auf seinen Kopf zu sausen ließ, hob er schützend die Arme.


      Peter hatte keine Möglichkeit zu schießen, dafür zog er den Säbel und streckte ihn dem Kind entgegen. Es quietschte, als der scharfe Stahl erst in weiches Fleisch drang und dann an metallenen Röhren hängen blieb. Die Hand, die das Messer hielt, wurde abgetrennt, und die Klinge fuhr in die Brust des Jungen. Die Spitze brach ab, als sie auf metallene Innereien stieß, doch der Sprung des Jungen war gestoppt, und der Körper fiel zu Boden.


      Das Ende des Angriffs hielt auch den Vormarsch der anderen Kinder einen Moment lang auf. Sie sahen irritiert auf ihren leblosen Kameraden. Lenze lehnte schluchzend an der Wand und starrte auf seinen Unterarm. Die Klinge hatte ihm einen tiefen Schnitt versetzt, ehe Peter den Angriff parieren konnte. Fassungslos blickte er auf das Kind hinunter, dessen Gesicht keinerlei Ausdruck zeigte. Doch sein Körper war von unheimlichem Leben erfüllt. Funken sprühten aus einem Loch in der Metallplatte, die seine Brust ersetzte, genau an der Stelle, wo einmal das Herz des Kindes gewesen sein musste. Unter der notdürftig zusammengeflickten Haut sah man ein Kästchen mit einer Kupferspule, in der etwas rotierte.


      „Elektrizität?“, murmelte Peter ahnungsvoll. Dann wurde er sich der Gefahr bewusst. Es schien sich um einen Stromgenerator zu handeln, den eine Ätherzelle antrieb. Der Äther war am Auslaufen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ein Funken den Äther entzündete. Er packte Lenze am Arm und zog ihn ins Arbeitszimmer zurück. Keine Sekunde zu früh zog er die Tür zu und warf sich mit seinem Kollegen auf den Boden.


      Die Explosion erschütterte die gesamte Höhle und riss die Tür hinter ihnen aus den Angeln. Doch da die Druckwelle sich vor allem durch den offenen Flur bewegt hatte, wurde im Arbeitszimmer nicht viel beschädigt. Nur die Tür traf Peter schmerzhaft am Rücken.


      Er rappelte sich auf und sah zu Lenze, der ebenfalls aufstand, aber den Gesichtsausdruck eines Schlafwandlers zeigte. Als sich Lenzes Miene zu kaltem Zorn wandelte, atmete Peter erleichtert auf. „Dieses Monstrum. Kindern so etwas anzutun!“


      „Deshalb müssen wir ihm endlich das Handwerk legen. Komm, er kann nicht mehr weit sein!“ Peter untersuchte die Verletzung an Lenzes Arm. Sie blutete kaum, sodass er sie nur behelfsmäßig mit seinem Halstuch umwickelte. Lenze strahlte nun finstere Entschlossenheit aus.


      Langsam gingen sie in den Flur zurück und sahen sich um. Die Explosion war für die Kinder überraschend gekommen, sodass sie keine Chance mehr gehabt hatten zu fliehen. Doch Peter fiel sofort auf, dass sie beide noch lange nicht in Sicherheit waren. „Hartmut, wie viele Kinder standen uns vorhin gegenüber?“


      Lenze überlegte einen Augenblick. „Sechs. Fünf Jungen und ein Mädchen.“ Er zählte die Körper der Kinder durch. „Hier sind auch sechs. Warum?“


      „Weil es hier zehn Kinder geben soll, und noch mindestens zwei Dutzend Ratten. Was mich stutzig macht, ist, dass der Junge, der dich angegriffen hat, der einzige zu sein scheint, der einen Stromgenerator in der Brust hatte. Bei den anderen gibt es nur diese Steuerung im Kopf, wie wir sie auch schon bei dem Mädchen gesehen haben, das Katharina ausgeschaltet hat.“ Peter beugte sich über die leblosen Körper der Kinder und drückte die Ätherzellen aus ihren Halterungen, damit diese nicht einem plötzlich auftretenden Funkenflug zum Opfer fielen. Er war froh, dass die Zellen die Explosion schadlos überstanden hatten. Eine Kettenreaktion hätten sie womöglich nicht überlebt. Die stabilen Ätherpatronen wog er nachdenklich in der Hand, dann steckte er sie in die Tasche. „Zum Glück sind die noch heil ... komm weiter!“


      Sie stiegen über die Körper der Kinder und der beiden Männer hinweg in den großen Raum, in dem anscheinend nur leere Kisten gelagert hatten. Diese waren der Explosion zum Opfer gefallen und zum Teil verbrannt. Peter fiel auf, dass sich die Luft in der Höhle trotz der Rauchentwicklung kaum verändert hatte und schielte zur Decke. Tatsächlich entdeckte er dort zwei Gitter, hinter denen etwas sirrte. Ventilatoren. „Die Schlote müssen irgendwo im Wald stehen. Trotzdem verwunderlich, dass sie bislang niemandem aufgefallen sind.“


      Beide Männer fuhren herum, als sich vor ihnen eine Schiebetür mit leisem Quietschen zur Seite bewegte. Langsam und fast feierlich kam ein Trupp Ratten auf sie zu. Sie bewegten sich diszipliniert wie Soldaten, in Reih und Glied. Peter zählte zwanzig Ratten, die allesamt irgendeine technische Manipulation erfahren hatten. Hinter ihnen schloss sich die Tür wieder, doch Peter hatte im Türspalt etwas aufblitzen sehen. Eine große Glaskiste und eine hochgewachsene Gestalt.


      „Er ist hinter der Tür, nicht wahr?“, grollte Lenze. „Was nun? Diese Biester ...“


      „Geh langsam zurück ... lass sie nicht aus den Augen ...“ Peter musterte die Tiere, während er sich mit Lenze rückwärts wieder ins Arbeitszimmer bewegte. Alle Ratten hatten einen dünnen Metalldraht im Kopf, der abstand wie ein Insektenfühler. Er hatte sich in der Bibliothek ein wenig über die Technik der drahtlosen Telegrafie informiert und vermutete, dass es sich bei diesen Fühlern um Empfänger elektrischer Signale handelte. Die Metallkrallen, die etwa die Hälfte der Tiere besaßen, erzeugten ein beständiges Klicken auf dem Steinfußboden. Andere Ratten hatten Gürtel um die Brust geschnallt, die mit langen, spitzen Stahlnieten oder kleinen Metallplatten besetzt waren, um die Tiere vor ihren Gegnern zu schützen.


      Als sie wieder vor der Tür zum Arbeitszimmer standen, holte Peter zwei Ätherzellen aus der Tasche. „Auf drei springst du ins Zimmer, Hartmut, und duckst dich in die hinterste Ecke!“


      Lenze begriff, was Peter vorhatte und huschte hinter ihm zum Eingang des Arbeitszimmers. Peter hob die Waffe und begann zu zählen, während er die Ätherzellen zwischen die Ratten warf, die keine Reaktion zeigten. Bei drei feuerte er eine Ätherdruckpatrone auf die Zellen ab. Dann hechtete er hinter Lenze her, ohne sich umzublicken, ob er getroffen hatte.


      Er hatte.


      Mit Lenze presste er sich an den Fels und hielt sich die Ohren zu. Das Gestein erzitterte erneut wie bei einem schweren Erdbeben, und dieses Mal bröckelten Steine aus der Decke und verschütteten den Raum. Der saure Gestank brennenden Äthers vermischte sich mit dem Geruch von verbranntem Fleisch und Gummi. Die Lüftung schien nicht mehr richtig zu funktionieren, und das Atmen fiel ihnen schwer.


      In diesem Moment begann es in der Höhle zu regnen. Aus kleinen Düsen, die an einem halb im Fels verborgenen Rohr angebracht waren, sprühte Wasser auf sie herab und band den Qualm.


      „Genial!“, meinte Peter hustend. „Eine automatische Feuerwehr.“


      Sie richteten sich wieder auf und banden sich ihre Taschentücher vor die Nase. „Endspurt“, knurrte Peter und prüfte seine Waffe. „Jetzt hat er nur noch vier Maschinenkinder und höchstens zehn Ratten übrig, und ich habe keine Lust mehr auf Spielchen! Wir holen ihn uns, tot oder lebendig.“


      „Tot oder lebendig!“


      In den Fluren war es nun dunkel. Nur eine grünlich fluoreszierende Röhre spendete gerade genug Licht, dass man nicht über Hindernisse stolperte. Diese Beleuchtung war angesprungen, als die Explosion das elektrische Licht ausgeschaltet hatte.


      „Was ist das nun wieder für Hexenwerk?“ Lenze trat an das Licht heran. Hinter dickem Glas, das die Explosion kaum angekratzt hatte, verliefen kurze Röhren aus dünnerem Glas, in denen ein Gas zu wabern schien. Die Röhren waren durch elektrische Kabel miteinander verbunden.


      „Sein Erfindungsreichtum scheint keine Grenzen zu kennen. Wahrscheinlich hat schon sein Vater mit dem Bau dieser Maschinen begonnen“, murmelte Peter und griff in seine Jackentasche. Der Plan war unbeschädigt, und er lobte sich selbst für seine Weitsicht. Das Wasser der Löschanlage hätte die Anweisungen für Katharinas Rettung gewiss zerstört.


      Am Kopfende des großen Raums, dessen Boden nun von einer widerlichen Masse aus zermatschten Rattenleibern und zerstörten Maschinenmenschen bedeckt war, nahmen sie eine Bewegung wahr. Ein Maschinenkind stand dort und hob abwehrend die Hände, als Peter auf es anlegte.


      „Nicht“, kam es blechern und fast flehend. „Ich ... weiß wo ... Simon.“


      „Du kannst frei sprechen?“, fragte Peter und trat näher an den Jungen heran.


      „Simon hat ... geschafft. Ist aber schwer“, erwiderte das Kind gequält.


      „Es müssen noch drei andere Kinder von deiner Art hier sein“, hakte Peter nach.


      „Nur eines … bei Herr. Zwei kaputt.“


      Peter überlegte einen Augenblick, dann entschied er sich, zuerst den Jungen zu holen, bevor der womöglich noch als Geisel missbraucht wurde. „Bring uns zu Simon.“


      Der Junge stakste voran in einen Seitengang zu einer Zimmerflucht. Die Türen standen offen, und in einem der Räume sah Peter zwei weitere Kinder auf Holzpritschen liegen. Sie waren an eine Maschine angeschlossen, die offenbar Atmung und Herzschlag für sie übernahm. Peter stiegen nun ebenfalls Tränen in die Augen, als er die gemarterten kleinen Körper sah. Seine Hilflosigkeit quälte ihn am meisten, denn er wusste, dass er diese Kinder nicht retten konnte.


      Der Junge führte sie in einen großen Raum mit einem bequemen Bett. Erleichtert stellte Peter fest, dass Simon nicht an eine Maschine angeschlossen war, sondern nur eine Maske trug, die mit einer Sauerstoffflasche verbunden war. „Muss Luft bekommen, solange Gift wirkt“, krächzte der Junge. „Noch eine Stunde, dann neue Spritze von Meister.“


      Peter dachte kurz nach, ehe er einen Entschluss fasste. „Hartmut, nimm Simon und schaff ihn hier raus. Die anderen müssten schon auf dem Weg hierher sein, bring ihn in Sicherheit. Nimm den Jungen hier auch mit. Vielleicht können unsere Techniker ihm helfen.“


      „Sie wollen Ihn alleine stellen?“, fragte Lenze skeptisch.


      Peter nickte. „Ja. Los jetzt!“


      Lenze legte Simon die Sauerstofflasche auf die Brust und hob ihn hoch. Gemeinsam mit dem Maschinenkind lief er zurück in die Höhle des Todes. Der Maschinenjunge wies auf eine Platte in der Wand, neben der Schiebetür, die seltsamerweise kaum beschädigt war, und reichte Peter eine kleine Scheibe. „Das ist der Schlüssel. Damit öffnet sich die Tür!“


      Peter sah verwundert auf die Scheibe, die aussah, als sei sie aus dickem Blech gestanzt. „Danke. Nun seht zu, dass ihr verschwindet!“ Er wartete, bis er nichts mehr hörte und sicher sein konnte, dass Lenze und die Jungen wieder im Haus waren. Da seine Augen sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er sich noch einmal forschend um. Dabei bemerkte er das Gitter, das nun von der Decke hing und trat darauf zu. Oben konnte er den Himmel erkennen, der langsam heller wurde. Der Ventilator, der hier für Frischluft gesorgt hatte, war zerstört. Steigeisen im Fels zeigten an, dass man ihn von außen gewartet hatte.


      Neben dem Wummern des Generators waren nun auch andere Geräusche aus dem Raum hinter der Schiebetür zu hören. Peter trat entschlossen darauf zu und drückte das Metallstück gegen die Platte in der Wand. Knirschend schob sich die Tür beiseite und blieb auf halbem Wege hängen. Unbeschadet hatte sie die Explosion wohl doch nicht überstanden.


      Das helle Licht in dem Raum hinter der Tür blendete Peter für einen Augenblick, doch sein Gegner schien so entgeistert von seinem Auftauchen zu sein, dass er ebenso lange brauchte, um zu reagieren.


      „Wie ...?“


      Peter richtete seine Waffe auf den Mann hinter dem Glasbehälter und ließ sie augenblicklich wieder sinken, als er die Gefahr erkannte. Hinter dem hochgewachsenen, ganz in Schwarz gekleideten Mann stand ein großer Tank.


      Äther. Genug, um den Berg zu sprengen.


      „Wie geht es Ihrer Frau, Herr Oberkommissar? Ich habe eben mit einer bestimmten Person telefoniert, die etwas für mich erledigen sollte“, fing der Mann mit einem siegessicheren Lächeln zu sprechen an. Seine sanfte Stimme schien Peter zu umschmeicheln und ihn für sich einnehmen zu wollen.


      Einen Moment lang hatte Peter das Gefühl, betäubt zu werden, doch dann straffte er sich und lächelte zurück. „Wie schade, dass meine Frau schon seit einigen Tagen nicht mehr im St.-Josefs-Hospital liegt, sondern an einem weit entfernten, sicheren Ort, wohin Ihre Maschinen nicht reichen! Ich nehme an, es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie haben verloren, Benedikt von Laue. Das Ritual wird unterbrochen, wir wissen, wer Sie sind und was Sie vorhaben. Sie sind, zugegebenermaßen, ein Genie. Aber sie kennen keine Skrupel. Ein Monster, kein Mensch und schon gar kein Gott.“


      Das bleiche Gesicht seines Gegenübers zeigte kaum eine Regung. Peter bildete sich ein, dass die völlig farblosen Augen kurz ihren Glanz verloren und so etwas wie Erstaunen zeigten. Doch der überhebliche Ausdruck kehrte sofort wieder zurück, und ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen. „Sie sind wirklich gut, Langendorf. Seel hat sie, in seinem Wahn von der eigenen Unfehlbarkeit, völlig unterschätzt. Ihre Frau kann also ihren hübschen Dickkopf behalten? Schade nur, dass sie ihn nie wieder wird benutzen können. Was macht ihr Sohn?“


      „Um den brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Auch ihn habe ich in Sicherheit gebracht. Sie müssen mit mir Vorlieb nehmen.“ Peter war alarmiert, als das Lächeln im Gesicht des Mörders breiter wurde. Ein Zischen, das plötzlich einsetzte, ließ ihn wissen, dass die akute Gefahr nicht vor ihm, sondern hinter ihm stand. Mit einer schnellen Bewegung zückte er erneut den Säbel und hieb schwungvoll hinter sich. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Schwertarm, als eine Klinge in seine Muskeln fuhr und bis zum Knochen drang. Doch auch seine Klinge fand ihr Ziel. Der Kopf des Kindes wurde mit einem sauberen Schnitt vom Hals getrennt und polterte in die nächste Ecke. Der Körper erstarrte und blieb aufrecht stehen, grünliche Flüssigkeit spritzte aus den Halsschlagadern. Ohne den Schmerz in seinem Arm zu beachten, drehte Peter sich wieder zu seinem Gegner um, als er aus den Augenwinkeln dessen Bewegung wahrnahm.


      Von Laue war näher gekommen und hielt ebenfalls eine Klinge in der Hand. Keinen breiten Kavalleriesäbel, sondern einen schlanken Degen, länger als Peters Waffe. Von Laues Bewegungen ließen darauf schließen, dass er solche Waffen beherrschte, auch ohne die kleine Besonderheit, die diese Waffe mit sich brachte.


      Peters Augen weiteten sich entsetzt, als er das Kästchen entdeckte, das von Laue sich um die Hüfte geschnallt hatte und das über Kabel mit dem Degen verbunden war. Von Laue strich mit der Klinge über einen Metallständer, und sie begann Funken zu sprühen. „Elektrizität ist eine wundervolle Sache. Man hat schon früher versucht, mit ihr Leichen wieder lebendig zu machen, seit sie Ende des achtzehnten Jahrhunderts von Galvani entdeckt wurde. Aber sie kann noch viel mehr. Sie werden mich nicht aufhalten, Langendorf. Ich fange einfach wieder von vorn an. Sie haben nicht alle meine Schlupfwinkel entdeckt, und ich habe mächtige Freunde.“


      Peter achtete sorgfältig darauf, dass der gläserne Sarkophag zwischen ihm und seinem Gegner blieb. Blut lief an seinem Schwertarm herab, der sich unangenehm steif anfühlte. Seine Chancen, gegen einen so geübten Fechter zu bestehen, waren damit gleich null. Dennoch wagte er es nicht, zu schießen. Nicht nur der Äthertank stellte eine Gefahr dar. Er hatte auch keine Ahnung, was in all den Glasflaschen und kleineren Druckbehältern lagerte und wie diese Substanzen im Falle eines Fehlschusses reagieren würden. Zudem lagen überall Ätherzellen herum, mit denen von Laue gearbeitet hatte. Ob sie voll oder leer waren, konnte man nicht erkennen. Er musste den Albino irgendwie aus dem Raum lotsen, wenn er schießen wollte. Doch das wusste auch von Laue.


      Mit vorgehaltenem Degen schritt von Laue langsam auf Peter zu, der in die entgegengesetzte Richtung auswich. Sein Blick fiel auf den Sarkophag. Er erkannte die weibliche Gestalt darin, konnte verschwommen ihr Gesicht sehen, das ihm bekannt vorkam. Die Frau von dem Foto und dem Gemälde. Unter der Bahre befanden sich einige Schläuche, die sacht vibrierten. Peter überlegte nicht lange. Er musste seinen Gegner ablenken, ihn verunsichern. Er nahm die verbliebene Kraft in seinem rechten Arm zusammen und hieb mit dem Säbel gegen die Gummischläuche. Der Widerstand der Schläuche riss ihm die Waffe aus der Hand, und Druckluft und Flüssigkeit entwichen schlagartig. Die Gestalt unter der Glaskuppel bäumte sich auf.


      Von Laue schrie und schlug mit der freien Hand auf einen Schalter, wodurch sich die Glaskuppel öffnete. Noch einmal zuckte die Frauengestalt, dann setzte sie sich wie unter Krämpfen auf. Peter sah in ein Paar sanfter brauner Augen, die ihn anscheinend nicht erkannten. Er sah die langen blonden Locken, deren Farbton ihm bekannt vorkam und die eher wie eine Perücke wirkten. Sah die Haut, die mit feinen Stichen um Hals und Gesicht vernäht war und nicht der Haut entsprach, die eine Frau in diesem Alter hatte. Er erkannte, dass auch die Hände nicht der Frau gehörten und nur zum Teil mit Haut überzogen waren.


      „Sie haben aus den Körperteilen, die Sie ihren Opfern genommen haben, einen neuen Menschen gebaut! Sie Teufel! Ich hatte recht!“ Peter steckte seine Schusswaffe in den Gürtel und zog das Kästchen mit dem Dolch aus seiner Jacke. Mit der unverletzten Linken schwang er die schwarze Klinge, die trotz ihrer ungewöhnlichen Form so gut in seiner Hand lag, als wäre sie allein für ihn angefertigt worden. Das scharfe Glas enthauptete die Frau und zersplitterte dann in winzige Stücke, als wäre wirklich ein schützender Dämon in der Klinge gewesen, der nun frei war. Peter ließ mit einem gequälten Laut den Griff los.


      „Céliiiiiiiiiiine!!!“, brüllte von Laue und riss den Körper, der immer noch aufrecht auf der Bahre saß, an sich. Dabei achtete er nicht auf seinen Degen, der dem Körper ins Gehege kam. Blitze zuckten, es roch nach verbranntem Fleisch. Mit einem Laut, wie der ihn noch nie zuvor aus der Kehle eines Menschen vernommen hatte, stürzte von Laue sich mit erhobenen Degen auf Peter. Dieser hatte bereits wieder seine Pistole in der Hand, doch zur Gegenwehr blieb ihm keine Chance. Daher wich Peter dem gewaltigen Hieb aus, was seinen Gegner ins Straucheln brachte. Das hielt von Laue aber nicht auf. Er erhob sich und holte zum nächsten Schlag aus. Wieder konnte Peter mit knapper Not der Klinge entgehen, und der Degen traf eine große Ballonflasche, die unter dem Hieb zersprang. Ätzende Dämpfe waberten, als die Flüssigkeit über den Tisch lief und die Elektrizität in der Klinge die Säure in Brand setzte. Von Laue kümmerte sich nicht darum. Er holte erneut aus und stürmte auf Peter zu. Der hatte ihn nun dort, wo er ihn haben wollte: vor der Tür. Er hob seine Pistole und feuerte seine letzte Dampfdruckmunition auf Laue ab. Für einen Moment blieb der Mörder mit verwunderter Miene und erhobenen Degen vor Peter stehen. Blut quoll aus seiner zerfetzten Brust und seinem Mund. Dann fiel er um wie ein gefällter Baum.


      Peter blieb keine Zeit zum Aufatmen. Der Degen schlug gegen einen weiteren Glasballon und zerstörte ihn ebenfalls. Die Flammen fraßen sich durch den Tisch zu den Ätherzellen und anderen Utensilien. Wie viel Zeit ihm noch blieb, bis alles in die Luft flog, wusste er nicht, deshalb rannte Peter sofort aus dem Raum, ließ die entsetzlichen Experimente hinter sich. Doch der Weg zurück ins Haus war ihm verwehrt. Im Gang vor dem Arbeitszimmer tummelten sich die verbliebenen Ratten.


      Peter sah auf seine Waffe, als ihm Äthergeruch in die Nase stieg. Die Ätherdruckzelle, die den Projektilen ihre durchschlagende Wirkung verlieh, war zerbrochen, und er erinnerte sich an das singende Geräusch beim letzten Degenhieb von Laues, dem er ausgewichen war. Dass er keinen Stromschlag bekommen hatte, wunderte Peter, doch diese Gedanken waren müßig. Er musste aus dieser Hölle heraus, so schnell es ging, denn hinter ihm knallte es schon verdächtig. Die Ätherzellen im Labor waren wohl leer gewesen, aber der kleine Rest Gas, der noch in ihnen war, ließ sie jetzt unter der Hitze des Feuers platzen. Sie würden dafür sorgen, dass sich das Feuer ausbreiten konnte.


      Ein lauterer Knall von einer Druckflasche und eine Flammenzunge, die den Raum durchzuckte, mahnten Peter zur Eile. Seine Gedanken rasten, als er die Ratten auf sich zukommen sah. Er warf ihnen seine nutzlose Waffe entgegen, dann hechtete er zu dem zerstörten Ventilator. Mühsam zog er sich an dem Schutzgitter nach oben zu den verbogenen Rotorblättern, zwängte sich an ihnen vorbei in den Schacht und schob sich mit dem Rücken an der Wand die Steigeisen hoch. Sein Arm schmerzte höllisch unter dieser Anstrengung, und er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Eine Druckwelle durchspülte den Gang und auch den Schacht. Fast hätte Peter losgelassen. Die Gerüche, die hereinwehten, verhießen nichts Gutes.


      Der Äthertank. Dieser Gedanke mobilisierte Peters verbliebene Kräfte. Er erreichte das Gitter an der Oberfläche, das verhinderte, dass Fremdkörper in den Schacht fallen konnten und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, es möge nicht verriegelt sein. Gerade als er dagegen drückte und es zu seiner grenzenlosen Erleichterung nachgab, explodierte unten der Äthertank. Die Druckwelle, die dem Flammeninferno voranging, katapultierte Peter wie einen Korken aus dem Flaschenhals. Er wurde in die Luft geschleudert, schlug mehrere Meter neben dem Schacht auf dem Waldboden auf und rollte einen Abhang hinab. Unter ihm bebte die Erde, und aus dem Schacht stieg eine Flammensäule, die bis in die Baumkronen reichte. Brennende Holzsplitter und Asche aus der Höhle regneten auf Peter herab und versengten ihm Haar und Kleidung. Hastig stand er auf und stolperte den Hang weiter hinunter. Das Beben ließ nicht nach, in einiger Entfernung wuchs eine weitere Feuersäule gen Himmel. Peter fehlte die Orientierung, aus welchem Belüftungsschacht sie gekommen sein mochte. Als Lenze und er Simon aus seinem Gefängnis geholt hatten, war ihm aufgefallen, dass der Gang noch viel tiefer in den Fels geführt hatte und auch noch weiter nach unten. Ob es jetzt noch eine Möglichkeit gab, dieses Labyrinth weiter zu erkunden, war fraglich. Wahrscheinlich würden die Flammen alles vernichten.


      Eine Sirene in der Ferne gab ihm einen Hinweis, in welche Richtung er sich wenden musste, denn er erkannte keinen Orientierungspunkt wieder. Peter vermutete, dass man in Eppstein den Brand bemerkt hatte und nun die Feuerwehr in Bewegung setzte.


      Eine Kette weiterer Explosionen folgte, und der Waldboden riss auf einer Länge von über zehn Metern auf, verschluckte Bäume und Erdreich, ohne dass die Flammen davon erstickt wurden. Peter entdeckte den Dachfirst des Hauses vor sich und versuchte mit letzter Kraft, die Felskante zu erreichen. Hinter ihm öffnete sich die Erde immer weiter, als das Höhlensystem in sich zusammenfiel. Er wandte sich nach rechts, wo er den Weg vermutete, den zuvor Lenze genommen hatte und wankte den Hang hinab, ungeachtet der dornigen Brombeerranken, die sich in seiner Kleidung verhakten. Als unter ihm der Fels nachgab, rettete er sich mit einem beherzten Sprung auf die Straße, die er plötzlich neben sich auftauchen sah.


      Peter schrie, als er mit dem verletzten Arm auf der Fahrbahn aufprallte und ihm die Sinne schwanden. Hinter ihm brach die Felswand zusammen und offenbarte ihre Struktur, die an einen Schwamm erinnerte, völlig durchlöchert von zahllosen Höhlen und nun von flackerndem Feuer erfüllt. Peter konnte sich nicht mehr aufrichten. Er spürte Hände unter seinen Achseln, die ihn mit Macht vom Boden hochhoben und vom Straßenrand fortrissen. Dann umfing ihn eine gnädige Ohnmacht.


      

    

  


  
    
      Waffenruhe
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      Peter spürte seinen Körper nicht, doch er empfand tiefen inneren Frieden. Um ihn herum schien es hell zu sein, aber er war außerstande, die Augen zu öffnen. Wo er war, was mit ihm geschah, wusste er nicht.


      Was war passiert? Er konnte sich nicht erinnern, und das bereitete ihm Sorgen. Bruchstückhafte Bilder kamen ihm in den Sinn. Er versuchte, sie festzuhalten, zu einem Ganzen zusammenzusetzen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren.


      Mit dem Versuch, sich zu sammeln, kamen die Kopfschmerzen und erfüllten sein Denken mit düsteren Wolken. Er wollte sich an den Kopf fassen, um dem Druck in seinem Innern zu begegnen, und spürte plötzlich seinen Körper wieder. Auch er war nun ein einziger großer Schmerz. Verzweifelt versuchte Peter zu ermessen, was in seinem Körper noch intakt war und was nicht. Jeder einzelne Knochen schien gebrochen zu sein, aber wenigstens wusste er nun, dass er noch Arme und Beine besaß.


      Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und plötzlich funktionierte auch sein Gehör wieder, das bis dahin kein Geräusch eingelassen hatte. Eine warme Hand ergriff die seine und drückte sie leicht. Es schien die einer Frau zu sein.


      „Katharina“, röchelte er und erschrak über seine heisere, schwache Stimme. Peter strengte sich an, die Augen zu öffnen, doch er konnte nur eine verschwommene Gestalt erkennen. Zierlich, mit dunklen Locken. Katharina?


      „Leider nein“, entgegnete die Gestalt. „Ich bin es, Valerian, dein Schwager.“


      „Val... was ...?“


      „Moment, ich rufe die Krankenschwester. Du musst entsetzliche Schmerzen haben!“ Der Schatten entfernte sich, und Peter hörte, wie vor der Tür gesprochen wurde. Sehen konnte er nur eine weiß verputzte Decke und den oberen Teil eines Sprossenfensters mit weißen Gardinen, durch die sanftes Sonnenlicht fiel.


      Zwei Gestalten standen nun an seinem Bett, eine davon in Schwesterntracht. Die Frau griff unter seine Arme und schob ihm noch ein Kissen in den Rücken, sodass er eine etwas erhöhte Position bekam und mehr sehen konnte. Dann setzte sie ihm eine Schnabeltasse an die Lippen. Erst jetzt merkte Peter, wie trocken sein Mund war, und er trank gierig den scheußlich riechenden Kräutertee, den er sonst verabscheut hätte. Langsam kehrten seine Lebensgeister wieder. Zuletzt füllte die Schwester noch eine Spritze auf und spritzte ihm eine Flüssigkeit in den Arm.


      „So, das wird Ihnen die Schmerzen nehmen, Herr Kommissar. Aber nicht so lange reden, Sie brauchen noch Ruhe!“ Das sollte nett und fürsorglich klingen, doch die Stimme der Schwester erinnerte an eine Kreissäge und ließ seine Ohren schmerzen.


      Peter konnte jetzt wieder besser sehen und nahm Valerians treuen Hundeblick wahr, den er der Frau angesichts des drohend erhobenen Zeigefingers schenkte. „Ich werde meinen Schwager nicht belästigen und sofort gehen, wenn er müde wird!“


      Die Schwester verließ das Zimmer, und Valerian setzte sich wieder zu Peter ans Bett. „Was ist passiert? Ich kann mich nicht mehr an die letzten wachen Stunden erinnern.“


      „Wenn ich Kriminalobermeister Lenze recht verstanden habe, ist es auch besser, wenn du dich an manche Dinge nicht erinnerst. Er jedenfalls schien sehr darauf erpicht zu vergessen“, sagte Valerian und seufzte. „Ich kann dir erzählen, was passiert ist, nachdem du aus dem explodierenden Höhlensystem in Eppstein entkommen bist, obwohl dein Weg heraus für niemanden mehr nachvollziehbar war. Laut Lenze bist du auf die Straße geklettert und dort bewusstlos geworden. Richard Kogler hat dich weggezogen und in Sicherheit gebracht. Die Verstärkung ist wohl gerade rechtzeitig eingetroffen. Man hat dich hierher ins Städtische Krankenhaus gefahren. Kogler murmelte etwas von einer Rückkehr an den Ursprung, ich weiß nicht, was er damit meinte. Der Arzt sagt, dir sei nichts Lebensbedrohliches zugestoßen, nur sehr viel auf einmal. Eine Schnittwunde am Arm, Brandverletzungen, Prellungen, Schürfwunden, Verätzungen ... all das zusammen kann durchaus einen Menschen umbringen, aber deine Konstitution ist gut, und der Arzt macht sich keine Sorgen um deine Genesung. Dir fehlt kein Körperteil, und außer deinem Schlüsselbein scheint auch nichts gebrochen zu sein.“


      Peter hörte Valerian aufmerksam zu und konnte langsam einige der Bilder in seinem Kopf einem Ereignis zuordnen. Ein Name fiel ihm ein. „Simon. Was ist mit dem Jungen?“


      „Er liegt im Stockwerk über dir“, erwiderte Valerian mit einem Lächeln. „Es geht ihm so weit gut. Sein Entführer hat ihn lange mit einem unbekannten Betäubungsmittel ruhiggestellt, und das hat ihn geschwächt. Aber er ist wohl ohne Schwierigkeiten aufgewacht und erholt sich nun von dem Drama. Ich durfte kurz mit ihm sprechen, er hat nach dir gefragt. Bestimmt kommt er dich bald besuchen, wenn er das Bett verlassen darf.“


      Das erleichterte Peter sehr. Wenigstens Simons Befreiung konnte er als Erfolg verbuchen. Der Junge war gerettet, auch wenn das bedeutete, dass er wieder in eine Familie zurückkehren musste, die ihn nicht ertrug und ihm nicht die Aufmerksamkeit schenkte, die er brauchte.


      „Ein ungewöhnliches Kind. Man hat das Gefühl, mit einem Erwachsenen zu sprechen, der im Körper eines Jungen steckt“, fuhr Valerian fort und sah an Peter vorbei ins Leere. „Er tut mir leid. Als ich ihn besuchte, war auch sein Vater da. Aber der Mann schien sich überhaupt nicht für ihn zu interessieren, er sprach nur mit dem Arzt und verschwand wieder. Das verstehe ich nicht. Ich konnte mich angeregt mit Simon unterhalten, er hat einen ausgeprägten Sinn für Kunst. Nicht in der Hinsicht, dass er sich über das Motiv eines Bildes mit mir auseinandergesetzt hätte oder mit den Emotionen, die in es hineinfließen. Wir sprachen eher über die technischen Aspekte, aber er sieht auch darin Schönheit. Er sagte etwas, das mir sehr zu denken gab. Simon meinte, dass er Bilder mag, die technisch perfekt sind, einen harmonischen Aufbau besitzen und realistische Farben. Abbilder der Wirklichkeit wie sie ist oder sein könnte, selbst wenn das Motiv fantastisch ist. In der Vollendung liegt für ihn die Schönheit, Unvollendetes empfindet er als hässlich.“


      Peter erinnerte sich an eine Szene in dem Atelier, das Valerian gemietet hatte, ehe er mit Paul nach Hamburg umgezogen war. „Ich glaube, ich weiß, was er meint“, sinnierte er. „Als du das Portrait Elisabeths von Wallenfels gemalt hast, habe ich dich doch in deinem Atelier besucht. Du hattest das Bild eigentlich schon fertig, doch dann hast du noch einmal einen hauchfeinen Pinsel zur Hand genommen und einen winzigen Strich in die Iris gemalt. Die Augen bekamen dadurch einen ganz anderen Ausdruck. Danach war das Bild perfekt. Dieser eine Strich schien vorher wirklich zu fehlen.“


      „Genau! Ich glaube, der Junge hat für diese Details den richtigen Blick. So wie manche Musiker das perfekte Gehör haben.“ Valerian kam fast ein wenig ins Schwärmen. „Das Kind ist bei seinen Eltern einfach unterfordert, glaube ich. Wenn man es richtig schulen würde ...“


      Peter lachte rau. „Du solltest ihn adoptieren! Paul würde sicher auch seinen Teil zur Bildung beitragen. Ist er eigentlich noch in Petersburg?“


      Valerian sah Peter mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Dann wurde sein Lächeln wieder breiter. „Ja, aber nach allem, was ich ihm berichtet habe, wollte er so schnell wie möglich nach Hause. Vielleicht hören wir bald von ihm.“


      Eine Erinnerung drängte sich Peter auf. Paul und seine Pläne, die ihn schon einmal auf eine richtige Spur gebracht hatten ... er bekam das Bild zu fassen. „Der Plan ... ich hatte aus dem Arbeitszimmer des Mörders einen Plan mitgehen lassen. Ich bin mir sicher, dass darauf eine Konstruktionszeichnung von dem Gerät war, das man Katharina eingebaut hat! Verdammt, hoffentlich ist ... wie geht es ihr? Der verfluchte Albino hat angedeutet, dass sie auch nicht weiter leben kann, wenn die Ätherzelle in der Apparatur leer ist!“


      Peter hatte sich vor lauter Aufregung hochgestemmt. Nun gab er einen Schmerzenslaut von sich, als sein Arm plötzlich schwach wurde und er zur Seite kippte. Valerian war sofort aufgesprungen, um ihn zu stützen.


      „Keine Sorge. Lenze hat den Plan in deiner Jackentasche gefunden und offensichtlich das Gleiche darauf gesehen. Ich soll dir ausrichten, er habe das Papier an Dr. Csákányi weitergereicht, der unverzüglich mit einem Funktechniker auf den Eichberg fahren wollte. Ich habe aber noch keine Rückmeldung erhalten, ob sie erfolgreich waren. Versuch ihnen zu vertrauen. Wir können im Moment noch nichts für Katharina tun, aber sicher bald.“


      Peter lehnte sich zurück und versuchte, seine Atmung zu beruhigen, die wegen der plötzlichen Schmerzen hastig und stoßweise ging. „Ja ... ist gut. Du hast recht. So war das auch gedacht, also, dass Csákányi das übernehmen soll. Sebastian ist noch bei Celeste, nehme ich an?“


      „Da ich annahm, es sei gefahrlos, Sebastian wieder in seine vertraute Umgebung zurückzubringen, habe ich Obermeister Lenze gestattet, ihn und Celeste in Biebrich abzuholen. Er fragte mich, ob er das übernehmen dürfe“, antwortete Valerian und stockte, als er Peters große Augen sah. „Ist dir das nicht recht?“


      „Hartmut will Celeste abholen?“ Peter konnte nicht anders, er musste lachen. „Aha. Hab ich ihn doch durchschaut.“ Er erklärte dem verwirrten Valerian, dass er längst vermutet hatte, dass Lenze in sein Hausmädchen verliebt war.


      „Ah ... cherchez la femme. Es sei ihm gegönnt. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein und für die wirklich niedliche Celeste sicher eine gute Partie. Aber das soll erst mal nicht deine Sorge sein, Peter. Du schläfst jetzt! Alle weiteren Erkenntnisse haben Zeit.“
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      „Meine Schwester soll ihren Dienst wieder aufnehmen?“, fragte Joachim augenzwinkernd, als Lenze zum Schichtwechsel an der Bahnpolizeiwache auftauchte. „Ich kann sie mit dem Floh zurück zu den Langendorfs bringen.“


      „Ich würde sie gern abholen und begleiten. Sicher hat sie auch ein wenig Gepäck mitgenommen, mit dem sie Hilfe benötigt. Es wird vermutlich einfacher, wenn ich sie begleite, wegen der Papiere. Herr Langendorf ist noch im Krankenhaus und kann das nicht übernehmen.“ Lenze stellte sich auf eine kritische Musterung Joachims ein und hoffte, nicht rot zu werden. „Wie ist denn eigentlich so die Stimmung in Biebrich?“, fragte er dann, um das Thema zu wechseln. „Nach den Aktionen des Militärs dürfte noch ein wenig Unsicherheit herrschen, oder?“


      „Unsicherheit ist dezent untertrieben. Der Kessel kocht, würde ich sagen.“ Joachim seufzte und schloss die Tür des Büros hinter sich. Dann winkte er Lenze, ihm über die Schleichpfade zwischen den Gleisen zu folgen. In einem fort ratterten Züge an ihnen vorbei. Joachim nutzte die kurzen Pausen dazwischen, um die Lage zu umreißen. „Einerseits sind die Leute froh, dass die Truppe des Heiligen Michaels zerschlagen wurde und sich im Moment keiner traut, seinen Platz einzunehmen ... andererseits wissen sie auch, dass sich dieses Vakuum schnell wieder füllen wird und dass sie keine Hilfe von oben erwarten können. Sie sind auch wütend über den Umgang mit den ganz Armen ... die Leute, die man von den Werksgeländen in Amöneburg vertrieben hat ... und sie sind verunsichert, weil sie nicht wissen, was jetzt dort passiert.“


      Sie erreichten die Unterführung nach Biebrich am Salzbachkanal, und Joachim blieb stehen, um auf das eingezäunte Gelände des alten Chemiewerks zu deuten. Lenze sah im grellen Licht der Gasdrucklampen einige Militärfahrzeuge und Geschützlafetten. In der kalten Helligkeit der ätherbetriebenen Flutlichter arbeiteten große Maschinen, die sich auf breiten Ketten fortbewegten und mit schweren Metallschilden Gebäude zum Einsturz brachten und Schutt wegschoben.


      „Sie reißen die alten Fabriken ab?“, fragte Lenze erstaunt.


      „Ja, aber keiner verrät uns, was danach kommt. Neue Fabriken? Das wäre in Ordnung, das würde bedeuten, dass viele Leute wieder anständige Arbeit bekämen. Hätt’ niemand was dagegen. Oder soll alles brach liegen, damit die Soldaten freies Schussfeld haben? Da wird ein Geheimnis darum gemacht, und das ist nicht gerade förderlich für den Frieden hier. Es wird wieder einmal alles über unsere Köpfe hinweg entschieden. Wenn man nachfragt, erhält man keine Antwort. Es gibt einige, die das nicht mehr hinnehmen wollen.“


      „Aber was wollen diese Leute tun?“


      „Wählen!“, grinste Joachim. „In allen Stadtteilen wollen sich neue Ortsbeiräte bilden. Ich bin gespannt, ob die Stadtkreisverwaltung es wagen wird, diese einfach zu ignorieren.“


      Lenze nickte. Demnach begannen die Menschen zu begreifen, dass ihre Anzahl sie mächtig machte und dass sie sich nichts gefallen lassen mussten, auch wenn die Reichen bedrohliche Waffen besaßen. Wenn die Oberschicht nicht sehr vorsichtig wurde, konnte es zu einer Revolution kommen, wie sie nur dereinst in Frankreich ihresgleichen hatte. Man konnte die Leute nicht alle umbringen. „Mutig. Gibt es denn genügend Leute, die sich dafür zur Verfügung stellen und denen ihr vertraut, dass sie sich nicht kaufen lassen?“


      „Mein Vater will für Biebrich antreten. Ich bin sicher, er wird damit auf viel Zustimmung stoßen. Ich hab auch schon überlegt, ob ich antreten soll, aber man hat mir angedeutet, dass ich dann Probleme mit meiner Arbeit bekommen könnte. Das will ich nicht riskieren. Aber Papa hat ein paar Vertraute, die auch gut bekannt sind im Viertel. Ich hoffe nur, dass dann noch ein paar Leute das Maul aufmachen.“


      Zwei Soldaten standen hinter dem Zaun und beobachteten die beiden jungen Männer – Lenze in gepflegtem Zivil, das fehl am Platz wirkte, Joachim in der Uniform der Bahnpolizei – argwöhnisch. Hartmut zog seinen Dienstausweis und trat auf die Männer zu, die alarmiert die Hände an ihre Schusswaffen legten.


      „Kriminalpolizei des Groß-Stadtkreises, Obermeister Lenze“, stellte er sich vor. „Können Sie mir sagen, was hier entstehen soll? Warum reißt man die alten Fabriken ab?“


      Die beiden Männer warfen einen Blick auf Lenzes Ausweis und sahen sich erst einmal um, ob nicht vielleicht ein Vorgesetzter in der Nähe war. Der eine zuckte die Achseln und murmelte etwas, das Hartmut nicht verstand. Der andere rückte mit Verschwörermiene ein Stück näher an den Zaun heran. „Hab gehört, dasse den olle Zollhafen ausbaue wolle, weil ’s de Festung Maaraue nich mehr lange tut. ’s komme wohl größere Pötte, de Rhein muss tiefer macht wern un breiter, un es soll wohl auchen Mast für ’n Luftschiff her. Aber nix Genaues wes mer nich.“


      „Danke, das ist doch schon mal eine Information“, erwiderte Lenze und tippte sich zum Gruß an den Hut.


      Zusammen mit Joachim ging er die Frankfurter Straße entlang und sah sich dabei aufmerksam um. Die triste Umgebung aus verfallenen Häusern und kaputten Straßen bedrückte ihn, und sofort kam ihm Celeste in den Sinn, das fleißige, hübsche Mädchen, das hier aufgewachsen war. Er wollte sie unbedingt und ein für alle Mal hier herausholen. Während ihres Aufenthalts in seiner Wohnung war Celeste ihm ans Herz gewachsen, und er glaubte, dass auch sie eine gewisse Sympathie für ihn hegte. Zuneigung, die nicht nur der Aussicht geschuldet war, dank des gut situierten Polizeibeamten ein besseres Leben führen zu können. Dass Joachim um seine Anstellung bei der Bahnpolizei fürchten musste, sollte er sich für die Vorstädte politisch engagieren, war ein Punkt, der Lenze störte. Aber es war, wie es war und im Moment nicht zu ändern. Vielleicht würde sich aber auch das bessern, wenn es den neuen Ortsbeiräten gelang, sich durchzusetzen und sich Gehör zu verschaffen.


      Das Haus, in dem Familie Bartfelder wohnte, schien noch eines der besten in der Straße zu sein und wurde von den Bewohnern peinlichst sauber gehalten. Als sie das Erdgeschoss betraten, sah Hartmut in einigen Ecken Rattenfallen.


      „Wir versuchen, uns die Biester vom Hals zu halten. Solange alles sauber ist, kommen sie nicht. Eine Zeitlang hofften wir, wir könnten die Fallen bald wieder abbauen, aber die Abrissarbeiten und die Säuberung der Kanäle haben die Ratten wieder aufgeschreckt, und sie flohen aus den betroffenen Bereichen. Ausgerottet, wie oben allgemein behauptet wird, sind sie nicht, im Gegenteil“, erklärte Joachim, der Lenzes prüfenden Blick bemerkte. Er hatte gerade zu Ende gesprochen, als am Kellerabsatz eine der Fallen zuschlug.


      Joachim nahm ein schmales Messer und lief die Stufen hinab. Lenze sah zu, wie er das Messer durch ein Loch in der Rohrfalle bohrte. Ein Kreischen kam aus der Falle, dann war es wieder still. Joachim öffnete das Rohr, zog die Ratte heraus und spannte die Falle erneut. Angeekelt hob er das schwarz glänzende Monstrum mit den unförmigen Hinterläufen hoch und zeigte es Lenze. „Die mutierten Biester hatten wir schon lange nicht mehr, die kommen wegen des Aufruhrs in den alten Fabriken. Meist durchs Wasser. Hier halten wir die Kanäle noch halbwegs in Schuss, aber im Parkfeld haben die Leute keinen Schutz vor Überschwemmungen. Es gibt kaum Kanäle, nur Entwässerungsgräben aus der Zeit, als die Auen in Ackerland umgewandelt wurden. Man hat die Gräben abgedeckt und zugeschüttet, deshalb wissen wir nicht, wo sie verlaufen oder ob sie überhaupt noch funktionstüchtig sind. Sie brechen immer wieder unvermittelt ein und verschlucken die Hütten. Das Abwasser aus der Parkfeld-Siedlung wird über oberirdische Kanäle abgeleitet, die bei Hochwasser ständig überflutet sind. Wunderbare Wasserstraßen für die Ratten, die gut schwimmen können.“


      Lenze schüttelte sich, als er das Tier sah, das Joachim in einem Nebenraum in einen Heizofen warf. „Dann habt ihr ja schon ein erstes Thema für eine Petition der Ortsbeiräte an das Stadtparlament. Diese Ratten kennen nun mal keine Grenzen, und wenn sie wieder in der Innenstadt auftauchen, so wie vor einem Jahr, dann wird den Stadtoberhäuptern vielleicht auch klar, dass alles, was sie für euch tun, auch ihnen nützt.“


      „Das will ich hoffen“, seufzte Joachim und ging die Treppe hoch.


      „Hallo Brüderchen“, grüßte ihn Celeste, die schon in der Tür stand. In ihrem Arm schlummerte Sebastian. „Oh, guten Tag Herr Lenze. Was führt sie denn hierher?“


      „Zweierlei ...“, setzte Lenze an und merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


      „Kommt naa!“, erscholl ein tiefer Bass hinter Celeste, und ein mächtiger Schatten verdunkelte den Flur.


      Sogar Lenze, der sehr groß war, musste zu Johann Bartfelder aufblicken, der ihn mit freundlicher Miene musterte. „Ah, die rechte Hand vom Peter, nur herein, was gibt’s denn? Wie geht’s dem Peter und was macht sei Frau, des arme Mädchen? Habtern erwischt, den böse Bube? Hab scho gehört, dass sie den arme Straßenkehrer wieder aussem Knast gelassen ham.“


      „Es lag ja nichts gegen ihn vor, außer dass er eine Fundsache nicht ordnungsgemäß abgegeben hat“, erwiderte Lenze und drückte Bartfelder die Hand, den er zum ersten Mal gesehen hatte, als er einige Habseligkeiten Celestes und des Säuglings, zu Joachim bei der Bahnpolizei gebracht hatte. „Mit der Mordserie hat er jedenfalls nichts zu tun gehabt, und der Mörder ist jetzt hinüber. Untergegangen mit seinen perversen Werken.“


      Johann ging den beiden jungen Männern voran in die Wohnküche. Celeste folgte ihnen. In der Küche stand eine zierliche Frau und kochte Wasser auf. Sie sah kränklich und ausgezehrt aus, war aber noch immer recht hübsch, und Lenze erkannte, woher Celeste ihr Aussehen hatte. Er begrüßte Frau Bartfelder mit einem angedeuteten Handkuss, was die mit einem schüchternen Lächeln quittierte. Johann lachte hinter ihm. „Nu verschwende se mal ihren Charme nich an meine Frau. Oder ham se nen Anschlag vor?“


      Lenze errötete nun doch, denn Johann hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Doch dieser bremste ihn mit einer anderen Frage noch einmal aus: „Was is eichentlich mit de Kinners? Wie viel warn’s denn noch, die der Lump entführt hat … un eins soll noch lebe?“


      „Eines, ja, aber keiner weiß, ob wir wieder ein normales Kind aus ihm machen können. Es ist eher unwahrscheinlich, aber vielleicht kann man ihm noch ein etwas besseres Leben ermöglichen. Der Junge muss sich schrecklich fühlen ... er bekommt alles mit, sein Bewusstsein ist vollständig wiederhergestellt, auch seine Erinnerungen an früher. Aber in ihm fließt kein Blut mehr, und er hat viele künstliche Körperteile. Niemand kann sagen, wie lange sein Körper noch ... funktioniert“, erklärte Lenze, während er sich auf einen Stuhl nötigen und sich Kaffee einschenken ließ. „Wie viele es waren, wissen wir nicht. In den Höhlen fanden sich zehn Maschinenkinder, doch bis auf das eine sind alle umgekommen. Laut dem Jungen, sein Name ist Martin, war es ein ständiges Kommen und Gehen. Manchmal schlug die Operation an einem Kind fehl, dann hat der Mörder es für seinen perfiden Plan verwendet, seine Frau wieder lebendig zu machen. Dafür brauchte er Blut und vor allem Haut. Wir gehen von drei bis vier Dutzend aus, die ihm zum Opfer gefallen sind, das ist allerdings nur eine grobe Schätzung.“


      Die beiden Frauen schnappten nach Luft und machten entsetzte Gesichter. Beide hatten Tränen in den Augen. Auch die Männer sahen Lenze erschüttert an. „Mein Gott, so viele Kinner ...“, sagte Johann leise. „Wie heißt der Klaane, Martin? Könnt sei, des es de Jung vonnem Karl is ... oder war. Kriegten nich wieder, oder?“


      Lenze wiegte den Kopf. „Wie gesagt, er ist eigentlich kein Mensch mehr, und die Ärzte wissen nicht, ob sie ihn wieder hinbekommen. Sie wollen ihn auch nicht quälen, indem sie viel an ihm herum operieren. Aber ich bin mir sicher, dass er es gut hat, solange er ... noch lebt. Dr. Csákányi und Dr. Liebermann kümmern sich um ihn. Peter liegt noch im Krankenhaus, aber sie wollen ihn in den nächsten Tagen nach Hause lassen, sofern sich sein Zustand nicht wieder verschlimmert. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es ihn länger als nötig dort hält. Deshalb soll ich schon mal Fräulein Celeste und das Kind nach Hause begleiten.“


      Celeste nickte und sah auf den Säugling in ihrem Arm hinab. „Es geht wieder heim, Sebastian, dein Papa ist wieder gesund“, murmelte sie dem Kind zu. „Was ist mit Frau Langendorf? Kommt sie auch bald wieder heim?“


      „Ich habe noch keine Nachricht erhalten. Auch darum kümmert sich Dr. Csákányi mit Professor Liebermann vom Eichberg. Wir können nur abwarten und hoffen. Peter hat im Versteck des Mörders einen Plan gefunden, der sie retten könnte, aber wie danach ihr Zustand sein wird, weiß niemand.“


      „Tja, so isses eben manchmal. Gute und schlechte Nachrichten komme immer zusammen“, brummte Johann. „Dann grüße se den Peter. Soll sich e mal wieder bligge lasse.“


      „Das tut er ganz sicher!“ Lenze sah zu Celeste, die einen etwas unglücklichen Eindruck machte.


      „Ich packe dann mal meine Sachen“, sagte sie und wandte sich ab.


      Lenze sprang auf und legte ihr sacht die Hand auf den Arm. „Bitte ... einen Moment noch.“


      Familie Bartfelder sah ihn erwartungsvoll an, und Lenze kämpfte um seine Fassung. Er musste einige Male schlucken, bevor er die Worte wiederfand, die er schon gefühlt hundert Mal im Kopf durchgegangen war. Dennoch war in dem Moment, auf den es ankam, alles wie weggewischt. „Ich ... ähm ... also ...“


      Noch einmal stockte er und holte tief Luft. Mit der Hand fuhr er in seine Jackentasche, bis seine Finger ein kleines Kästchen berührten. Das beruhigte ihn. Celeste sah nun fragend aus, und Lenze bekam endlich den Mund auf. „Fräulein Celeste ... als Sie bei mir in der Wohnung lebten, war das für mich wie eine – ja, so kann man das wohl sagen – eine Offenbarung. Ich habe zum ersten Mal gespürt, wie einsam so ein Junggesellenleben ist, und wie öde. Plötzlich war da Leben in meiner Wohnung und auch ein bisschen ... Glanz, und das nicht nur, weil plötzlich alles so aufgeräumt und wohnlich war. Es ... es fehlt etwas, seitdem sie weg sind. Als wäre jemand gestorben. Das ertrage ich nicht mehr. Bitte ... wollen Sie meine Frau werden?“


      In der Küche hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Alle hielten den Atem an. Celeste sah Lenze gerührt an. Es war Sebastian, der den Bann brach, weil Celeste ihn nicht mehr in den Schlaf schaukelte. Das Kind erwachte und gab einen glucksenden Laut von sich, als würde es lachen. Sofort begann die junge Frau wieder, Sebastian hin und her zu wiegen. Dabei sah sie mit roten Wangen erst ihren Vater, dann ihre Mutter und dann wieder Lenze an. „Ich ... ja! Ja, ich will ... aber ...“


      Wieder sah sie zu ihrem Vater, was Lenze dazu veranlasste, das Wort an Bartfelder zu richten. „Ich habe noch keinen sehr hohen Posten bei der Kriminalpolizei, kann aber auf eine Beförderung hoffen. Immerhin habe ich ein verhältnismäßig gutes Einkommen und eine eigene Wohnung. Ich kann auch für eine Familie sorgen. Darf ich um die Hand Ihrer Tochter bitten?“


      Johann lächelte verschmitzt und wechselte einen Blick mit seiner Frau, die sich gerührt mit einem Küchentuch die Tränen aus dem Augenwinkel tupfte. „Nu ja, das Kind ist volljährig und hat ja nu scheint’s auch ’n bisschen Sympathie für sie, un sie sin’ eine gute Partie, Herr Lenze, ohne jeden Zweifel. Denke mal, des könne mer mache, was Besseres kann unserer Celeste ja wohl nich passieren. Alles annere klären mer später. Sie müsse wisse, wasse dun, wenn se ’n Mädchen aus der Geschend hier heirate wolle!“


      „Dessen bin ich mir bewusst. Aber das gute Beispiel haben wir ja vor Augen. Frau Langendorf hat sich in die Gesellschaft der Innenstadt eingefügt. Celeste kann das sicher auch. Ich habe auch schon die Zustimmung meiner Mutter eingeholt. Sie ist so froh, dass ich endlich heiraten will, dass es ihr gar nicht so wichtig ist, wer die Schwiegertochter wird.“ Lenze wandte sich wieder Celeste zu und holte das Kästchen aus seiner Jackentasche. „Dass sie mit meiner Wahl einverstanden ist, auch ohne Sie gesehen zu haben, hat meine Mutter bekräftigt, indem sie mir ihren Verlobungsring mitgab, damit er endlich wieder eine passende Hand schmückt. Seit dem Tod meines Vaters hat sie ihn nicht mehr getragen.“


      Er öffnete das Kästchen, in dem ein filigraner Goldring mit einem grünen Stein lag, und zeigte ihn Celeste.


      „Oh, wie wundervoll!“, seufzte ihre Mutter. „Ich freue mich so für dich, Kind!“


      Lenze nahm den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn Celeste an. Sie sahen einander schweigend an und ignorierten Sebastian, der mehr Aufmerksamkeit forderte.


      „Sie dürfen die Braut jetzt küssen!“, flachste Joachim im getragenen Tonfall eines Pastors, wofür er von seiner Mutter einen bösen Blick kassierte, während Johann lachte.


      Lenze beugte sich zu Celeste hinunter und gab ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. Nach kurzem Zögern wurde daraus ein langer Kuss, den Celeste erwiderte.
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      „Also, ich weiß nicht ...“ Der Techniker versuchte schon zum fünften Mal, mit einem feinen Schraubenzieher das Gerät hinter Katharinas Ohr abzulösen. „Was ist, wenn das nicht klappt?“


      „Sie hat zwei Chancen zu sterben, eine zu überleben“, knurrte Csákányi entnervt und nahm ihm den Schraubenzieher ab. „Sie haben soeben bestätigt, dass das Gerät nicht mehr läuft, die Ätherpatrone leer ist und keine Elektrizität mehr wirkt. Ist dem so oder nicht?“


      „Definitiv, aber...“


      Csákányi schob den Mann vom Stuhl, der neben Katharinas Bett stand und setzte sich selbst hin. „Gut, dann sagen Sie mir, wo ich anfangen soll. Als Chirurg sollte ich in der Lage sein, eine solche Operation sauber und mit ruhiger Hand hinzubekommen. Sie haben den Plan, sagen Sie mir, wie ich vorgehen muss!“


      Der Techniker seufzte und nahm erneut den Plan zur Hand. „Als Erstes muss die Ätherpatrone raus. Für alle Fälle habe ich schon mal ein wenig Klebstoff auf die Kontakte gestrichen, damit diese nicht mehr leitfähig sind. Sie müssen die Schraube hier lösen ...“


      Csákányi drehte vorsichtig die Schraube aus der Halterung der Patrone und nahm dann mit spitzen Fingern die Patrone heraus. Er konnte förmlich hören, wie allen Anwesenden ein Stein vom Herzen fiel, als nichts geschah. Sie hatten Katharina mit Lachgas betäubt, nachdem sie darüber aufgeklärt worden war, was man mit ihr vorhatte. Ihre Einwilligung hatte sie mit einigen Lidschlägen kundgetan, und danach hatte Levente mit Peter telefoniert, um auch sein Einverständnis einzuholen. Es war allerhöchste Zeit. Zwar hatte die gute Pflege in Liebermanns Anstalt dafür gesorgt, dass Katharina weder Hunger noch Durst litt, dennoch war sie stetig schwächer geworden und am Ende nur noch wenige Minuten am Stück wach gewesen. Als die Ätherpatrone schließlich leer gewesen war, hatte es noch zwei volle Tage gedauert, bis Katharina lange genug bei Bewusstsein war, um dem Eingriff zuzustimmen.


      Liebermann stand hinter Csákányi und sah ihm aufmerksam zu. Neben ihm wartete eine Krankenschwester mit Operationsbesteck, sauberen Tüchern und Desinfektionsmittel. Rund um die Teufelsmaschine an ihrem Kopf hatte man großflächig Katharinas Haar abrasiert, damit jedes Detail sichtbar war. Der Techniker deutete auf eine kleine Kapsel mit Drähten, die unter der Patrone befestigt gewesen war und erklärte, wie sie erst abgeschaltet und dann entfernt werden musste, damit auch keine zufälligen Funkwellen eine Reaktion auslösen konnten. Darunter kam dann, schon halb unter der Schädelplatte verborgen, eine weitere Patrone zum Vorschein. Die Sprengladung.


      Hier war sogar dem abgebrühten Gerichtsmediziner etwas mulmig zumute, als er die Patrone langsam herausdrehte. Da die Kopfhaut bereits damit verwachsen war, musste er ein Skalpell verwenden, um sie sauber lösen zu können. Blut rann durch Katharinas Haar, doch er wagte es noch nicht abzuwischen, ehe die Sprengladung entfernt war. Endlich hatte er auch diese herausgelöst und hielt sie dem Techniker entgegen, der zunächst zurückzuckte. „Ich habe da eine gepolsterte Kiste auf der Fensterbank bereitgestellt“, fauchte Levente den Mann an, der daraufhin zum Fenster sprang, um ihm mit zitternden Händen die Kiste hinzuhalten. Levente steckte die Patrone hinein. Dann erst traute er sich, mit einem von der Schwester zugereichten Tupfer die Wundränder abzuwischen und zu desinfizieren.


      „Müssen wir das Loch in ihrem Schädel verschließen?“, fragte Csákányi den Nervenarzt, der sich mit einer Lupe über die Schädelöffnung gebeugt hatte.


      „Wenn Sie noch die Halterung und die Drähte entfernen, kann ich Ihnen das genauer sagen. Aber ich glaube nicht, die Hirnhaut scheint unverletzt.“ Dr. Liebermann assistierte Csákányi mit Klemmen und Tupfern, während dieser die kleine Messingplatte abschraubte, in der die Konstruktion verankert gewesen war. Zuletzt zog der Ungar drei feine Drähte aus dem Hirngewebe. Aus dem Schädel selbst sickerte kein Blut, und die Blutung an der Kopfhaut versiegte schnell.


      Wieder untersuchte Liebermann den Schädelknochen und schüttelte dann den Kopf. „Ich denke, da müssen wir nicht nachhelfen. Die Schrauben steckten nur im Knochen, und die Drähte hat er durch die Sutura parieto-mastoidea geführt. Da gibt es nichts zu befürchten. Metallplatten im Kopf sorgen immer wieder für Schmerzen, und ich glaube nicht, dass hinter dem Ohr eine große Verletzungsgefahr besteht. Am Hinterkopf oder an der Stirn wäre ich da vorsichtiger. Schließen Sie einfach nur die Wunde.“


      Csákányi folgte der Aufforderung und vernähte die Kopfhaut über den Löchern. Die Schwester säuberte vorsichtig die kahlen Stellen und die Naht und deckte die Wunde mit einer dicken Wundkompresse ab. Dann hielt sie Katharinas Kopf hoch, damit Csákányi ihn verbinden konnte.


      „Nun heißt es abwarten“, meinte er seufzend, nachdem sie Katharina wieder ordentlich in ihr Bett gelegt und zugedeckt hatten. An die Schwester gewandt fuhr er fort: „Lassen Sie Frau Langendorf nicht aus den Augen. Wenn sich irgendetwas an ihrem Zustand ändert, rufen Sie mich bitte sofort an, egal ob ich wache oder schlafe.“


      Die Schwester nickte, nachdem sie sich mit einem Blick zu Dr. Liebermann vergewissert hatte, dass dieser Anordnung Folge zu leisten war. Die drei Männer verließen den Raum, während sich die Schwester auf den frei gewordenen Stuhl neben dem Bett setzte. Der Techniker hatte es eilig, sich zu verabschieden, da er anscheinend befürchtete, dass man ihm seine Feigheit vorwerfen würde. Csákányis finstere Miene beim Abschied verhieß jedenfalls nichts Gutes. Danach zogen die beiden Ärzte sich in Dr. Liebermanns Büro zurück.


      Als sie den Raum betraten, sprang ein Junge aus seinem Sessel auf und betrachtete die Männer starr, als erwarte er Befehle. „Ah, Martin, wie geht es dir? Hast du ein wenig geruht?“, fragte Liebermann in sanftem Ton.


      Der Junge schien ein wenig verwirrt über die Frage, was Csákányi nicht wunderte. Das Maschinenkind brauchte offensichtlich keine Ruhe, es war immer wach und aufmerksam, solange eine Ätherbatterie seine Lebensfunktionen aufrechterhielt. Ein teures Vergnügen, das Csákányi finanzierte, um die Technik studieren zu können und dem Jungen noch ein wenig Leben zu erhalten. Auch wenn dieser sich außer Stande sah, zu sagen, ob er das Leben in Ordnung fand oder ob er lieber damit aufhören wollte. Nur in einem Punkt schien Martin sich sicher zu sein: Das „Sterben“ durch die leere Ätherbatterie wollte er nicht erleben. Er hatte das bei einem anderen Maschinenkind beobachten müssen, das der Meister als missglücktes Experiment betrachtet hatte. Nach Martins Erzählungen konnte Csákányi sich gut vorstellen, wie das abgelaufen sein musste. Die leere Treibstoffzelle ließ alle künstlichen Funktionen im Körper zusammenbrechen. Doch je nachdem, wie viele seiner natürlichen Organe noch funktionierten, lebte das Kind weiter. Wenn es noch selbst atmen konnte, blieb auch sein Gehirn am Leben. Nur für sich selbst sorgen und den Körper beherrschen konnte es nicht mehr. Das Kind ging langsam und bei vollem Bewusstsein zugrunde. Dem Meister war das gleichgültig gewesen, und er hatte auch Kindern, die geistig noch am Leben waren, Organe entnommen. Csákányi schauderte noch immer bei diesem Gedanken.


      Als Csákányi Martin auf den Eichberg gebracht hatte, war die Ätherzelle auf einmal leer gewesen, und man hatte keinen Ersatz zur Verfügung gehabt, sodass der Gerichtsmediziner schon befürchtet hatte, dass aus seiner Untersuchung nichts mehr werden würde. Als man dann einen Ersatz beschafft hatte, war der Körper des Kindes wieder angesprungen wie ein Dampfautomobil. Ein abgeschalteter Körper, in dem ein wacher Geist gefangen saß, solange das Rückenmark die wichtigsten Körperfunktionen in Gang hielt, während die mit einem Blasebalg zugeführte Atemluft das Gehirn notdürftig versorgte. Csákányi wagte sich nicht vorzustellen, wie sich Martin in dieser Zeit gefühlt haben mochte.


      Oder Katharina.


      Er konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief, als Martin ihn ansah. Der Junge hatte sich gut erholt, seit er wieder unter Menschen weilte, die ihm wohlgesinnt waren und hatte sein Bewusstsein wiedererlangt. Erinnerungen waren nach und nach zurückgekehrt. Inzwischen legte er eine gewisse Bauernschläue an den Tag, die sich nach Csákányis Einschätzung bei vielen Kindern, die in den Vorstädten überlebten, entwickelte. Der Junge war nicht dumm, er hatte nur nicht genügend Nahrung bekommen.


      „Was hätte aus diesem intelligenten, starken Jungen werden können, wenn er nicht in Kostheim, sondern in der Innenstadt aufgewachsen wäre? Mit anständiger Ernährung und einer guten Schule?“, fragte Csákányi sich unwillkürlich. Ein Entschluss reifte in ihm. Er schwor sich, dass er selbst niemals Kinder in diese verrückte und brutale Welt setzen würde. Wenn er sich eine Familie wünschte, würde er verlorene Kinder von der Straße holen, Kinder wie Martin oder die kleine Ellie, die er obduziert hatte.


      „Wissen Sie, wie ich wieder ein Mensch werden kann?“, fragte der Junge mit rasselnder Stimme.


      Liebermann und Csákányi tauschten einen traurigen Blick. Die Antwort gab der Nervenarzt. Er ging in die Hocke, legte Martin die Hände auf die Schultern und sah ihm in die großen blauen Augen. „Wir wollen ehrlich zu dir sein. Das, was der Meister mit der Frau gemacht hat, die wir eben operieren konnten, war etwas völlig anderes, als das, was er mit dir geschaffen hat. Nicht einmal dieses Kästchen hier ...“, er tippte an die kleine Boxhinter Martins Ohr, „stimmt mit dem überein, was wir gerade bei Frau Langendorf ausgebaut haben. Ein anderer Zweck, eine andere Konstruktion. Der Mörder hat ja nicht nur in deinem Kopf herumgepfuscht, sondern auch in deinem Körper. Es fließt kein Blut mehr darin, sondern eine künstliche Flüssigkeit, und wir wissen nicht, ob es möglich ist, diese Flüssigkeit auszutauschen. Bislang haben wir noch nicht einmal herausfinden können, aus was sie besteht. Selbst im Labor konnte uns das niemand genau sagen. Vor allem wissen wir nicht, ob deine inneren Organe einen solchen Austausch überstehen würden, von denen der Mann ja auch einige – wie du sagtest, sogar nachträglich – noch einmal verändern musste. Wir fürchten, dass wir dir mit jedem Eingriff, den wir vornehmen, mehr schaden als helfen, wenn wir nicht genau wissen, wie dein Körper aufgebaut ist. Es tut mir leid, mein Kind. Wirklich unendlich leid. Aber Ärzte sind keine Götter. Solange wir nicht in einen Körper hineinsehen können, ohne ihn aufzuschneiden, ist das alles zu gefährlich.“


      „Was ist damit?“ Martin wies auf eine Zeitung, in der er geblättert hatte. Ein Bild war darin abgedruckt, das eine Skeletthand mit einem Ring zeigte. Das darüberliegende Hautgewebe war als heller Schein um die Knochen herum zu erkennen. „Kann man mich nicht damit durchleuchten?“


      Csákányi nickte bewundernd. „Kannst du lesen? Oder hast du nur aufgrund des Bildes vermutet, dass es eine Methode zum Durchleuchten des Körpers gibt?“


      „Ich kann ein bisschen lesen. War ein Jahr in der Schule“, erklärte der Junge, und in seiner Stimme schwang etwas Stolz mit.


      Liebermann lächelte, wiegte dabei aber mit einer Miene den Kopf, die Bedenken ausdrückte. „Vielleicht kann man das. Die Technik ist noch neu und nicht besonders sicher. Natürlich setzen die Ärzte große Hoffnungen auf die Erfindung des Herrn Röntgen, und überall versuchen sich Techniker und Wissenschaftler an der Verbesserung der dafür notwendigen Apparatur. Mit einigem Erfolg, wie ich höre, da Herr Röntgen darauf verzichtet hat, die nach ihm benannten Strahlen patentieren oder für sich schützen zu lassen. Ich weiß nicht genau, wie seine Technik funktioniert und ob sie für dich verwendbar ist. Herr Csákányi, können Sie etwas Genaueres dazu sagen? Bestimmt wäre das auch für ihren Berufsstand keine schlechte Sache.“


      Csákányi seufzte und runzelte die Stirn, als er die Zeitung nahm und den Artikel überflog. „Ich weiß nicht. Natürlich habe ich schon von Röntgenstrahlung gehört, ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie erstrebenswert ist. Man braucht irrwitzige Mengen elektrischen Stroms, um ein solches Bild zu erstellen, und man muss noch viel länger stillhalten als für eine Fotografie. Außerdem können immer nur einzelne Körperteile abgelichtet werden. Meine größte Sorge sind aber die vielen künstlichen Bauteile in deinem Körper, Martin. Der Techniker, der mit mir die kleine Ellie untersuchte, sagte, dass elektrischer Strom oder Funkwellen manche Geräte aus dem Takt bringen könnten, besonders die, die selbst mit Elektrizität funktionieren. Das ist bei dir der Fall. Ich weiß nicht, was die Röntgenstrahlen in dir anrichten würden, wenn wir dich durchleuchten wollten. Natürlich könnte man es ausprobieren, aber das sollten wir uns sehr genau überlegen und vorher Leute zu Rate ziehen, die sich damit auskennen. Das werden wir auf jeden Fall noch tun! Das verspreche ich dir. Wir tun alles in unserer Macht stehende, um aus dir wieder einen normalen Menschen zu machen. Aber wir brauchen Zeit. Du weißt selbst, wie viele Kinder die Versuche des Meisters nicht überlebt haben. Was er durch Versuch und Irrtum geschafft hat, können wir uns nicht leisten. Wir haben nur dich – und nur dein eines Leben.“


      Martin nickte, und ein Seufzer entrang sich seiner Kehle. „Dann kann ich auch nicht zu meinem Vater zurück, oder? Er macht sich sicher Sorgen!“


      „Wir haben doch ein Foto von dir gemacht und den Abzug jemandem zukommen lassen, der deinen Vater kennt“, sagte Levente ruhig. „Der Bote wird nur der ‚Kampfpriester‘ genannt, ich kenne ihn nicht, aber er hat auch einen Bericht bekommen, was mit dir passiert ist und was wir hier mit dir vorhaben. Dein Vater weiß bestimmt schon Bescheid. Ich denke, wir werden schon bald eine Antwort bekommen, ob er mit allem einverstanden ist. Vielleicht lässt es sich einrichten, dass er dich hier besucht, damit er sich überzeugen kann, dass es dir nicht schlecht ergeht.“


      Martin versuchte sich an einem Lächeln, das ihm nicht so recht gelang, weil die Veränderungen in seinem Kopf die Muskeln in seinem Gesicht beeinflussten. „Das wäre schön. Vielen Dank für Ihre Mühe.“


      „Das ist ja wohl das Mindeste, was wir tun können“, gab Csákányi aufmunternd zurück. „Dieser Irre hat so viel Leid über so viele Menschen gebracht, dass wir das gar nicht alles lindern können. Möge er in der Hölle schmoren, und mögen seine wahnsinnigen Ideen in Vergessenheit geraten.“
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      Levente Csákányi trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich ein bisschen beklommen. „So“, dachte er, „muss es früher den armen Boten gegangen sein, als es noch üblich war, die Überbringer schlechter Nachrichten kurzerhand zu meucheln, wenn es dem Empfänger in den Kram passte.“


      Peter sah von der Tasche auf, in die er gerade seine Sachen packte, als er den Besucher bemerkte. Er hatte Csákányi nicht kommen hören. Seit seiner Flucht aus den Höhlen funktionierte sein Gehör nicht mehr einwandfrei, und er fürchtete, dass es sich nie mehr erholen würde. „Doktor, schön dass Sie kommen. Sie wären auch der Erste gewesen, den ich aufgesucht hätte. Können Sie mir etwas Hoffnung machen?“


      Csákányi seufzte. „Ein wenig vielleicht, aber leider nicht mehr.“ Er trat näher an Peter heran und reichte ihm etwas Wäsche, die auf dem Bett bereitlag. „Wir haben mithilfe des Plans, den Sie aus der Höhle retten konnten, zumindest die Apparatur aus dem Schädel ihrer Frau ausbauen können. Leider war sie schon sehr geschwächt. Jemanden so lange künstlich zu ernähren ist immer ein Risiko. Auch kann ich noch keine Prognose abgeben, ob ihr Gehirn irreparabel beschädigt wurde. Dr. Liebermann ist da etwas zuversichtlicher. Er meint, dass die Schäden nur gering sein dürften und dass andere Teile des Gehirns lernen würden, die Funktionen der ausgefallenen Areale zu übernehmen. Das hätte er schon bei vielen Patienten erlebt, die nach schweren Kopfverletzungen behandelt wurden. Verloren geglaubte Fähigkeiten werden wieder erlernt. Ihre Frau muss jetzt erst einmal wieder zu Kräften kommen, erst dann kann man an ein Erwachen denken. Vielleicht hilft es, wenn Sie sie bald besuchen. Vielleicht mit dem Kind. Sie wirkt etwas ... abwesend.“


      In Peters Gesicht arbeitete es heftig, während Csákányi seinen Bericht vortrug. „Das werde ich! Vielleicht schon morgen, wenn ich jemanden finde, der mich hinbringt.“


      Die Tür öffnete sich erneut, und der dunkle Schopf Valerians lugte durch den Spalt. „Ah, du hast schon Besuch, soll ich ... oh, du packst? Kann ich dich gleich mitnehmen?“ Der Künstler trat ganz in den Raum und schob die Tür weit auf. Hinter ihm stakste Simon mit unsicheren Schritten herein.


      „Guten Morgen, Herr Langendorf. Wie geht es Ihnen?“, fragte er mit monotoner Stimme und verbeugte sich leicht vor Levente. „Dr. Csákányi, nehme ich an? Wir sind uns schon einmal kurz begegnet.“


      Csákányi erwiderte die knappe Verbeugung, als würde er einem Erwachsenen gegenüberstehen. „Es ist mir ein Vergnügen, junger Mann. Simon Mertesacker, wenn ich mich recht erinnere – und Sie müssen der Schwager von Herrn Langendorf sein.“


      Valerian gab ihm die Hand und ließ sich ebenfalls über Katharinas Zustand aufklären. „Dann sollten wir wirklich keine Zeit verlieren. Ich beschaffe uns ein Fahrzeug, und dann fahren wir raus auf den Eichberg. Mit Sebastian“, erklärte er sofort, „und wenn Simon will, kann er auch gleich mitkommen. Er soll ohnehin zur Untersuchung dorthin, wie ich gehört habe.“


      Simon sah ihn fast ängstlich an. „Eigentlich will ich nicht dorthin.“


      „Ich weiß“, sagte Valerian und seufzte. „Ich kann dich verstehen. Aber ich bin sicher, dass Dr. Liebermann keinen Grund sehen wird, dich dort zu behalten, wie es vielleicht der Plan deines Vaters ist. Sollte er tatsächlich darauf bestehen, dann werde ich ihm ein Angebot machen, dass er nicht ablehnen kann ... zumal ich ein üppiges Konto bei seiner Bank führe und er gewiss nicht besonders angetan wäre, wenn ich dieses schließen würde. Es wäre nicht vorteilhaft für seinen Ruf, wenn ich meinen eigenen Kunden erzählen würde, warum ich das tue.“ Er zwinkerte Simon verschwörerisch zu, erntete aber keine Reaktion außer einem fragenden Blick. „Lass mich nur machen. Vielleicht wird es auch gar nicht nötig sein. Wir holen dich dann ab, wenn dein Vater einverstanden ist. Bestimmt ist es ihm lieber, als wenn er mit dir auf den Eichberg fahren müsste.“


      „Das ganz sicher. Bis dann!“ Mit einer weiteren Verbeugung zu Peter und Csákányi verschwand Simon wieder.


      Peter sah seinen Schwager mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch Valerian fühlte sich nicht genötigt, sein Vorhaben näher zu erläutern. Der Maler griff nach einer bereitstehenden Tasche und warf Peter einen auffordernden Blick zu. „Gehen wir, oder möchtest du noch länger hier verweilen?“


      „Nicht länger als unbedingt nötig ...“, meinte Peter und wandte sich dann an Csákányi . „Sie haben sicher genug zu tun, oder kann ich Sie zu mir nach Hause einladen? Ich weiß nicht, ob Celeste auf Gäste eingestellt ist, aber einen Kaffee oder ein Glas Wein kann ich Ihnen gewiss anbieten.“


      Csákányi schüttelte den Kopf. „Diese Einladung werde ich gern ein anderes Mal annehmen. Ich kann Sie leider auch nicht nach Eltville begleiten. Aber meine Arbeit ist ohnehin getan. Ihre Frau lebt und wenn ihr jemand helfen kann, dann Liebermann, nicht ich. Kommen Sie erst mal wieder auf die Beine.“


      Gemeinsam verließen sie das Krankenhaus. Der Himmel war bewölkt, doch es war hell, und das stimmte Peter etwas fröhlicher. Vor dem Hospital wartete eine Droschke auf Valerian, und an einen Straßenbaum angebunden stand Csákányis Pferd.


      „Ach, da ist noch etwas …“ Csákányi hielt die Zügel seines Pferdes in der Hand und sah sich noch einmal zu Peter um. „Das Zeug, das Sie aus dem Haus des Herrn von Berghoff mitgebracht hatten … es ist ein Gift, das haben Sie richtig vermutet. Es lähmt den Körper vollständig und lässt alle Muskeln erschlaffen. Allerdings lässt es sich sehr schlecht dosieren, häufig erschlaffen auch die Muskeln sofort, die für die Atmung zuständig sind. Was genau das für eine Substanz ist, konnte man aber noch nicht ermitteln.“


      Peter seufzte. „Tja, der liebe Herr von Laue hat viele Antworten auf drängende Fragen mit in die Hölle genommen. Mich hätte zum Beispiel auch brennend interessiert, wozu seine Ratten tatsächlich dienten, außer als höchst aggressive Kampfmaschinen. Ob er wirklich durch sie sehen und hören konnte, wie er die Tiere und die Kinder gelenkt hat, und so weiter. Lenze und ich haben nur einen kleinen Teil des Höhlensystems gesehen, bevor es zerstört wurde.“


      „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es gut wäre, Antworten auf diese Fragen zu bekommen. Wer könnte Ihnen versichern, dass niemand auf die Idee käme, das Werk dieses Irren weiterzuführen, oder dass seine Technik nur für gute Zwecke verwendet würde? Man könnte all das sicher herausfinden, aber ich wüsste kein Beispiel, bei dem die Mächtigen dieser Welt daran interessiert gewesen wären, etwas für das Wohl der Allgemeinheit zu tun.“


      Darauf wussten weder Peter noch Valerian eine Antwort. Csákányi schwang sich in den Sattel des nervösen Tiers, das noch vor den Menschen das Dröhnen in der Ferne wahrgenommen hatte. Erst als ein gewaltiger Schatten den Himmel über der Stadt verdunkelte, hörten auch sie das Motorengeräusch. Die Droschkenpferde wurden nun auch unruhig, und Peter griff beherzt nach den Zügeln von Csákányis Pferd, das inzwischen kaum mehr zu bändigen war. Der Kutscher glitt von seinem Bock und packte ebenfalls die Kopfgeschirre seiner Zugtiere, bis der Schatten über sie hinweg gewandert war. Die Männer sahen ihm nach. Peter erkannte die ungewöhnliche Form der Pazuzu II. Anders als ihre Vorgängerin besaß dieses Luftschiff nicht die charakteristische Zigarrenform, sondern hatte einen Bug wie ein Hochseeschiff und eine flache Oberseite über den riesigen Gasblasen, die ihm den Auftrieb verschafften. Auf diesem Dach befanden sich noch mehrere kuppelförmige Aufbauten.


      Ein kleines, rundes Gebilde löste sich von dem Schiff und flog zum Hospital. Über der Rasenfläche vor dem Gebäude verhielt es kurz, und die Männer betrachteten es staunend. Es war ein Luftschiff, ohne jeden Zweifel, fast kugelrund, mit einem Antriebspropeller auf der einen Seite, der seinen Druck auch auf ein Seitenruder übertrug. Dazu hatte das Schiff zwei Stummelflügel mit Höhenrudern. Der Pilot saß unter einer gläsernen Kuppel oben auf dem seltsamen Flugobjekt, das man als lächerlich hätte betrachten können, wenn es nicht mit einem martialisch aussehenden Druckluftgewehr bewaffnet gewesen wäre, das mit seinem Trommelmagazin eine wahrlich verheerende Wirkung entfalten konnte.


      Ein Teil der Glaskuppel glitt zurück, und ein Mann, der hinter dem Piloten gesessen hatte, schüttelte diesem die Hand, ehe er vorsichtig über die Flügel kletterte und sich von dort auf den Rasen fallen ließ. Der Pilot warf ihm noch eine Segeltuchtasche hinterher, die der Mann geschickt auffing. Er winkte noch, als der Pilot die Kuppel schloss und das Luftschiff wieder an Höhe gewann. Dann wandte sich der Mann den Zuschauern zu und zog seinen Kopfschutz aus


      „Paul?“, riefen Peter und Valerian wie aus einem Mund.


      Paul lachte und rannte zu ihnen. „He, da komme ich wohl gerade rechtzeitig, um dich wieder nach Hause zu begleiten! Ich hoffe, es ist nicht ungelegen?“


      Peter umarmte seinen Bruder, obwohl seine Schulterverletzung dies eigentlich verbot. Valerian hielt sich vor Außenstehenden zurück, da er nicht wusste, wie diese auf eine so innige Beziehung zwischen zwei Männern reagieren würden, und beließ es bei der französischen Art der Begrüßung.


      „Paulchen, immer für eine Überraschung gut“, freute sich Peter, als sie endlich in der Droschke saßen. „Wo kommst du so plötzlich her – und mit der Pazuzu?“


      Paul lächelte schelmisch. „Die Pazuzu wurde von den russischen Behörden wieder freigegeben und sollte nach Hause fliegen, natürlich mit einer russischen Besatzung, um die Stammmannschaft im Auge zu behalten. Scheinbar nur ein Trupp Soldaten, aber ich kenne die Jungs, ein paar von denen haben hervorragende Abschlüsse in Ingenieurswissenschaften und Maschinenbau. Sicher sollen sie sich auch ein Bild von der Konstruktion des Schiffes machen. Als Nächstes gibt es dann wahrscheinlich eine russische Variante der Pazuzu, und der Baron verliert bei seinen Weltherrschaftsplänen ein bisschen an Boden. Auch die kleinen ,Beiboote‘ der Pazuzu sind interessant, nicht wahr? Einer der Russen war ganz hin und weg von ihnen und hat nicht lange gefackelt, als ich vorsichtig anfragte, ob man mich damit in Wiesbaden absetzen könne – und nun bin ich hier, zumindest für ein paar Tage, dann muss ich noch mal zurück. Aber nicht für lange. Ich werde wohl den Großfürsten begleiten, wenn er nach seiner diplomatischen Mission wieder nach Hause fliegt. Bis dahin kann ich mich um euch kümmern.“
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      Johann Bartfelder war nicht ganz wohl bei dem, was er vorhatte, aber es machte ihm Mut, die Bevölkerung Biebrichs hinter sich zu wissen. Zusammen mit Hildegard Brandis, einer Witwe, die dem Pfarrer der katholischen Kirche St. Birgit den Haushalt führte, begab er sich zum Schloss der Fürsten von Hessen-Nassau, das für die letzte in den Vorstädten verbliebene Polizeiwache ein sicheres Refugium darstellte. Dort lebten und arbeiteten die Polizeibeamten, die sich um die Belange der Bürger aus den Vorstädten kümmern mussten. Johann wusste, dass es sich um strafversetzte Beamte handelte, denn kaum einer zog freiwillig in diese Gegend, obwohl es in Biebrich noch vergleichsweise ruhig und geordnet zuging.


      Von hinten näherte sich ihnen jemand im Laufschritt. Johann drehte sich um und erkannte erleichtert seinen Sohn, der noch die Uniform der Bahnpolizei trug, weil er gerade vom Dienst kam. „Entschuldige, es ging nicht eher, ich musste noch eine Kontrollfahrt machen, die leider von einer fehlerhaften Weiche behindert wurde“, stieß Joachim atemlos hervor. „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran?“


      „Pünktlich auf die Minute! Derfste des mit der Uniform?“


      Joachim nickte. „Sicher, warum sollte ich denen nicht zeigen, dass in Biebrich auch Leute wohnen, die einer anständigen Arbeit nachkommen? Ich halte mich zurück, du redest, außer die überheblichen Fatzkes von Beamten sind der Ansicht, dein Dialekt sei unverständlich.“


      Vor dem gut gesicherten Eingangstor zum Schloss standen zwei bewaffnete Polizisten, die sofort in Alarmbereitschaft schienen, kaum dass sie des seltsamen Trios gewahr wurden. Johann ließ Hildegard den Vortritt, da er wusste, wie bedrohlich er wegen seiner Körpergröße wirken konnte.


      „Mir hatten um ein Gespräch mit Herr Kleinwächter gebede und von ihm heut ein’ Termin bekommen“, sagte die Frau und bemühte sich dabei um eine akzentfreie Aussprache.


      Einer der beiden Wächter wandte sich ab und ging ins Schloss. Kurz darauf kehrte er zurück und bedeutete seinem Kollegen, die Besucher hereinzulassen. Begleitet von den beiden Polizisten betraten sie das herrschaftliche Gebäude. Aus der Nähe betrachtet wies es allerdings erhebliche Verfallserscheinungen auf. Dennoch staunten die drei über die großen, einst prachtvoll ausgestatteten Räume, durch die man sie führte.


      Der Verwaltungsrat Kleinwächter war ein hoch aufgeschossener, dünner Mann mit einer Geiernase, auf der ein Kneifer saß. Sein schwarzer Anzug mit dem Vatermörderkragen wirkte ein wenig zerschlissen und zeugte davon, dass die Beamten im Exil der Vorstadt nicht die bestbezahlten waren. Dennoch strahlte der Mann eine ruhige Würde aus und schien schwer zu erschüttern. Seine Äuglein musterten die ungewöhnlichen Gäste, während er sie mit einem Nicken begrüßte und auf einen runden Tisch mit Stühlen wies.


      Johann stellte sich und seine Begleiter vor, ehe sie sich auf den schön geschnitzten Stühlen mit den verschossenen Polstern niederließen und versuchte dann, sein Anliegen in Worte zu fassen, was er allerdings schnell aufgab. Joachim, der bei seiner Vorstellung von dem Beamten mit einen hochgezogenen Braue bedacht worden war, übernahm es, weitere Erklärungen zu geben.


      Der Beamte hörte sich alles aufmerksam an, sagte aber erst einmal nichts, nachdem Joachim geendet hatte. Er fasste seine Gäste der Reihe nach ins Auge und nickte schließlich. „Sie wissen sicher, dass da eine Menge Arbeit auf sie zukommt. Das werden Sie jetzt vor der Stadtkreisparlamentswahl nicht mehr schaffen, aber ich kann es Ihnen ermöglichen, eine Nachwahl zu beantragen.“


      „Wenn Sie so freundlich wären? Es ist uns wichtig, wieder als Bürger des Stadtkreises wahrgenommen zu werden. Wenn uns das in Biebrich gelingt, ist es vielleicht auch möglich, in den anderen Vorstädten genügend Wähler zu gewinnen. Das würde die Leute gewiss auch ermutigen, endlich die Verbrecher in ihre Schranken zu weisen.“ Joachim kostete es große Mühe, unter dem prüfenden Blick dieses steifen Bürokraten ruhig zu bleiben. Immer wieder rief er sich Peter Langendorf und Hartmut Lenze ins Gedächtnis, die ebenfalls Beamte aus den gehobenen Schichten waren und dennoch kaum etwas mit diesem Mann gemeinsam hatten. Er war froh, dass er erst die beiden kennengelernt hatte, bevor er auf einen Beamtentypus wie diesen Kleinwächter stoßen musste.


      Kleinwächter erhob sich gemächlich von seinem Stuhl und trat an einen großen Schrank, aus dem er einen Stapel Papiere nahm. „Sie kennen die Erfordernisse? Ich habe hier die nötigen Unterlagen und ein Merkblatt, wie sie auszufüllen sind. Ich gehe davon aus, dass Sie lesen können, daher überlasse ich Ihnen diese Papiere zu treuen Händen. Sie müssen eine Wählerliste erstellen, und diese darf nur Personen enthalten, die einen Pass oder wenigstens eine Identifikationskarte besitzen, deren Nummer nachvollziehbar ist. Dafür werden Sie eine Weile brauchen. Ich werde Ihnen die Antragsunterlagen ausstellen und eine Nachwahl für den Herbst vormerken.“


      Joachim nahm die Unterlagen entgegen. Eine spitze Bemerkung lag ihm auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. In Biebrich gab es nur wenige Analphabeten, weil es dort bis vor Kurzem noch Schulen gegeben hatte. Er überflog das Merkblatt und gab die Unterlagen an seinen Vater weiter.


      „Soll ich Sie als Mitglied des Wahlkomitees eintragen? Ach nein, bei Ihnen geht das nicht ... Sie sind ja bei der Bahnpolizei.“


      Joachim ging das Gehabe des Mannes immer mehr auf die Nerven. Auch er konnte überheblich sein. „Das ist mir bekannt“, flötete er. „Mein Vater wird zur Wahl antreten und die Organisation übernehmen. Wir haben schon einige Wahlhelfer gefunden, die sich um das Anlegen des Wahlregisters kümmern. In welcher Form wollen Sie die Unterlagen? Maschinengeschrieben oder bereits vervielfältigt? Wir können auch die Stimmzettel selbst drucken lassen, dann brauchen Sie sie nur noch zu prüfen und zu beurkunden.“


      Joachims absolut akzentfrei vorgetragene, sachkundige Rede überraschte den Beamten. Ihm fiel beinahe der Kneifer von der Nase, als er die Augenbrauen so weit hob, dass sie fast seine Geheimratsecken berührten.


      „Nun ...“, setzte er an und versuchte, seine Überlegenheit wiederherzustellen, indem er seinen Kneifer polierte und wieder aufsetzte. „Damit ist wohl alles geklärt. Ich sehe, Sie sind informiert und haben die Angelegenheit im Griff. Wenn Sie mir jetzt bitte noch Ihre Papiere zeigen würden, dann stelle ich die nötigen Anträge.“


      Joachim und Johann tauschten zufriedene Blicke aus. Sie hatten einen kleinen Sieg errungen. Wenn nichts dazwischenkam, würden sie vielleicht bald die Möglichkeit bekommen, wirkliche Verbesserungen für ihr Viertel zu erreichen. Ohne sie konnte dann nicht mehr viel entschieden werden.
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      Peter war kein Mann großer Worte, mit denen er anderen Menschen seine Gefühle hätte erklären können, sodass diese ihn in allen Facetten verstehen konnten, doch nun war es ihm nicht einmal möglich, sich selbst zu verstehen. Was er, angesichts des Treffens, zu dem sie nun unterwegs waren, empfand, konnte er nicht definieren.


      Sie waren auf dem Weg zu Katharina.


      Das war das einzig Klare an der Situation. Ansonsten fühlte er sich wie betäubt, als stünde er in einer dunklen Höhle, umgeben von undurchdringlichem Nebel, der jedes Geräusch verschluckte. Dabei war es ein strahlend schöner Tag, der erste seit langem. Er dachte an die Ausflügler, die sich an einem solchen Tag aufmachten, um im Rheingau dem Müßiggang zu frönen und hoffte, dass auch er das bald mit seiner Frau und dem Kind würde tun können.


      Wenn sie denn jemals wieder gesund wurde.


      Mit Genugtuung dachte er an das Duell in den Höhlen von Eppstein. Er hatte Katharinas Peiniger getötet. Doch für ein echtes Triumphgefühl reichte es nicht. Noch schien es, als hätte er mehr verloren als gewonnen.


      Um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren und sich von den Sorgen abzulenken wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Mitfahrern im Automobil zu, das Valerian besorgt hatte, um die Reise auf den Eichberg so angenehm wie möglich zu gestalten. Es war recht eng in dem Gefährt, da sie zu fünft waren. Neben Peter im Fond saß Simon, starr wie eine Skulptur, und sah durch die Seitenscheibe auf die vorbeiziehende Landschaft. Nichts in seiner Miene verriet die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.


      Zwischen Peter und dem Jungen stand ein großer Korb, in dem Sebastian schlief. Das Ruckeln des Fahrzeugs schien ihm zu gefallen. Peter hingegen war davon übel. Vielleicht lag es auch an dem Äthermotor, dessen Tank direkt hinter ihm angebracht war und unangenehme Assoziationen weckte Das Bild der Ehefrau des Mörders ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Diese bildschöne Person, die von brennendem Äther bis zur Unkenntlichkeit verätzt worden war. Peter konnte nicht anders, er zitterte.


      Valerian saß neben dem Fahrer und schien seine Erschütterung bemerkt zu haben, denn er wandte sich mit einem fragenden Blick um. Peter schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln, das wohl sehr gequält wirkte, denn nun verlangsamte der Fahrer das Tempo.


      Paul saß am Steuer und sah ihn nun im Spiegel an. „Stimmt etwas nicht? Ich hoffe, ich fahre nicht zu wild, ist jemandem schlecht?“


      „Nein, fahr nur weiter, ich hatte gerade einen unangenehmen Gedanken, betrifft nicht dich!“, beeilte sich Peter zu versichern. Paul am Steuer … er hatte gar nicht gewusst, dass sein Bruder ein Automobil fahren konnte. Entsprechend skeptisch war er gewesen, als Paul mit dem großen Fahrzeug bei ihm vorgefahren war, um ihn und Sebastian abzuholen.


      „Ich glaube, wir hegen alle den einen oder anderen unangenehmen Gedanken, wenn auch aus verschiedenen Gründen“, seufzte Paul und lächelte ihm über den Spiegel aufmunternd zu. Dann beschleunigte er den Wagen wieder.


      „Ihr Bruder fährt sehr sicher“, kam es nun von Simon, der bisher geschwiegen hatte. „Deutlich besser als der Chauffeur meines Vaters. Flüssiger und nicht so hektisch.“


      Nach wie vor vermied er jeden Blickkontakt, sodass ihm sicher auch Pauls amüsierte Miene entging, die Peter im Spiegel erkennen konnte. „Danke für dein Lob. Ich fahre noch nicht lange, aber es macht mir Spaß. In Hamburg musste ich es lernen, um meine Baustellen betreuen zu können, die in Stadtteilen liegen, wo man keine Bahn haben will. Wo reiche Leute wohnen, die den Lärm nicht schätzen und ein Automobil besitzen.“


      „Zu denen auch ich gehöre“, neckte ihn Valerian und zwinkerte Peter über die Schulter zu. „So habe ich jetzt einen vertrauenswürdigen Chauffeur.“


      Peter lachte rau, diesmal ehrlich belustigt. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sogar um Simons Lippen ein leichtes Lächeln spielte, und fragte sich unwillkürlich, welche Worte es gewesen sein mochten, die das bewirkt hatten. Ihm fiel ein, dass es noch ein Rätsel zu lösen gab, das Simon seiner Frau aufgegeben hatte. „Eine Frage hätte ich an dich, Simon … meine Frau erzählte mir, du hättest von dem zweiten Mord an dem Blinden bereits gewusst, noch bevor die Zeitungen darüber berichteten. Verrätst du mir deine Quelle?“


      Simon sah ihn nicht an, doch seine Antwort kam sofort. „Wenn ich im Büro meines Vaters bin, ignoriert er mich völlig. Als wäre ich nicht da. So hat er mich wohl auch vergessen, als ich in seiner Bibliothek ein Buch holen wollte, während er gerade am Telefon sprach. Ich weiß nicht, wer sein Gesprächspartner war, mein Vater nannte ihn nur den ‚lieben Bertram‘, aber sie unterhielten sich über einen Mord, der womöglich mit einen anderen in Zusammenhang stand.“


      „Der liebe Bertram … Seel natürlich, Geheimhaltung hielt er nur gegenüber Feinden für angebracht. Nun ja …“, grollte Peter. „Danke, Simon. Damit ist wohl auch die letzte Unklarheit in diesem Fall beseitigt.“


      Die Klinik auf dem Eichberg verlor im Sonnenschein ihre bedrückende Wirkung. Selbst das versteckt im Wald liegende, leuchtend rote Ziegelgebäude für die hoffnungslosen Fälle wirkte nicht mehr ganz so unheimlich und abschreckend. Paul parkte das Fahrzeug am Rande der Einfahrt, und alle stiegen aus. Peter nahm seinen Sohn vorsichtig auf den Arm, ohne das Kind zu wecken.


      Simon blieb in der Nähe des Wagens stehen und sah sich um. Paul hielt sich bei ihm und musterte das Kind genau. Auch Peter erkannte, dass Simons sonst so unbewegte Miene plötzlich Gefühle widerspiegelte: Angst und Sorge.


      „Du brauchst dich nicht zu fürchten, Simon, wir nehmen dich nachher wieder mit in die Stadt. Du sollst nur Dr. Liebermann kennenlernen und dich mit ihm unterhalten“, hörte Peter seinen Bruder dem Jungen gut zureden. Offenbar traute Simon seinem Vater nicht über den Weg, der ihm gedroht hatte, dass er auf dem Eichberg bleiben müsste. Zu Peters größter Überraschung streckte Simon Paul schüchtern seine Hand entgegen.


      Paul nahm ihn bei der Hand und ging voran. Valerian und Peter folgten den beiden ins Gebäude. Der Pförtner hatte sie wohl schon erwartet, denn er öffnete ihnen sofort die Zwischentür. „De Dokder is bei de Frau Langedorff, obbe links im Gang, Zimmer zwoundfuffzisch.“


      Jetzt führte Valerian sie an, der seine Halbschwester schon besucht hatte und den Weg zu ihr kannte. Peter war noch immer zutiefst verunsichert. Er wusste nicht, was ihn erwartete und auch nicht, was er sich erhoffte. Valerian hatte ihm von seinem Besuch berichtet, auch dass Liebermann zuversichtlich war, dass Katharina wieder gesund werden würde. Dennoch fürchtete Peter bleibende Schäden, die er nicht benennen konnte.


      Die Zimmertür stand offen, und man hörte Liebermanns Stimme, die leise auf jemanden einredete. Als er die Besucher erblickte, kam er sofort auf sie zu. „Ah, da sind Sie ja, kommen Sie herein!“


      Seine Stimme klang heiter, sodass Peters innerer Widerstand, das Zimmer zu betreten, dahinschmolz. Paul schob ihn nach vorn, und er konnte über Liebermanns Kopf hinweg einen großen, breiten Lehnstuhl sehen. Peter blieb wie angewurzelt stehen und achtete nicht mehr auf seine Umgebung. Auch nicht auf Sebastian, der auf seinem Arm zu quengeln anfing.


      Katharina saß mit Blick auf das offene Fenster im Sessel, trotz des Sonnenscheins in dicke Decken gehüllt. Sie war stark abgemagert, bleich wie ein Leintuch, und schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Jemand hatte ihr dunkles Haar hochgesteckt, wodurch die kahlgeschorene Stelle hinter ihrem Ohr deutlich zu sehen war. Im ersten Moment fürchtete Peter, eine Tote vor sich zu haben, doch dann bemerkte er, dass Katharina ihnen ihren Blick zuwandte. Sie versuchte, auch ihren Kopf zu drehen, doch das geschah so langsam, dass man es kaum sah.


      Peter drängte sich wortlos an Liebermann vorbei und fiel vor Katharina auf die Knie. Ihr Blick und ihr Kopf folgten ihm wie in Zeitlupe. Die Lippen öffneten sich, und sie sprach ein Wort, das man kaum verstehen konnte, doch Peter war sicher, dass sie seinen Namen genannt hatte. Er ergriff ihre Hand, die kraftlos in ihrem Schoß lag und drückte sie gegen sein Gesicht. Tränen liefen ihm über die Wangen. Allerdings wäre er nicht im Stande gewesen zu sagen, ob es Tränen der Trauer waren oder Tränen des Glücks, weil sie am Leben war und ihn wiedererkannte.


      „Es geht bergauf mit Ihrer Frau, Herr Kommissar. In klitzekleinen Schritten, aber stetig. Sie kann wieder richtig schlucken, sodass wir ihr wenigstens zu trinken geben und flüssige Nahrung einflößen können. Aber natürlich dauert es, bis sie wieder zu Kräften kommt. Die Wunde an ihrem Kopf ist gut verheilt, alles andere wird die Zeit zeigen“, erklärte Liebermann mit einem Tonfall, den er wohl bei allen Patienten, die sich brav seiner Therapie unterwarfen, an den Tag legte.


      Peter beachtete ihn nicht, denn Katharinas Blick war ihm Antwort genug. In ihren Augen funkelte es auf eine Weise, die er von seiner Frau sehr gut kannte. Ihr Kampfgeist war ungebrochen, sie würde um jeden noch so kleinen Fortschritt Schlachten schlagen. Diese wundervollen grünen Augen blickten nun mit einem Ausdruck liebevollen Stolzes auf das Kind in Peters Arm, das lautstark Protest anmeldete, weil man es ignorierte. Peter legte Katharina ihren Sohn in die Arme und half ihr, das Kind zu halten.


      Wieder hauchte sie ein Wort, und zur Überraschung aller Anwesenden hörte Sebastian auf zu schreien und schien andächtig zu lauschen. Katharina summte ein Kinderlied, mit dem sie Sebastian immer in den Schlaf gesungen hatte. Ihre Stimme war kaum zu hören, doch das sanfte Vibrieren ihres Körpers beruhigte das Kind.


      Es strengte sie aber sehr an, und Peter spürte deutlich, dass ihre Kraft nachließ. Paul hatte es ebenfalls bemerkt und stand plötzlich an Peters Seite, um ihnen das Kind abzunehmen, damit sie noch einen Augenblick für sich hatten.


      Katharinas Blick folgte Paul, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sah, wie ihr Schwager das Kind im Arm wiegte und das Summen für sie übernahm. Danach galt ihre Aufmerksamkeit nur noch Peter. Noch immer hielt er ihre Hand an seine Wange gedrückt, und er fühlte, wie sie den Druck schwach erwiderte. Dann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein.


      „Wir sollten sie schlafen lassen“, flüsterte Liebermann. „Sie ist eine Kämpferin, und ich denke, sie hat aus ihnen und ihrer Zuneigung Kraft geschöpft.“


      Peter stand auf und legte Katharinas Hand behutsam in ihrem Schoß ab. Verwundert sah er auf Simon, der an seine Seite getreten war und Katharina etwas in die Hand schob. Eine schneeweiße Feder, die schon etwas ausgefranst wirkte.


      „Sie war mein Schutzengel und hat viel für mich riskiert. Jetzt soll sie der Erzengel beschützen, von dem angeblich diese Feder stammt“, erklärte Simon. Dann sah er Peter direkt an. „Von Laue hat mir die Feder in die Kleidung gesteckt. Er wollte wohl, dass ich sie immer bei mir trage, damit ich nicht vergesse, was ich für ihn bin. Ich habe sie erst bemerkt, als ich nach der Flucht aus den Höhlen dazu kam, mich umzuziehen. Niemand weiß davon, außer Ihnen.“


      Peter sah auf die Feder und dann zu Liebermann, der lächelnd nickte. „Dann braucht es auch niemand zu wissen. Die Feder ist mit ihrem Dieb begraben worden, so wie wohl auch das Buch.“


      Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Vor der Tür erwartete sie eine weitere Überraschung. Großfürst Dimitrij und die Baronesse von Wallenfels standen im Gang bei Valerian und Paul, die den Raum schon vorher verlassen hatten. Beide trugen elegante Reitkleidung und schienen guter Dinge zu sein. Liebermann wirkte irritiert, doch ehe er etwas sagen konnte, verneigte sich Peter und stellte ihm die Herrschaften vor. Sofort veränderte sich das Verhalten des Arztes, er verbeugte sich ebenfalls vor dem russischen Adeligen und gab der Baronesse einen vollendeten Handkuss.


      „Ich habe von Herrn Sonnemann erfahren, dass Sie ihre Gattin aufsuchen wollten, und da wir gerade ebenfalls im Rheingau waren, um das herrliche Wetter zu genießen, möchten wir uns hiermit von Ihnen verabschieden, bevor wir nach Russland aufbrechen. Ich hoffe, Ihrer Frau geht es besser?“, erklärte der Großfürst ohne Umschweife.


      „Den Umständen entsprechend, aber es besteht Hoffnung, dass sie wieder gesund wird. Ob sie völlig genesen wird oder wie schnell, das steht in den Sternen“, erwiderte Peter. Etwas wehmütig beobachtete er, wie die Baronesse mit Sebastian schäkerte, der noch immer auf Pauls Arm saß. Das Glucksen seines Kindes erinnerte ihn daran, dass der Kleine noch eine Weile ohne seine Mutter auskommen musste. Womöglich sehr lange.


      „Wie schrecklich, du armes Würmchen, musst noch auf deine Mama warten“, sprach die Baronesse seinen Gedanken aus. „Sie haben hoffentlich jemanden, der ihn versorgt, wenn Sie nicht da sind?“


      „Mein Hausmädchen geht in der Rolle der Ersatzmutter auf. Vielleicht übt sie schon ein bisschen, denn sie wird bald heiraten. Ich weiß Sebastian bei ihr in guten Händen.“


      „Nun“, hob der Großfürst an, „ich möchte Ihnen eine Einladung aussprechen, Ihnen allen. Wir werden nach der Hochzeitsfeier eine Reise auf die Krim antreten. Eine wundervolle Gegend, und Jalta bietet sehr renommierte Sanatorien. Meine Schwester wird uns begleiten, ich habe mich durchgesetzt. Für sie habe ich bereits einen Platz in einem dieser Sanatorien gefunden. Ich bin sicher, dass ein Aufenthalt dort auch Ihrer Frau gut tun wird, Herr Langendorf. Ihrem Bruder sind wir, das Zarenhaus, ohnehin zu großem Dank verpflichtet, sodass dies nur eine kleine Entschädigung seiner Mühen bedeuten kann, und Monsieur de Cassard hätte dann viel Zeit, das Portrait meiner Verlobten zu vollenden.“


      „Das ...“ Peter wusste nicht, was er sagen sollte, und auch Paul war sprachlos.


      Valerian übernahm daher die Antwort für alle: „Vielen Dank für dieses großzügige Angebot, das wir gern annehmen werden. Das Klima auf der Krim soll ja überaus heilsam sein und der Sekt der Massandra-Kellerei eine Probe wert. Sobald meine Schwester in der Lage ist zu reisen, werden wir der Einladung nachkommen.“


      „Sehr schön, wir erwarten Sie dann auf der Krim.“


      Das adlige Paar verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen. Die Baronesse verhielt jedoch noch einmal und wandte sich Peter zu. „Sagen Sie, Herr Oberkommissar, was ist denn aus dem Dolch geworden, den man meinem Vater stahl? Da gab es doch einen Zusammenhang mit den Morden, wenn ich mich recht erinnere.“


      „Nun ...“ Peter lächelte verlegen. „So ist es, der Mörder, den ich jagte und der meine Frau in diesen traurigen Zustand versetzte, war auch für diverse Diebstähle verantwortlich. Den Dolch habe ich im Versteck des Verbrechers gefunden, allerdings ist er mir beim Kampf mit dem Mörder zerborsten, und ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren, als mir alles um die Ohren flog. Ich konnte also leider auch nicht die Reste bergen.“


      Die Baronesse lachte nur. „Dann hat der Dolch ja zumindest dazu beigetragen, den Fluch, der auf ihm lastete, selbst zu lösen. Ein Elend weniger auf dieser Welt. Ich fand ihn ohnehin abscheulich. Meinem Vater werde ich ausrichten, dass das gute Stück mit seinem Dieb untergegangen ist. Mehr braucht er nicht zu erfahren. Au revoir ... oh, so langsam muss ich mich wohl daran gewöhnen ... do swidanija!“


      Sie sahen dem glücklichen Paar nach, ein jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sebastians enttäuschtes Quieken, als seine Spielgefährtin verschwand, weckte sie aus ihren Träumereien.


      „Was für ein entzückendes Paar“, schmachtete Liebermann. „Da scheinen sich wirklich zwei gesucht und gefunden zu haben. Wie schön, es gibt sie also doch, die Liebe, auch im Adelsstand.“


      Diese kitschige Betrachtung, vorgebracht von jemandem, der die menschliche Psyche nur zu gut kannte, löste bei den Umstehenden befreites Gelächter aus. Nur Simon sah verwirrt von einem zum anderen. Er verstand nicht.


      „Was ist nun mit mir?“, fragte er.


      „Du kommst mit, und wir unterhalten uns ein wenig. Die drei Herren warten auf dich. Ich würde vorschlagen, dass sie in Richtung Kiedrich spazieren und sich dort für ein, zwei Stunden in einem netten Weinlokal niederlassen, dem Scharfenstein zum Beispiel oder dem Engel. Danach nehmen sie dich wieder mit nach Hause.“ Liebermann wies auf die Tür zu seinem Büro.


      „Monsieur de Cassard, darf ich fragen, was Sie noch mit meinem Vater besprochen haben? Ich habe nur gehört, dass er froh wäre, wenn ich weit weg bin.“ Aus Simons Stimme klang große Verunsicherung. Bislang hatte er seine Gefühle kaum zeigen können, nun aber waren sie deutlich, was allen Umstehenden klarmachte, wie tief ihn die Worte seines Vaters getroffen hatten.


      Valerian lächelte ihm freundlich zu. „Ein Freund von mir ist Professor für Medizin an der Universität von Hamburg. Er hatte einen Sohn, der dir in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich war. Professor Assmann hat seinen Sohn gefördert, der Junge hatte im zarten Alter von dreizehn bereits sein Abitur und wollte studieren. Sein Vater setzte das gegen alle Widerstände durch. Leider verstarb Friedrich kurz nach Beginn seines Studiums an einer schweren Krankheit. Professor Assmann war hocherfreut von dem Gedanken, dass er mit dir fortführen könnte, was er mit Friedrich begonnen hat. Er würde dich bei sich zu Hause aufnehmen, und du könntest die gleiche Schule besuchen wie sein Sohn, vielleicht sogar studieren. Assmann sagt zwar, dass er dich als Forschungsobjekt betrachtet, aber ich weiß es besser. Das hat er nur für deinen Vater so formuliert. In Wirklichkeit hofft er, dass du für ihn so etwas wie sein Sohn werden kannst, den er trotz seiner Andersartigkeit abgöttisch liebte. Wenn du dich mit solch einem Leben anfreunden könntest, bist du in Hamburg willkommen. Überleg es dir.“


      Simon betrachtete Valerian einen Moment lang unbewegt, hielt jedoch den Blickkontakt. Dann nickte er. „Das klingt nach einem Angebot, das man auf jeden Fall in Erwägung ziehen sollte. Dieser Mann weiß sicher mehr mit mir anzufangen als meine Familie. Ich werde es mir überlegen, auch wenn das bedeutet, weit weg zu gehen, fern von meinen Geschwistern. Aber da Annemarie tot ist, fällt es mir auch nicht ganz so schwer. Danke, Monsieur, für Ihre Mühen. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn ich mich entschieden habe.“


      Simon verbeugte sich steif. Dann folgte er Liebermann, ohne sich noch einmal umzusehen. Sebastian krähte auf Pauls Arm, dann fing er an zu quengeln. Ein unangenehmer Geruch wies die Männer darauf hin, dass sie sich schleunigst um den Säugling zu kümmern hatten.


      „Nun gut. Lasst uns dem Vorschlag Liebermanns folgen, Sebastian wickeln und dann einen Happen essen gehen. Bestimmt macht man uns dort auch ein wenig Milch für unseren kleinen Hosenscheißer warm“, meinte Paul und hielt das stinkende Bündel Mensch weit von sich.


      Peter warf noch einen letzten Blick in Katharinas Zimmer. Die Schwester hatte den Lehnstuhl ein wenig gekippt, sodass sie nun mehr lag als saß, und ordnete gerade die Decken. Als sie des Beobachters gewahr wurde, bedachte sie Peter mit einem strengen Blick, sodass er sich wieder zurückzog.


      „Wir können nur warten und für Katharina beten“, stellte Valerian fest und legte Peter die Hand auf den Arm. „Aber ich bin der festen Überzeugung, dass sie es schaffen wird. Sie hat schon Schlimmeres hinter sich gebracht. Jetzt hat sie euch – dich und Sebastian. Deine Sorge sollte jetzt allein ihm gelten, und sobald es ihr besser geht, macht ihr euch eine schöne Zeit auf der Krim. Das wird euch gut tun!“


      Peter holte tief Luft. „Du hast wie immer recht. Fangen wir an zu vergessen. Ein Gläschen Riesling wird dabei sicher helfen.“


      

    

  


  
    
      Kraftorte
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      Was erhoffst du dir von diesem Abenteuer?“, fragte Paul, als sie sich Anselm von Berghoffs Haus in Sonnenberg näherten. Seine Miene war undurchdringlich, sodass Peter zunächst nicht erkennen konnte, was ihn bewegte – ob er sich fürchtete, ob er neugierig war oder, angesichts des Tatendrangs seines Bruders, der nach seiner vehement geäußerten Meinung eigentlich ins Bett gehörte, einfach nur resigniert hatte.


      „Ich erhoffe mir Antworten. Auch auf Fragen, die ich noch gar nicht gestellt habe. Ich folge dem unbestimmten Gefühl, dass dort unten noch etwas auf uns wartet.“ Peter überprüfte noch einmal die Ausrüstung, die Paul in seinem Auftrag beschafft hatte, und ging in Gedanken alle möglichen Gefahren durch, mit denen sie rechnen mussten. „Was ist das?“


      Paul sah die kleinen Druckbehälter mit den langen Gummischläuchen in Peters Hand und wies auf eine Röhre, in der Gasmasken verstaut waren. „In natürlichen Höhlen tritt immer wieder Giftgas aus. Einige dieser Gase riecht man nicht und spürt ihre Wirkung erst, wenn es zu spät ist. Die Flaschen enthalten Pressluft, die man über die Mundstücke der Gasmasken einatmen kann. Pressluft als solche ist nicht ganz neu, die U-Boote, auf die unsere Kriegsmarine verstärkt setzt, verwenden sie schon seit Jahren, um länger tauchen zu können. Aber die Verwendung in Atemgeräten ist eine neue Technik. Sie soll künftig auch Tauchern das Leben erleichtern, die mit schweren Helmen und Anzügen unter Wasser arbeiten. Ich fürchte einfach, dass dort unten auch Gase sein könnten, die uns schaden, besonders wenn wir auf den Ursprung unserer Thermalquellen stoßen sollten.“


      Peter nickte bedächtig und packte die Patronen wieder weg. Mit einem Mal war er sehr froh, dass er Paul hatte überreden können, ihn zu begleiten, denn an solche Gefahren hatte er nicht gedacht. Der Ingenieur schon. „Wenn ich dich nicht hätte …“


      Paul lächelte, doch Peter erkannte, dass er nach wie vor Bedenken hatte. Die beiden hatten sich schon immer ohne Worte verstanden.


      „Ich verspreche dir, dass wir sofort umkehren, wenn wir auf ein Risiko stoßen, das nicht kalkulierbar ist. Ich will nur sehen, wohin uns das führt – und lieber noch mal mit Verstärkung zurückkommen. Im Moment sieht niemand einen Grund, das Höhlensystem genauer zu erforschen. Vielleicht finden wir einen.“ Peter schulterte den Rucksack und ging zum Haus des Freiherrn von Berghoff, der wie Katharina in der Obhut Professor Liebermanns auf dem Eichberg weilte. Ein Polizist stand vor der Tür, ließ sie aber sofort hinein, als er Peter erkannte. Sonnemann hatte ihr Vorhaben also schon angekündigt.


      Die Brüder stiegen in den Keller hinab und betraten den Verbindungsgang zur Höhlenremise. Dort blieben sie vor dem Loch im Boden stehen, das bei seinem ersten Besuch Peters Aufmerksamkeit erregt hatte. Paul untersuchte die Felswände und befestigte mit einem schweren Druckluftbohrer, den er mitgeschleppt hatte, zwei Haken in der Wand, um eine Strickleiter in das scheinbar bodenlose Loch hinabzulassen. Doch es war nur die Finsternis, die diesen Eindruck erweckte, denn schon nach wenigen Metern traf das Ende der Leiter auf festen Grund.


      Peter stieg als Erster hinunter. Paul folgte ihm, sobald er Peters Stiefel auf der Erde aufkommen hörte. Es war stockfinster in der Höhle, und Peter packte sofort eine Grubenlampe aus. Doch ehe er sie entzünden konnte, hielt Paul ihn zurück. „Kein offenes Feuer!“


      Er hatte eine Äthergaslampe bei sich, deren Lichtquelle geschlossen war. „Teurer Spaß, ich weiß, aber solange wir nicht wissen, ob es hier explosive Gase gibt …“


      „Riecht man die nicht?“, wollte Peter wissen, doch dann erinnerte er sich an längst vergessen geglaubten Chemieunterricht. „Ah, klar, Grubengas, Methan ist geruchslos…“


      „Genau.“


      Nun sah Peter auch, dass Paul einen kleinen Käfig mit einer Ratte dabei hatte. Paul grinste im Schein der Laterne, und die Schatten gaben seinen weichen Zügen etwas Teuflisches. „Dieses kleine Biest wird uns warnen, wenn die Luft zu schlecht wird. Es kippt eher um als wir.“


      Die Ratte sah Paul drohend an und quiekte beleidigt. Peter nahm seinem Bruder die Lampe aus der Hand und begann, die Umgebung auszuleuchten. Von dem Punkt an dem sie standen führte eine natürliche Rampe nach oben in Richtung des Burgberges, war aber schon nach wenigen Metern wegen eines Felssturzes unpassierbar.


      „Wenn die Legende der Nonne stimmt, dann ist sie wohl über diesen Weg wieder ans Tageslicht gekommen“, murmelte Peter. „Allerdings ist damit noch immer nicht geklärt, wie sie den Berg verlassen konnte. Was der Polizeitrupp gefunden hat, war eine hydraulische Türanlage, keine zehn Jahre alt.“


      Paul zuckte die Achseln. „Ich glaube nicht, dass du dieses Rätsel jemals lösen wirst. Lass uns gehen, wir sollten nicht zu lange hier verweilen.“


      Sie schulterten ihre Ausrüstung. Peter entdeckte einen Gang, der tiefer in den Fels hinein führte und bequem zu begehen war. Paul hatte eine weitere Ätherhandlampe dabei und fiel ein wenig zurück, weil er sich die Wände ansah. An einer Abzweigung wartete Peter auf ihn.


      „Die Höhlen sind natürlich, keine Anzeichen von Bearbeitung“, stellte Paul fest. Dann grinste er. „Auch nicht von Zwergen oder was auch immer diesen Höhlen angedichtet wurde. Denn auch die hätten Werkzeuge verwendet.“


      Peter wiegte den Kopf und wandte sich dann dem Kreuzweg zu. „Wohin jetzt?“


      Paul zog einen Kompass aus der Westentasche. „Wenn wir davon ausgehen, dass an der Geschichte der Nonne ein Körnchen Wahrheit ist, sollten wir uns nach rechts wenden. Der Gang führt Richtung Südwesten, unter die Stadt.“


      Es roch ein wenig modrig, doch die Luft schien einem stetigen Austausch unterworfen. Als sie eine Weile leicht bergauf gingen, erkannten sie auch, warum. Baumwurzeln hingen von der Decke, und ein umgestürzter Baum hatte mit seinem Wurzelstock ein Loch in den brüchigen Felsboden gerissen. Dann ging es wieder tiefer hinab, sehr steil, und die beiden Männer mussten aufpassen, dass sie die Balance hielten.


      Peter blieb stehen und löschte seine Lampe. Paul stieß mit ihm zusammen, weil er nicht auf seinen Bruder geachtet, sondern besorgt die Wände und Decken betrachtet hatte. Sie ließen ihm keine Ruhe, denn er glaubte nicht, dass sie stabil waren und fürchtete, ein Felssturz könnte ihnen den Weg abschneiden. „Was ist los?“


      „Mach deine Lampe aus!“


      Paul tat, wie ihm geheißen und staunte nicht schlecht, denn vor ihnen wurde es heller. Nicht gerade Festbeleuchtung, doch hell genug, um ohne Lampe den Weg zu finden. Mit großen Augen betraten sie eine unterirdische Halle, die ein seltsamer, fluoreszierender Schein erhellte. Kaltes Licht, dass sich vielfach an den glatten Tropfsteinen widerspiegelte.


      „Faszinierend ...“, murmelte Paul, als er die Lichtquelle fand. „Das scheinen Flechten oder Algen zu sein, die dieses fahle Licht erzeugen.“ Er nahm ein Schraubglas aus der Tasche und brach vorsichtig mit einem Messer ein Stück Gestein heraus, das von der Pflanze bedeckt war.


      Peter schwieg. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er vor einem Vorhang aus Tropfsteinen, der durchsichtig zu sein schien. Doch nicht dieses Meisterwerk aus Kalk, Wasser und unendlich vielen Jahren war es, das ihn gebannt hatte, sondern das, was neben dem Vorhang an einer Säule lehnte. „Paul ...“


      Paul gab einen erstickten Laut von sich, als er sah, was Peter gefunden hatte. „Mein Gott ...“


      „Der Herr möge ihr gnädig sein.“


      Peter ließ sich auf die Knie nieder, um das, was einmal ein Mensch gewesen war, genauer zu betrachten. Paul holte ein paarmal tief Luft, dann ging er ebenfalls in die Hocke und wurde wieder sachlich, als auch ihm klar wurde, dass die Person schon sehr lange tot sein musste.


      „Die Nonne ist nicht entkommen“, bemerkte Peter, als er wieder klar denken konnte. „Sie starb hier in den Höhlen. Doch wer ist dann im Hof der Burg Sonnenberg aufgetaucht? Jungfräulich schwanger?“


      „Das erinnert mich an die Geschichten von den Wechselbälgern, mit denen unser Kindermädchen uns immer Angst einjagen wollte. Weißt du noch? Nur dass man hier keinen Säugling in der Wiege ausgetauscht hat, sondern eine Frau, die bereits ein Kind im Leib hatte.“ Paul beugte sich über den mumifizierten Körper und berührte vorsichtig die staubigen Überreste der Kleidung. Der Nonnenschleier zerfiel fast und enthüllte ein eingefallenes Gesicht mit braun verfärbter Haut. „Seltsam, sie scheint mit Feuer in Berührung gekommen zu sein, ihre Kleidung ist teilweise verkohlt.“


      Peter öffnete die zur Klaue verzerrte Hand, die im Schoß der Toten lag und fand darin ein kleines, goldenes Kreuz. „Stimmt, die Haut ihrer Hand scheint auch nicht einfach nur vertrocknet zu sein. Das sieht mir nach Wundrändern aus.“


      Paul begann zu ahnen, was mit der Frau geschehen sein musste. Der Drache, das Gebrüll, das zur Taubheit der Nonne geführt haben sollte. Doch er behielt diese Gedanken es erst einmal für sich. „Komm, lass uns versuchen, auch die anderen Legenden zu ergründen. Ich will mich hier nicht mehr lange aufhalten. Wir können auf dem Rückweg noch einmal hier Halt machen.“


      Peter nickte und warf einen Blick auf Pauls Kompass. „Weiter Richtung Klarenthal?“


      Diesmal ging Paul voran, der einen weiteren Höhlengang entdeckt hatte. An manchen Stellen hing durch kleinere Löcher in der Decke Buschwerk in die Höhle herein, und er fragte sich, wo genau sie sich befinden mochten. In seinem Kopf entstand eine Karte, die er aus den eingeschlagenen Richtungen und den geschätzten Entfernungen entwickelte. Er kam zu dem Schluss, dass sie sich im Wald nahe der Villensiedlung Eigenheim befinden mussten. Das erklärte zumindest teilweise, weshalb man diese Löcher noch nicht entdeckt hatte.


      Je näher sie der Innenstadt kamen, desto schwerer schien die Luft zu werden. Sie war feucht und wurde zunehmend wärmer. Schläfrigkeit überkam die Männer, die drückende Schwüle verlangsamte ihre Bewegungen. Dennoch rasten ihre Herzen, während die Ratte schon japste. „Verdammt, wo sind wir hier?“, keuchte Peter.


      „Ich schätze, unter der Innenstadt. Wir nähern uns möglicherweise dem Kraftort, den unser Freund von Laue sich ausgesucht hatte. Ich habe noch einmal nachgelesen, inwieweit die Thermalquellen erforscht sind. Man kennt die Spalten und weiß, wo sich die Quellen befinden, aber man hat nie versucht, ihren Ursprung zu ergründen.“ Paul presste sich die freie Hand auf ein Ohr, weil er sich selbst kaum hörte und einen unangenehmen Druck darauf spürte, als hätte er zu schnell einen Höhenunterschied bewältigt. Die Ratte lag nun auf dem Käfigboden und atmete schwer. Auch Paul musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, als ihm schwindelig wurde. Er nahm zwar wahr, dass Peter etwas zu ihm sagte, aber er hörte es nur wie durch Watte. Alarmiert griff er nach der Röhre mit den Atemmasken und den Pressluftpatronen.


      Peter sah ihn verwirrt an und folgte dann Pauls Beispiel. Sofort konnten sie wieder frei atmen, und das Schwindelgefühl legte sich. Sie konnten sich allerdings nicht mehr unterhalten und tappten weiter, bis sie erneut Licht sahen. Ein warmes, zitterndes Licht.


      Wieder erstreckte sich vor ihnen eine Höhle, doch sie sah anders aus als die vorige. Im Zentrum befand sich ein dampfender Tümpel. Heißes Wasser schwappte hin und wieder über den Rand aus Sinter, wenn Gase aus der Tiefe aufstiegen. Dichter Nebel lag über dem Tümpel, den manchmal Blitze durchzuckten.


      Tief beeindruckt standen die Brüder am Rand der Quelle und betrachteten die elektrischen Entladungen. Beide ahnten, dass hier der Ursprung einiger alter Sagen lag. Doch sie fühlten sich unwohl, und vor allem Paul war nervös, als er den Blick vom Licht abwandte und den Rest der Höhle erforschte. Teilweise war der helle Kalksinter schwarz verfärbt, als hätte es gebrannt. Er erkannte die Gefahr und sah mit Entsetzen die große Gasblase im Wasser aufsteigen. Hastig packte er Peter beim Arm und zog ihn zurück in den Gang, durch den sie gekommen waren. Hinter ihnen quoll die Blase an die Wasseroberfläche, wo einer der Blitze das Gas entzündete. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, der vielfach von den Wänden widerhallte. Die Druckwelle schleuderte sie zu Boden.


      Schnell rappelten sie sich wieder auf und beschleunigten ihre Schritte, weg von den heißen Quellen. An der Stelle, wo sie die Atemmasken aufgesetzt hatten, fand Paul den Rattenkäfig, den er zurückgelassen hatte, weil er gewusst hatte, dass das Tier sonst nicht überleben würde. Die Ratte lag reglos in ihrem Käfig und atmete nur noch flach. Er nahm den Käfig wieder mit und stolperte hinter Peter her, der schon weitergegangen war. Wo die Löcher in der Decke waren, zogen sie die Masken ab und sogen keuchend die modrige Waldluft in ihre Lungen.


      „Ich glaube, ich weiß, wie die Legende entstanden ist ...“ Peter schüttelte sich.


      „Gewiss. Alles, was die Nonne erlebt zu haben glaubte, waren Halluzinationen, bedingt durch die schlechte Luft dort unten. Schwindelgefühle hatten wir ja auch schon, wer weiß, was wir uns alles eingebildet hätten, hätten wir ohne Atemgerät die Quellhalle betreten. Die Taubheit der Frau, angeblich durch das Gebrüll des Drachen hervorgerufen, war wohl eher die Folge einer Gasexplosion. Bleibt nur das Rätsel, wer die Frau war, die statt der echten Nonne nach oben kam.“


      „Werden wir wohl nie erfahren, aber es ist auch nicht mehr wichtig. Wir haben den Kraftort gefunden und hoffentlich mit unserer Anwesenheit entweiht. Wir sollten die städtischen Behörden informieren, damit sie der Gefahr begegnen können. Am besten verschließt man alle Zugänge. Komm, Paul, lass uns wieder an die Oberfläche zurückkehren. Hier unten gefällt es mir nicht, auch wenn es keine Drachen oder Zwerge gibt.“


      Sie kehrten in die Halle zurück, in der die Mumie der Nonne saß. Peter nahm ihr das Kreuz mit der Kette aus der Hand und hängte es der Mumie um den dürren, faltigen Hals. Die Brüder knieten vor ihr nieder und sprachen ein Gebet für die Frau.


      „Möge ihre Seele in Frieden ruhen und den Allmächtigen schauen!“, schloss Paul ihre Fürbitte.


      „Amen!“


      „Kehren wir in die Welt der Lebenden zurück. Wir haben viel zu tun und werden von unseren Lieben sehnlichst erwartet.“


      

    

  


  
    
      Epilog
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      Die beiden großen Männer mit dem bösen Licht verschwanden wieder, er hörte, wie sich ihre Schritte auf dem gleichen Weg entfernten, über den sie zuvor gekommen waren. Als ihre Geräusche verhallt waren und er sie auch nicht mehr roch, öffnete er die Augen und nahm die Hände vom Gesicht. Das grelle Licht der Metalllampen hatte ihm wehgetan, sogar in seinem sicheren Versteck. Seine völlig farblosen Augen waren nur die natürliche Helligkeit der Höhlen gewohnt, die für ebenso hell war wie das Sonnenlicht für die Menschen an der Erdoberfläche.


      Behände schob er seinen verwachsenen Körper aus der Höhle hinter dem Tropfsteinvorhang heraus und ging einige Schritte hinter den Männern her. Ihre Stimmen waren kaum mehr zu hören und bald gänzlich verklungen. Sie kehrten nicht zurück. Es war wieder völlig still um ihn herum, nur sein rasselnder Atem war zu erhören. Einen Augenblick lang hielt er die Luft an, um auch dieses Geräusch zu unterdrücken und starrte auf die bläulich-weiße Haut seiner knotigen Hände. Ließ seinen Blick weiter an den verkrüppelten Gliedmaßen herunterwandern. Er war bis auf ein verschlissenes langes Hemd von undefinierbarer Farbe, das ihm fast bis an die Knie reichte, völlig nackt.


      Plötzlich begann er zu weinen. Ein kehliges Schluchzen entrang sich seinem breiten Mund, der mit den hängenden Mundwinkeln wirkte, als sei einem Schnitzer bei seiner Erschaffung das Messer ausgerutscht. Mit hängenden Armen schlurfte er in die Halle zurück und hockte sich vor den mumifizierten Körper der Nonne.


      „Er ist tot, er muss tot sein, wenn Fremde hierherfinden!“, sagte er mit tränenerstickter Stimme. „Vater ist tot. Er hat es nicht geschafft, Mutter zurückzuholen. Sonst wäre er hierhergekommen. Aber er war schon lange nicht mehr da, ich habe nichts mehr zu essen.“


      Er barg sein breites, kantiges Gesicht in den Händen und weinte ungehemmt. Als er glaubte, keine Tränen mehr zu haben und sich ausgetrocknet fühlte, sah er wieder auf. „Was soll ich tun? Nun bin ich der einzige Erbe. Wie kann ich die Göttin wieder zurück in diese Welt bringen? Wenn Vater das schon nicht gelingt ...! Jetzt ist Mutter tot, die letzte direkte Nachfahrin der Göttin, die an deiner Stelle damals in die Menschenwelt zurückkam. Oh ihr Götter, warum bin ich kein Mädchen geworden, um die Linie weiterzuführen? War die Zeit noch nicht reif? Wird die Göttin jemals zurückkehren?“


      Die Tote starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an. Wut wallte in ihm auf. Lange Zeit hatte er nur diese Mumie zum Reden gehabt, ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. Doch weder sie noch die Götter hatten ihm jemals eine Antwort gegeben.


      Mit einem Schrei, der in der Höhle widerhallte und in seinen Ohren schmerzte, hieb er seine Faust gegen einen dünnen Stalagmiten. Das fragile Kalkgebilde zerbrach in Hunderte kleine Splitter, von denen sich einige in sein Fleisch bohrten. Der Schmerz in der Hand nahm ihm den Schmerz von der Seele, und er konnte wieder klar denken.


      „Hier kann ich mein Erbe nicht antreten. Ich muss nach oben, auch wenn ich nicht weiß, was mich dort erwartet. Aber ich muss gehen. Ruhe in Frieden, alte Frau. Ich werde Vater rächen und Mutters Wiedergeburt in die Wege leiten.“


      Er stand auf und verschwand wieder in der Höhle hinter dem Steinvorhang, ging aber nicht sehr weit. Kurz hinter dem Eingang war eine Nische, aus der er einen schweren Gegenstand nahm. Es war das Einzige, was ihm geblieben war. Das Buch, das sein Vater aus dem Museum geholt hatte und das sie gemeinsam noch einmal übersetzt hatten. Er mochte aussehen wie ein Schwachsinniger, doch er wusste, dass er es mit seinem Wissen durchaus mit den größten Gelehrten aufnehmen konnte. Es war ihm ja nicht viel geblieben außer dem Studium von Büchern. Dieses Buch betrachtete er als einen Nachweis seiner Herkunft, denn darin war die Geschichte seiner Ahnin beschrieben – und sein Auftrag. Diktiert von seinem Ahn, dem Sohn der Göttin, die diesen Höhlen entstiegen war.


      Beinahe zärtlich strich er über das brüchige Leder, dann presste er es an seine rachitische Brust, als fürchte er, es könne ihm plötzlich entrissen werden. Mit seinem Besitz im Arm hastete er einen anderen Höhlengang entlang, der an die Oberfläche führte. Fort von der Stadt und von dem Haus, in dem sein Vater vor seinem Tod gewohnt hatte.


      Fort von den Höhlen, die sein Lebensraum geworden waren, als ihm die seines Vaters und seines Großvaters zu eng geworden waren. Mit seinen kurzen, krummen Beinen lief er wie ein Affe, vornübergebeugt auf allen Vieren. Tief im Wald, im Dunkel der Nacht, würde er die Höhlen verlassen.


      Er würde Mittel und Wege finden, seine Aufgabe zu erfüllen.
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